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  Für Stephanie


  «Po gjdo ndihm tash asht per mu von.»


  («Aber jede Hilfe kommt für mich zu spät.»)


  Aus «Ushtari» von Driton Palushi, Juni 2008


  Juli 2001


  Ein letztes Mal kontrollierte er die schwere Eisentür. Rüttelte daran. Stiess mit der Schulter dagegen. Sie bewegte sich keinen Millimeter. Genau wie geplant. Zufrieden strich er mit der Hand über den roten Lack. «Nirwana» hatte jemand mit eckigen Buchstaben ins Metall geritzt. Erleuchtung. Wörtlich übersetzt: Erlöschen. Sie würde es nicht als Weg zum Glück betrachten, zumindest nicht zu Beginn. Doch wenn sie ihr bisheriges Leben auslöschte, wenn sie in einen Zustand der Zustandslosigkeit kam, würde er die Leere füllen. Dann sähe sie ein, warum es sein musste. Einsicht, dachte er. Nirwana ist Einsicht.


  Seine Kopfhaut kribbelte, als er den Vorrat an Kabelbindern überprüfte. Diese Aufgabe mochte er am wenigsten, doch es war unumgänglich. Manche Frauen mussten zur Einsicht gezwungen werden. Auch vom Klebeband machte er nur ungern Gebrauch. Die Erstickungsgefahr war ihm zu gross. Lange hatte er deshalb nach einem abgelegenen Versteck gesucht, wo niemand ihre Schreie würde hören können. Schliesslich hatte er aufgegeben. Die Schweiz war zu dicht besiedelt. Nirgends war man allein. Ausser unter Menschen.


  Im Winter könnte es hier kühl werden. Er hoffte, dass sie bis dann so weit sein würde. Sonst müsste er eine Heizung installieren. Das käme zwar teuer, stellte ihn aber nicht vor zu grosse technische Probleme. Die Sommerhitze war unbedenklich, die dicken Mauern sorgten dafür, dass die Luft angenehm kühl blieb. Etwas feucht vielleicht, doch deshalb hatte er den Teppich verlegt. Die Rottöne des Blumenmusters sollten Geborgenheit vermitteln. Er hatte an alles gedacht. Nichts konnte schief laufen. Heute nacht würde sie einziehen. Genau wie geplant.


  Aufgeregt schob er eine CD in die Anlage und drehte die Lautstärke aufs Maximum, wie jeden Dienstag-, Donnerstag- und Samstagabend in den letzten fünf Monaten. Er legte sich aufs schmale Bett und schloss die Augen. Ausnahmsweise liess er die Bilder zu, die ihn immer begleiteten, einer chronischen Krankheit gleich. Wie sie vor ihm stand, die Brüste vom langen, dunklen Haar verdeckt, das sie tagsüber in einem engen Knoten gefangenhielt. Wenn er brav war, teilte sie die Strähnen, damit ihre Brustwarzen zum Vorschein kamen. Dann musste er ganz still liegen, die Hände an die Seiten gepresst. Die kleinste Bewegung genügte, und sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. Wenn sie aber zufrieden mit ihm war, zog sie ihn aus. Langsam, die Finger leicht wie Schmetterlingsflügel. Die grossen, braunen Augen auf ihn gerichtet. Ihre Haarspitzen kitzelten seine nackte Haut, ihre Brüste schaukelten hin und her.


  Er hatte nicht gemerkt, dass er die Hose aufgeknöpft hatte. Sich tadelnd zog er die Hand zurück. Er durfte die Kontrolle nicht verlieren. Alles war genau durchdacht, aber sein Plan verlangte, dass er jeden Schritt so ausführte wie vorgesehen. Schon wieder machte sie ihm einen Strich durch die Rechnung. Er hörte sie in Gedanken lachen, dieses kehlige, abschätzige Lachen, das ihm die Tränen in die Augen getrieben hatte, und er ballte die Hände zu Fäusten. Nicht jetzt, schrie es in ihm. Nicht jetzt. In zehn Minuten musste er los. Genau wie geplant.


  JAM BA TASH GATI ME DAL PREJ SHPIS


  KUNDËR ARMIKUT ME LUFTU JAM NIS


  Dash murmelte die Worte, die er notiert hatte, und liess seinen Bleistift fallen. Mit Schwung stiess er sich vom Schreibtisch ab, der Drehstuhl wirbelte um die eigene Achse. Als er sich nicht mehr bewegte, legte Dash die Hand auf die Computertastatur. Er stellte den Beat ein, wiederholte den Reim.


  NANEN BABEN MOTREN GRUN EDHE FMIN


  I SHOF ME LOT NË SY, SEPSE M’ERDH KOHA ME SHKU, E DIN


  Wie weiter?


  Er fuhr sich mit der Hand durchs stachelige Haar, vergass, dass er sich bereits für den Ausgang frisiert hatte. Seine Handfläche glänzte vom noch feuchten Gel. Er fluchte.


  «Dash!», mahnte Bajram Selmani.


  Sein Vater hörte alles. Obwohl er meist nur dasass, den Blick auf eine Zeitung gerichtet, die er nicht las.


  Dash klappte mit der sauberen Hand den Laptop zu und ging in die Küche. Dort schnippte er mit den Fingern.


  SYT ME LOT KREJT, JUVE JU THAM LAMTUMIR


  NANA DHE BABA M’THOJN DO T’PRESUM O BIR


  Laut rappte er die neuen Strophen.


  Sein Vater sah auf, drehte das kantige Gesicht in seine Richtung, ohne ihn wahrzunehmen. Leise bat er ihn aufzuhören.


  «Was?» Dashs Fuss gab immer noch den Rhythmus vor.


  «Über den Krieg zu singen, steht dir nicht zu», sagte sein Vater.


  Dash wollte widersprechen, doch Baba widersprach man nicht. Schon gar nicht, wenn er in dieser Stimmung war. Obwohl Bajram Selmani noch nie die Hand gegen seinen Sohn erhoben hatte, fürchtete sich Dash vor ihm. Vor der Leere in seinen Augen. Vor seiner gebückten Haltung, dem Hinken. Auch jetzt, wo er nur dasass, vor sich ein halbes Kilogramm Lammfleisch in verschweisster Folie.


  Verstohlen blickte Dash auf die Uhr. Es war schon halb zehn. Um zehn hatte er sich in der Stadt verabredet. Wenn er nicht rechtzeitig erschien, würden seine Kollegen ohne ihn losfahren. Seit Wochen freute er sich aufs Konzert; es kam nicht oft vor, dass Etno Engjujt in der Schweiz auftrat.


  Bajram Selmani stand auf. Wortlos holte er eine CD des Pianisten Desar Sulejmani, die er Dash reichte.


  «Das ist richtige Musik», sagte er.


  Dash wippte ungeduldig mit dem Fuss.


  «Geh, hör sie dir an», befahl sein Vater.


  «Ich muss los.» Dash bewegte sich rückwärts zur Tür.


  «Hör sie dir an», wiederholte sein Vater.


  «Später.»


  «Jetzt.»


  Dash kam sich vor wie ein Insekt in einem Spinnennetz. Hilflos starrte er in die leeren Augen seines Vaters. Er schluckte mühsam. Wandte seinen Blick vom dünnen Mann ab, der vor ihm sass. Von dem sie sagten, er sei sein Vater.


  Der Vater, den Dash in Erinnerung hatte, war stark gewesen. Mit geradem Rücken war er am Kopfende des Tisches gesessen, den Erzählungen seiner Kinder aufmerksam zuhörend. Ab und zu hatte er Fragen gestellt, um zu prüfen, ob sie im Schulunterricht tatsächlich aufgepasst hatten. Sie sollten es besser haben als er, studieren, etwas aus ihrem Leben machen. Seine feurigen Reden hallten Dash immer noch in den Ohren. Als die Repressionen der serbischen Behörden zunahmen, unterrichtete Bajram Selmani seine Söhne und die Kinder seiner Brüder selbst. Dash war damals erst sieben gewesen, das lange Zuhören war ihm schwergefallen. Manchmal holte ihn seine Mutter, und er durfte in der Küche helfen. Seinem Vater erklärte sie, sie brauche Dash, damit er Holz hole und anfeuere. Dass er in Wirklichkeit Äpfel schälte, verschwieg Nana. Das war Frauenarbeit.


  In seinem Zimmer schob Dash die CD ins Laufwerk und klickte auf Play. Als Klaviertöne aus dem Laptop perlten, holte er seinen MP3-Player hervor. Er steckte die Stöpsel in die Ohren und wählte seinen Lieblingsrap. Mit geschlossenen Augen liess er sich aufs Bett fallen, die Frisur war ihm egal.


  MOTRA: VLLA ALLAHU DOT NDIHMOJ


  GRUJA ME LOT NE SY: KURR SDO TË HARROJ


  Er schrieb den Reim auf.


  Grosse, braune Augen blickten ihn über den Rand des Weinglases hinweg an. Rehaugen, dachte er. Wie ihre. Er hatte gut gewählt.


  Musik rieselte aus verborgenen Lautsprechern, ein Paar tanzte eng umschlungen. Nackte Arme und Beine ineinander verkeilt. Ein Mann gesellte sich dazu, stellte sich hinter die Frau und sah ihren Partner fragend an. Als dieser kaum merklich den Kopf schüttelte, versuchte er es bei einem anderen Paar.


  «Ich glaube, das hintere Zimmer ist frei», flüsterte sie ihm zu, mit der Zunge über sein Ohrläppchen fahrend.


  In einem Zug leerte er sein Glas, setzte eine einstudierte, bekümmerte Miene auf.


  «Du bekommst nicht etwa kalte Füsse?», scherzte sie. Als er nicht antwortete, verschwand das Lächeln auf ihrem Gesicht. «Im Ernst? Ist es dein erstes Mal?»


  Er senkte den Blick. «Wird jemand zusehen?»


  «Schon möglich. Ist dir das unangenehm?»


  Er wand sich auf dem Barhocker.


  «Warum bist du hier?», fragte sie.


  «Ich dachte … die Vorstellung … aber jetzt … »


  Sie strich ihm über den Arm. Fast nachsichtig, als tröste sie ein Kind, das sich zu weit von seiner Mutter entfernt hatte. «Zu mir nach Hause können wir nicht.»


  Er liess sich nicht anmerken, dass er über ihre Ehe Bescheid wusste. Scheu bemerkte er, dass er in der Nähe wohne.


  Genau wie geplant.


  Zusammen traten sie in die Nacht hinaus. Die Personen, denen sie begegneten, starrten zu Boden. Niemand wollte erkannt werden.


  Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten. Im eigenen Revier zu jagen, war gefährlich, doch wie erwartet hatte gerade die geringe Distanz sie überzeugt. Erst als sie die Metalltür sah, wurde sie misstrauisch. Er beobachtete, wie sich eine Ahnung in ihren Blick schlich. Damit hatte er gerechnet. Zuerst würde sie ihr Unbehagen verdrängen, sich einreden, dass ihre Phantasie mit ihr durchgehe. Wenn sie dann begriff, dass sie ihrem Instinkt hätte folgen müssen, wäre es zu spät.


  Hinter den Fenstern der Nachbarhäuser brannten keine Lichter. Das einzige Lebewesen, das sich mit einem leisen Schnurren bemerkbar machte, war eine schwanzlose Katze, die ihm um die Beine strich. Er hatte nie begriffen, warum er Katzen anzog. Weder fütterte noch kraulte er sie. Geräuschlos glitt der Schlüssel ins geölte Schloss.


  «Wohnst du hier?», fragte sie misstrauisch.


  Rasch stiess er die Tür auf.


  Sie zögerte. «Das ist doch kein … »


  Mit der Hand packte er sie am Oberarm und schob sie in den Raum. Als sie den Mund zu einem Schrei öffnete, hatte er die Tür bereits zugeschlagen. Der hohe Ton, der die Stille zerriss, fuhr ihm in die Knochen. Als wäre der Schrei förmlich aus ihr herausgerissen worden. Weit aufgesperrte braune Augen starrten ihn an.


  Erst jetzt merkte er, dass sie die Lippen zusammenpresste. Gleichzeitig traf ihn die Erkenntnis, dass der Schrei nicht von ihr, sondern von der Katze stammte, die er in der Tür eingeklemmt hatte.


  Sie reagierte schneller als er. Bevor er die Tür richtig schliessen konnte, schob sie den Fuss in den Spalt. Er spürte den Widerstand, als er mit aller Kraft dagegenstiess. Das schwere Metall prallte auf die Knochen, die unter dem Druck zerbrachen. Ein weiterer Schrei erfüllte die Dunkelheit, diesmal ein menschlicher. Er schien in seinen Ohren zu explodieren, hallte von den Wänden wider. Lange Fingernägel bohrten sich in seinen Hals, kratzten die Haut auf.


  So hatte er das nicht geplant.


  Die Wut erfasste ihn wie eine Sturmböe.


  Er packte sie an den Haaren, riss sie an sich und begann, auf sie einzuschlagen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Tür offenstand. Er musste sie schliessen. Sein Blick fiel auf die Dessous, die er extra für sie gekauft hatte. Grösse 36. Rote Seide, die ihr dunkles Haar und ihre braunen Augen am besten zur Geltung brachte. Er griff nach dem Büstenhalter, wickelte ihn um ihren Hals. Zog daran, bis sie nur noch röchelte. Selber schuld, dachte er, er hatte viel Angenehmeres damit vorgehabt. Mit gestrecktem Bein versuchte er, die Tür zu erreichen, streifte sie aber nur mit den Zehenspitzen. Er trat einen Schritt näher, hörte sie immer noch röcheln. Jetzt schaffte er es, doch er setzte zu viel Kraft ein, und die Tür sprang wieder auf. Noch einen Schritt. Seine Hand berührte das Metall. Er hörte ein Klicken, als die Tür ins Schloss fiel. Dunkelheit umhüllte ihn. Er tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn aber nicht. Dabei kannte er diesen Raum genau, jeden Winkel hatte er eigens für sie gestaltet. Unzählige Wochen Arbeit investiert. Die sie innerhalb von Sekunden zunichte gemacht hatte. Er stolperte über etwas, fiel hin. Landete weich und warm. Sie röchelte nicht mehr. Sorgfältig löste er den Büstenhalter. Sie regte sich nicht.


  Dash schlug die Augen auf, desorientiert und verwirrt. Sein Blick fiel auf den Laptop, der in den Standby-Modus übergegangen war. Da fiel ihm das verpasste Konzert ein. Fluchend setzte er sich auf, zu spät erinnerte er sich daran, dass sein Vater alles hörte. Es kam keine Zurechtweisung. Die Luft war stickig, die Jeans klebte ihm an den Beinen. Er öffnete das Fenster und lauschte. Zu Hause, in Kosovo, war die Nacht vom Bellen der Hunde erfüllt gewesen. Dash hatte keine Ahnung, woher sie alle gekommen waren. Tagsüber versteckten sie sich; kaum ging der Mond auf, krochen sie hervor. Herrenlose, streunende Hunde, die in allen Tonhöhen kläfften, jaulten, heulten. Das Echo hallte durch die Berge. Obwohl sie nie bissen, war er froh gewesen um die schützenden Wände um ihn herum. Um das sanfte Atmen seiner Brüder, die mit ihm das Zimmer teilten.


  Die Stille in der Schweiz war ihm zu still.


  Er kratzte sich am Kopf, wo das Gel sein Haar in eine pampige Masse verwandelt hatte. Das Display seines MP3-Players zeigte 02:54 Uhr.


  VET JU KAM LAN, KAM THAN


  QË DOT KTHEHNA PRAP


  Ihr dürft ihn nie vergessen, hatte seine Mutter gesagt. Sie schien zu wissen, dass sie Baba nicht wiedersehen würde. Dash hatte geglaubt, Nana habe den Tod seines Vaters in den Sternen gelesen, wenn sie nachts wie er in den Himmel starrte. Aber es war nicht Baba, der starb. Sondern Nana.


  UNE BESEN DOT JAV JAP


  DO T’JU PERCJELL NË GJDO HAP


  Leise schlich Dash in die Küche. Sein Vater sass immer noch am Küchentisch, den Kopf auf die Zeitung gebettet. Ein dünner Speichelfaden rann aus Bajram Selmanis Mundwinkel, verschmierte die schwarzen Buchstaben. Dash legte ihm die Hand auf die Schulter, doch er rührte sich nicht. Er holte einen zweiten Stuhl, der überhaupt nicht zu jenem passte, auf dem sein Vater sass. Genausowenig, wie sie zueinander passten. Er stellte den Stuhl im gleichen Winkel hin, setzte sich neben seinen Vater und legte den Arm auf den Tisch. Als sein Kopf bequem lag, rutschte er näher an den schlafenden Mann heran, bis er ihn auch am Oberschenkel berührte. Die Wärme, die von seinem Vater ausging, war ihm nicht so vertraut wie das Bellen der Hunde.


  DAL PERJASHT, KREJT JAN TUM PRIT


  PERMAS I LA FAMILJEN, JAN TU MERZIT


  I KQYRI EDHE NIHER PERMAS NISA MU NGUSHTU


  PO SYT ME LOT JO NUK MI SHE TI MU


  Heute


  1


  «Das hier dürfte euch am meisten interessieren», sagte Uwe Hahn. Der Rechtsmediziner zeigte auf zwei Knochenstücke. «Brustbein und Rippen.» Er richtete die Lampe so aus, dass sie die Bruchkanten entlang der Rippen beleuchtete, und legte weitere Knochenstücke daneben. Sie passten perfekt zusammen. «Fernando, die Lupe bitte.»


  Der Präparator reichte Hahn eine Lupe. Dünne, graue Haarsträhnen fielen dem Rechtsmediziner in die Stirn, als er sich über die Knochen beugte. Er winkte Bruno Cavalli zu sich. Neben dem hellen Rechtsmediziner fiel die indianische Abstammung des Kriminalpolizisten stärker auf als sonst. Seine Haare, die er kürzlich bis auf wenige Millimeter abgeschnitten hatte, glänzten schwarz im künstlichen Licht.


  Mit langem Haar hatte er ihr besser gefallen, dachte Regina Flint. Die Staatsanwältin stand etwas abseits, die Hand auf dem Bauch, als wolle sie das wachsende Leben in sich vor dem Tod schützen. Im Institut für Rechtsmedizin war der Tod allgegenwärtig, nicht nur auf den Sektionstischen, sondern auch in den silbernen Kühlfächern der Aufbahrung nebenan oder einen Stock höher, wo trauernde Angehörige empfangen wurden.


  «Wie sind die Brüche entstanden?», fragte Cavalli.


  «Es sind keine Brüche», antwortete Hahn. «Sondern Schnitte. Wenn du die Knochen zusammenfügst, siehst du V-förmige Scharten. Die Rippen wurden entlang der Knorpelknochengrenze durchtrennt.»


  «Eine Säge?»


  Hahn verneinte. «Keine Längsspuren, keine Widerhaken oder Kerben.»


  «Also auch kein Schlag?»


  «Nein.»


  Cavalli richtete sich auf. Ungeduldig zog er eine Augenbraue hoch. «Sondern?»


  Neben ihm beugte sich Martin Angst über das Skelett. Mit einer Taschenlampe beleuchtete der Kriminaltechniker die Seiten der Knochen. Hahn reichte ihm die Lupe.


  «Hast du etwas für mich gefunden?», fragte Angst.


  Hahn verneinte. «Nur biologisches Material.»


  «Womit wurden die Rippen nun durchtrennt?», wollte Cavalli wissen.


  «Mit einer Gartenschere.» Hahns Stimme zitterte leicht.


  Am Tisch nebenan nahm ein Sektionspfleger eine Niere von einem Tablett. Er spülte sie ab und legte sie in eine Waagschale. Das regelmässige Rauschen des Wassers löste bei Regina Harndrang aus. Sie fixierte einen grünen Aufkleber am Kasten gegenüber. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Wie oft schon war sie während ihrer dreizehn Jahre als Staatsanwältin Hahn am «grünen», «roten» oder «blauen» Tisch gegenübergestanden? Erst jetzt begriff sie die Bedeutung der Farben. Der Aufkleber des FC St. Gallen wies darauf hin, dass die Behältnisse im Kasten zum grünen Tisch gehörten. Ihr Blick wanderte zum Kasten daneben. Blau. FC Luzern. Sie lächelte.


  «Regina?» Hahns Stimme klang besorgt.


  «Eine Gartenschere?», wiederholte sie.


  «Soll ich dir einen Stuhl holen?»


  «Postmortal?», fragte Cavalli.


  «Unglücklicherweise behält Knochengewebe noch einige Zeit nach dem Tod seine physikalischen und biochemischen Eigenschaften. Deshalb lassen sich Verletzungen, die kurz vor dem Tod entstanden sind, nicht von späteren unterscheiden. Dazu müsste ich die Organe untersuchen.» Hahn musterte die Leiche. «Aber von ihnen ist kaum etwas übriggeblieben. Trotzdem wissen wir, dass es sich um frische Knochen handelt und nicht um ein Skelett aus einem früheren Jahrhundert. Das ist an der unregelmässigen Bruchkante zu erkennen, die auf eine noch intakte Verbindung von Kristallstruktur und organischem Gewebe hinweist.»


  Plötzlich wurde Regina kreideweiss. «Eine Gartenschere?» Hahn schwieg.


  «Der ‹Metzger›?», flüsterte sie.


  «Möglicherweise», sagte Hahn.


  «Aber er sitzt seit vier Jahren im Gefängnis!»


  «Die Leiche lag einige Jahre in ihrem Erdgrab», erklärte Hahn.


  «Dann hat der ‹Metzger› also mehr als eine Frau auf dem Gewissen?» Regina schauderte.


  Obwohl das Herbstsemester offiziell schon angefangen hatte, würden die ersten Vorlesungen erst in einer Woche beginnen. Ohne Studenten wirkte das Gelände der Universität Irchel leer. Am künstlichen See setzten sich Regina und Cavalli auf eine Bank. Regina schob sich ein Darvida in den Mund und kaute mechanisch. Cavalli war in den USA gewesen, als der «Metzger», wie er von den Medien genannt wurde, im Sommer 2001 eine Frau brutal ermordet und aufgeschnitten hatte. Geschlachtet, hätte sie fast gesagt, doch sie versuchte, neutral zu berichten.


  Sie war damals noch nicht bei der Staatsanwaltschaft IV gewesen, die auf Gewaltdelikte spezialisiert ist, kannte die Ermittlungen deshalb nur vom Hörensagen. Trotzdem stiegen Bilder in ihr auf, während sie erzählte. Sie sah einen Teich vor sich, dessen Wasseroberfläche mit Seerosen bedeckt war, hörte die Frösche quaken. Die steilen Hänge der ehemaligen Kiesgrube, wo die Leiche gefunden worden war, schirmten das Naturschutzgebiet gegen aussen hin ab.


  Niemand hatte etwas gesehen. Oder gehört.


  Spielende Kinder hatten die Hand zuerst für einen Fisch gehalten.


  «Die Kiesgrube in der Nähe des Mattenhof-Quartiers?», fragte Cavalli. «In Schwamendingen?»


  Regina nickte. Die Bilder hatten sich ihr ins Gedächtnis eingegraben, weil sie selbst schon an diesem Teich gestanden war. Sie wohnte in Gockhausen, nur wenige Kilometer entfernt. Auf einem Spaziergang hatte sie den verwachsenen Eingang in die ehemalige Kiesgrube entdeckt, war dem schmalen Pfad gefolgt. Der versteckte Teich war ihr wie ein magischer Ort vorgekommen. Seit dem Leichenfund hatte sie die Kiesgrube gemieden.


  Die Rippen der jungen Frau im Teich waren mit einer Gartenschere aufgetrennt, der Schädel mit einem spitzen Gegen-stand aufgebrochen worden wie eine Kokosnuss. Das Gross- hirn hatte Hahn in der Bauchhöhle des Opfers gefunden. Regina erinnerte sich, dass der Rechtsmediziner wochenlang ungewöhnlich schweigsam gewesen war.


  Cavalli hörte zu. Als Regina verstummte, krempelte er die Ärmel seines Hemdes hoch und stützte sich mit den Unterarmen auf den Oberschenkeln ab. Er versuchte, sich die Leiche im Wasser vorzustellen. Seine Jeans roch nach Desinfektionsmittel, stellte er fest. Unauffällig schnupperte er an seinem Hemd. Schweiss. Seit der Schussverletzung, die er sich vor sieben Monaten zugezogen hatte, schwitzte er schon bei der kleinsten Anstrengung. Inzwischen galt er wieder als voll arbeitsfähig. Insgeheim zweifelte er jedoch daran, dass er es je wieder sein würde. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, manchmal fürchtete er, wichtige Hinweise zu übersehen. Die drei Wochen, die er nach seiner Verletzung in einem georgischen Gefängnis zugebracht hatte, hatten die Heilung zusätzlich verzögert.


  «Cava?» Reginas Stimme kam von weit weg.


  «Hm?»


  «Ich muss Landolt davon erzählen.»


  Einen Moment begriff Cavalli nicht, was sie ihrem Vorgesetzten erzählen wollte. Sein Blick fiel auf ihre Hand, die auf ihrem flachen Bauch ruhte.


  «Meine Vertretung muss organisiert werden», sagte sie. Cavalli schwieg.


  «Hahn weiss, dass ich schwanger bin.»


  «Du hast es ihm erzählt?»


  Regina schüttelte den Kopf. «Er hat ein feines Gespür für Körper. Auch für lebende.»


  Cavallis Blick folgte einem Jungen, der mit seinem Dreirad über den unebenen Weg fuhr. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Rad kippte. «Wer leitete 2001 die Ermittlungen?»


  Regina schluckte den Ärger hinunter, den Cavallis Themenwechsel in ihr auslöste. Jedesmal, wenn sie ihr gemeinsames Kind ansprach, wich er aus. Beharrte sie darauf, über die Zukunft zu reden, so endete das Gespräch immer in einem Streit. Sie hatte einsehen müssen, dass Cavalli im Moment weder psychisch noch physisch in der Lage war, Verantwortung für ein Kind zu übernehmen. Er schaffte es kaum, nach seinem verletzungsbedingten Urlaub im Beruf Fuss zu fassen. Doch während sie sich wöchentlich mit ihrer Therapeutin traf, um die schrecklichen Erlebnisse in Georgien zu verarbeiten, lehnte Cavalli jede Hilfe ab.


  Cavalli wiederholte seine Frage.


  «Silvio Tozzi», antwortete Regina.


  Cavalli verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  «Ich weiss», sagte Regina.


  Ihr Abteilungsleiter war nicht bekannt für seinen Arbeitseifer. Wenn sie es mit einem weiteren Opfer des «Metzgers» zu tun hatten, käme sie jedoch nicht darum herum, mit ihm zusammenzuarbeiten. Warum hatte sie ausgerechnet diese Woche Brandtour? Wäre die Leiche zwei Tage später entdeckt worden, hätte Tozzi selbst den Fall übernehmen müssen.


  Eine Frau, hatte Hahn gesagt. Um die dreissig Jahre alt. Weitere Äusserungen waren dem Rechtsmediziner nicht zu entlocken gewesen. Über den Todeszeitpunkt wollte er nicht spekulieren. Sie würden sich gedulden müssen, bis die Laborresultate eintrafen. In der Zwischenzeit würde Cavalli die Vermisstenanzeigen durchgehen. Seltsam fand Regina, dass der «Metzger» nie ein weiteres Opfer erwähnt hatte. Er hatte sich freiwillig gestellt und ein vollumfängliches Geständnis abgelegt. In der Strafanstalt Pöschwies sass er eine lebenslängliche Strafe ab.


  Das Dreirad kippte, als der Junge den Lenker nach rechts riss. Das Kind stiess einen lauten Schrei aus. Cavalli drehte ihm den Rücken zu.


  «Muss ich sonst noch etwas wissen?», fragte er.


  Regina stand auf. «Ich lass dir alle Unterlagen zukommen. Tozzi ist heute nachmittag am Gericht. Ich werde vermutlich erst morgen mit ihm reden können.»Nachdem Cavalli Regina am Helvetiaplatz abgesetzt hatte, fuhr er zum Kripogebäude und bog in die Tiefgarage ein. Dort schaltete er den Motor aus und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Sofort sah er vor sich, wie Regina die Hand auf den Bauch gelegt hatte, ganz ruhig, als wolle sie dem Ungeborenen versichern, dass es nicht alleine war. Obwohl ihr die Wochen im Gefängnis genauso zugesetzt hatten wie ihm, lag bereits wieder ein Leuchten in ihren blauen Augen. Dass sie sich auf das Kind freute, war offensichtlich. Dabei hatte sie immer behauptet, ihr Beruf fülle sie voll aus. Er kannte keine andere Staatsanwältin, die ihre Fälle so ernst nahm. Sie nutzte nicht nur ihr Fachwissen, sondern auch ihren Verstand und ihr Einfühlungsvermögen. Angeschuldigten, Zeugen und Opfern begegnete sie respektvoll, versuchte, sich nicht von Vorurteilen leiten zu lassen. Den Vorwurf, sie grenze sich zu wenig ab, quittierte sie mit einem Schulterzucken.


  Wie würde sie das mit einem Kind schaffen? Bis jetzt hatte sie keine Forderungen an ihn gestellt. Erwartete sie, dass er sich an der Betreuung beteiligte? Oder lediglich einen finanziellen Beitrag leistete? Er wollte es gar nicht wissen, gestand er sich ein. Nicht, bevor er sich darüber im klaren war, wie sein Leben weitergehen sollte.


  Mit Zeigefinger und Daumen massierte er seinen Nasenrücken. Vor vier Wochen hatte sein Sohn eine Kochlehre begonnen. Im März würde Christopher achtzehn werden. Zehn Tage vor dem voraussichtlichen Geburtstermin von Reginas Kind. Von seinem Kind.


  Es klopfte an die Scheibe. Cavalli schreckte auf. Sein Vorgesetzter, Mathias Hug, runzelte besorgt die Stirn. Cavalli liess die Scheibe hinunter. Ende Jahr würde Hug pensioniert. Lange waren Cavallis Mitarbeiter davon ausgegangen, dass er Hugs Nachfolge als Chef des Dienstes Kapitalverbrechen antreten würde. Seit seiner Verletzung zweifelten jedoch viele daran, dass er die nötigen Fähigkeiten mitbrachte. Cavalli hatte sich zwar immer gegen reine Führungsaufgaben gewehrt, doch nun käme ihm eine Beförderung zum Adjutanten mehr als gelegen. Die Gehaltserhöhung würde er brauchen, um die Alimente zu bezahlen, dachte er grimmig. Deshalb hatte er sich trotz Bedenken um die Stelle beworben.


  «Alles in Ordnung?», fragte Hug.


  «Die Knochen stammen mit grosser Wahrscheinlichkeit von einem weiteren Opfer des ‹Metzgers› », sagte Cavalli.


  Hug erstarrte. «Der ‹Metzger› sitzt in der Pöschwies!»


  «Die Leiche lag einige Jahre begraben», erklärte Cavalli.


  Hug seufzte erleichtert auf. «Ich dachte schon, wir hätten es mit einem Nachahmungstäter zu tun!»


  «Die Schnittspuren an den Knochen decken sich mit jenen am ersten Opfer. Es wurde wiederum eine Gartenschere benutzt, um die Rippen zu durchtrennen.» Als Hug nicht antwortete, fragte Cavalli: «Stand der ‹Metzger› nie unter Verdacht, weitere Frauen ermordet zu haben?»


  «Nicht ernsthaft. Er legte sofort ein Geständnis ab. Ich habe die polizeilichen Ermittlungen damals geleitet. Wir waren verblüfft, zweifelten zuerst an seiner Glaubwürdigkeit. Als die DNA aber übereinstimmte, war der Fall klar.»


  «Regina hat nichts von DNA-Spuren gesagt.»


  «Im Mund des Opfers wurde ein Eichenblatt gefunden. Es konnte genügend DNA isoliert werden, um die Spur auszuwerten. Das Blatt wurde eindeutig einem Baum zugeordnet, der neben dem Wohnblock des ‹Metzgers› in Wetzikon stand.»


  «Wie kam die Leiche in die Kiesgrube?» «Das haben wir nie herausgefunden.»


  An der Art, wie Hug die Ellenbogen anwinkelte, erkannte Cavalli, dass ihm die Frage unangenehm war.


  «Zuerst dachten wir an einen Komplizen», erzählte Hug. «Aber nichts deutete darauf hin. Lies dich ein. Es ist viel Material vorhanden.»


  Cavalli nickte. «Ich möchte mir zuerst den Fundort der Knochen ansehen. Die Leiche lag im Keller eines Bauernhauses, das abgebrochen wird.»


  «Mach das. Und lass dir Zeit.»


  Cavalli ärgerte sich über den Rat, der zwar freundlich gemeint, aber ein Hinweis darauf war, dass Hug ihn noch nicht für gesund hielt. Zweifelte er daran, dass Cavalli dem Fall gewachsen war? Wortlos liess Cavalli die Scheibe hinauf und startete den Motor. Die Ermittlungsakten würde er später holen.


  Der Weiler Stettbach lag hinter einem Hügel am Stadtrand. Wer nur den gleichnamigen Bahnhof kannte, würde nie vermuten, dass sich zweihundert Meter entfernt ein idyllisches Bauerndorf versteckte. Vor hundertfünfzig Jahren hatten Kutschen in Stettbach halt gemacht, bevor sie den Zürichberg überquerten. Heute fuhren hauptsächlich Radfahrer durch den Ort, auf dem Weg zum nahegelegenen Greifensee.


  Vor seiner Verletzung war Cavalli ab und zu an Stettbach vorbeigejoggt, wenn er Regina besucht hatte. Als er die Baustelle im Dorfkern sah, merkte er, wie lange das zurücklag. Vom alten Bauernhaus waren nur noch die Aussenmauern übrig; wo einst eine Scheune gestanden hatte, setzten Arbeiter Fenster in neue Reihenhäuser ein. Auch hinter dem Dorfbrunnen ragte ein Baugerüst in die Höhe. Investoren hatten die günstige Lage Stettbachs erkannt. Offensichtlich verdienten sie mehr, wenn sie die alten Gebäude abbrachen, statt sie zu renovieren, dachte Cavalli.


  In der Bauruine erblickte er rot-weisses Absperrband; dort hatte man die menschlichen Überreste gefunden. Cavalli stieg durch eine Fensterlücke ein, erstaunt, dass sich weder Baumaschinen noch Arbeiter in der Nähe befanden. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit beendet, der Polizeifotograf den Fundort dokumentiert. Bald dürften die Bauarbeiten wieder aufgenommen werden. Nichts deutete darauf hin, dass das geschehen würde.


  Der Wind wehte Cavalli einen pulvrigen Geruch zu, der ihn an Zitronenbrausetabletten erinnerte. Es dauerte einen Moment, bis er den Zusammenhang zur Firma Givaudan herstellte, die an der Glatt Riechstoffe und Aromen produzierte. Er ging in die Knie, bis er nur noch die Bauruine roch.


  Aus dem Augenwinkel nahm Cavalli eine Bewegung auf der Mauer wahr. Als er sich umdrehte, sah er eine schwanzlose Katze. Sie marschierte scheinbar gleichgültig über die Backsteine. Regina liebte Katzen, schoss es Cavalli durch den Kopf. Nur die Vernunft hielt sie davon ab, sich eine anzuschaffen. Sie sei zu oft weg, habe nicht die Zeit, sich um ein Haustier zu kümmern, behauptete sie. Vielleicht würde sich das ändern, wenn das Kind da war. Cavalli stellte sich vor, wie sie auf dem Sofa vor dem Schwedenofen sass, das Kind im Arm, eine Katze zu ihren Füssen. Nur er selbst fehlte auf dem Bild.


  Im Haus schräg gegenüber hörte er eine Tür ins Schloss fallen, kurz darauf bog eine ältere Frau um die Ecke. Mit einem Sprung durch die Fensteröffnung verliess Cavalli die Bauruine.


  «Wohnen Sie hier?», fragte er, während er seinen Polizeiausweis hervorholte.


  «Seit elf Jahren. Davor im Mattenhof.» Die Frau zeigte Richtung Naturschutzgebiet, wo die erste Leiche im Teich gefunden worden war.


  Cavalli fragte nach dem Stand der Bauarbeiten. Er erfuhr, dass die Stadt Dübendorf wegen eines Rekurses einen Baustopp verfügt hatte. Das Bauernhaus stand im Inventar der schützenswerten Kulturobjekte. Deshalb hätten alle Mauern unverändert stehenbleiben müssen. Offenbar hatte das die Bauherren nicht gekümmert. Cavalli nahm die Personalien der Frau auf. Möglicherweise würde er sie später vorladen müssen. Er würde der Frage nachgehen, ob der Rekurs tatsächlich mit der Verletzung der Heimatschutzbestimmungen zusammenhing. Vielleicht wollte jemand aus einem andern Grund nicht, dass zu tief gegraben wurde.


  Auf dem Weg zurück zu seinem Volvo rief sich Cavalli in Erinnerung, dass der «Metzger» zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt worden war. Da keine unmittelbare Gefahr mehr von ihm ausging, konnte Cavalli die Ermittlungen also in Ruhe angehen. Ausser der Klärung der Identität des Opfers galt es einzig nachzuweisen, dass die Tote ebenfalls auf das Konto des «Metzgers» ging. Die Spuren an den Knochen sprachen eine deutliche Sprache. Auch die geographische Nähe der beiden Leichenfundorte war auffällig. Kurz überlegte Cavalli, die Akten aus dem Büro zu holen; ein Blick auf sein Handy zeigte ihm aber, dass es bereits achtzehn Uhr war. Ob Regina zu Hause war? Sie hatte ihren Vorsatz, weniger Überstunden zu leisten, bisher unerbittlich in die Tat umgesetzt.


  Ihre Tür war verschlossen, doch dahinter hörte er klassische Musik. Obwohl er den grössten Teil seiner Kleidung nach dem Desaster im Kaukasus wieder in seine Wohnung in Witikon zurückgebracht hatte, besass Cavalli immer noch einen Schlüssel. Als er die Tür aufstiess, rief er Reginas Namen. Der Duft von Broccoli schlug ihm entgegen.


  «Du kochst?», staunte Cavalli, als Regina aus der Küche erschien. Meistens ernährte sie sich von Fertiggerichten.


  «Ich muss auf meine Gesundheit achten.»


  «Eben. Schieb lieber eine Tiefkühlpizza in den Ofen.»


  Sie warf einen Topflappen nach ihm. «Du könntest mir ja helfen.»


  Cavalli folgte ihr in die Küche. «Gibt es noch etwas zu retten?» Sie streckte ihm die Zunge raus. Ihr Gesicht war feucht vom Dampf des Broccoliwassers, eine Haarsträhne klebte an ihrem Hals. Als er sich vorstellte, die Locke von der zarten Haut zu lösen, verblasste die düstere Stimmung der letzten Monate. Ein Anflug von Leichtigkeit überkam ihn, fast, als hätte er das Glück mit den Fingerspitzen gestreift. Regina strahlte eine Zuversicht aus, die ihn ansteckte.


  Bevor er dazu kam, eine Hand nach ihr auszustrecken, drang der Geruch von Verbranntem in seine Nase. Er hob den Deckel der Bratpfanne, und eine Rauchwolke hüllte ihn ein.


  «Die Kartoffeln!», entfuhr es Regina.


  Er rettete die wenigen unversehrten Würfel. «Etwas Öl wirkt Wunder. Nur, falls du wieder einmal Bratkartoffeln machen willst.»


  «Öl ist nicht gesund», klagte Regina.


  «Dann koch lieber Salzkartoffeln», grinste Cavalli. Er schüttete das Broccoliwasser ab und kippte den verkochten Inhalt der Pfanne auf einen Teller. «Und wenn wir gerade dabei sind: So kommst du nicht zu deinen Vitaminen. Die sind jetzt alle im Wasser.»


  Entmutigt liess sich Regina auf einen Stuhl fallen. Cavalli stellte sich hinter sie und strich ihr über den Hals. Sie lehnte sich zurück, überrascht über seine unerwartete Liebkosung. Während der letzten Monate hatte er sich immer mehr zurückgezogen. Er erklärte sein Verhalten damit, dass er Distanz brauche, um die Ereignisse zu verarbeiten. Zugegeben, das war ihre Interpretation, nicht seine, doch darauf lief es hinaus. Cavalli suchte nicht bei Menschen Hilfe, wenn er angeschlagen war, sondern in der Einsamkeit. In dieser Beziehung hätten sie unterschiedlicher nicht sein können.


  «Vielleicht gibt dir Chris einige Kochstunden», schlug Cavalli vor. «Seit er im Hotel angefangen hat, sind seine Kochkünste vielfältiger geworden.» Cavallis Sohn hatte ein Jahr lang in einer Pizzeria gearbeitet, bevor er seine Kochlehre begann.


  Regina schloss die Augen. Ihr Verlangen nach Zärtlichkeit übertraf ihren Hunger. Sie traute sich nicht, sich zu bewegen, aus Angst, Cavalli zöge seine Hände wieder zurück.


  «Du musst etwas essen», flüsterte er ihr ins Ohr.


  «Ich habe keinen Hunger mehr», murmelte sie.


  Mit einer Hand griff Cavalli nach einem welken Broccolistück und schob es ihr in den Mund. Die andere Hand kraulte weiter.


  Regina kaute so langsam wie möglich. Sie ass weiter, als sie längst satt war. Nachdem Cavalli den letzten hellen Kartoffelwürfel mit der Gabel aufgespiesst hatte, richtete er sich auf. Er sammelte das Geschirr ein und stapelte es in der Spüle. Die Bratpfanne füllte er mit Wasser, stellte sie auf die Ablage und gab zur Sicherheit noch etwas Spülmittel hinzu. Hinter ihm war es still.


  Als er sich umdrehte, sah er die Hoffnung in Reginas Augen. Das Glücksgefühl verschwand.
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  Er schlug die Decke zurück und legte ein nacktes Bein darauf. Obwohl die Septembernacht kühl war, schwitzte er. Im Schlaf hatte er sich unruhig hin und her gewälzt, ein Traumbild hatte das andere gejagt.


  Ihm war, als spürte er immer noch ihre Hände auf seinem Körper. Mit dem Zeigefinger hatte sie eine Linie von seiner Nase über die Lippen, den Hals, das Brustbein, den Bauchnabel bis zu seinem Geschlecht gezogen. Er hatte lange gebraucht, bis er gelernt hatte stillzuhalten. Das erste Mal hatten ihn Scham und Lust überwältigt. Er war erst vierzehn gewesen, ungeschickt und schüchtern. Fünf trostlose Ferienwochen waren vor ihm gelegen. Die Zeit hatte sich in die Länge gezogen wie Melasse, eine endlose Reihe von Sekunden, Minuten, Stunden.


  Bis sie ihn gefragt hatte, ob er Lust auf ein Spiel habe.


  Die Regeln stellte immer sie auf. Dafür war er dankbar. Er schaffte es kaum, sich zu zügeln. Seine Aufregung mischte sich mit Angst, er verstand nicht, was mit ihm passierte. Peinlich genau befolgte er ihre Anweisungen; missachtete er sie nur ein einziges Mal, fiel die Strafe hart aus. Einmal musste er einen ganzen Nachmittag nackt vor ihr stehen, während sie bügelte. Nicht einmal anfassen durfte er sich. Erst als sie hörte, dass sein Vater nach Hause kam, scheuchte sie ihn in sein Zimmer, wo er sich sofort anzuziehen hatte.


  Auch jetzt fasste er sich nicht an. Damit bewies er sich, dass er sich unter Kontrolle hatte. Er spürte, wie etwas in ihm aufflammte, das er erloschen glaubte, und biss sich auf die Unterlippe. Als ihm das Schicksal eine zweite Chance gegeben hatte, hatte er alles daran gesetzt, sie zu nutzen. Die ersten Monate waren die härtesten seines Lebens gewesen. Zu verzichten, zu vergessen, seine Träume zu begraben, hatte ihn fast um den Verstand gebracht. Mit den Jahren wurde es einfacher. Er war stolz auf seine Selbstbeherrschung. Lernte, mit der Sehnsucht zu leben.


  Dass Camille ausgerechnet jetzt wieder in sein Leben trat, würde er ihr nie verzeihen. Camille Sommerhalder. Der Name passte zu ihrem Haar. Nie zuvor hatte er sich in eine Blondine verliebt. Doch er hatte keine Zeit für die Suche gehabt, musste schnell handeln. Camille war ein Geschenk gewesen, eine Bestätigung, dass er richtig gehandelt hatte. Trotz ihres hellen Teints waren ihre runden Augen so braun wie Valerias. Sie erinnerten ihn an zwei glänzende Kastanien, rund, leicht nach vorne gewölbt. Zu Beginn waren sie stets mit einem Tränenfilm bedeckt gewesen. Nach und nach fasste sie aber Vertrauen zu ihm. Als sie ihm erzählte, dass sie auf ABBA stand, deckte er sie mit Musik ein. Sie tanzten zu «Dancing Queen», ausgelassen und fröhlich, er wirbelte sie herum, bis ihr Haar einen waagrechten Fächer bildete.


  Ein Stöhnen entwich seiner Brust. Rasch setzte er sich auf. «Kontrolle», murmelte er, «Kontrolle. Nicht die Beherrschung verlieren.» Liegestützen halfen. Energie ablassen. Auf, ab, auf, ab. Kniebeugen. Noch eine. Und noch eine. Der Schweiss rann ihm hinunter, Salz brannte ihm in den Augen. Trotzdem wurde er nicht müde. Camille hatte ihn verraten. Ausgerechnet jetzt. Jahrelang hatte er durchgehalten, und wofür? Er hörte, wie sie ihn auslachte. «Halt ’s Maul, du verdammte Schlampe!», schrie er.
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  Aufgespiesste Kuhköpfe. Dort, wo der Hals war, nichts als Leere. Blut tropft auf den Boden, lange Zungen baumeln von den leblosen Kiefern. Es sind alles Männer in der Schlachthalle. Metzger, Veterinäre, Kontrolleure. Sie stehen auf Stahlgerüsten und an Computern, in der Hand halten sie Sägen, Messer oder Wasserschläuche. Die weissgekachelten Wände glänzen nass, Maschinen dröhnen. Tierkörper ziehen an Haken vorbei, Innereien fallen auf Förderbänder. An einer Arbeitsstation wird den Kühen die Haut abgezogen. Ein Taxeur schreit, damit ihn der Kollege am Bildschirm trotz des Lärms hört. Der Geruch von Desinfektionsmittel ist allgegenwärtig. Die Arbeiter schwitzen in ihren Gummistiefeln. Sie tragen grüne, rote und weisse Schürzen. Die Grünbekleideten arbeiten im Stall, denn Grün beruhigt die Tiere. Die gelernten Metzger tragen weiss. Dazwischen sägen, hacken und schneiden Hilfsarbeiter in roten Plastiküberzügen. Ihre Gesichter glänzen unter ihren Helmen. Als die Polizisten die Schlachthalle betreten, hält einer der rotbekleideten Arbeiter inne. Endlich, denkt er, während sie in seine Richtung schauen. Endlich ist es vorbei. Er wischt sein Messer ab und klettert vom Gerüst. Hinter ihm ziehen die leblosen Kühe weiter.


  Regina legte den Verhaftsrapport beiseite und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  «Was ist?», fragte Silvio Tozzi.


  Regina schluckte. «Ich kann mir die Szene so lebhaft vorstellen.»


  Tozzi blickte auf das nüchterne Protokoll. In wenigen Sätzen hatte der Sachbearbeiter der Kantonspolizei die Verhaftung im Schlachthof festgehalten.


  Regina räusperte sich. «Was ist er für ein Mensch?», fragte sie, bevor die Phantasie erneut mit ihr durchging.


  «Bajram Selmani», begann Tozzi, «war zum Zeitpunkt seiner Verhaftung 38 Jahre alt. Vier Jahre zuvor war er aus Kosovo in die Schweiz geflüchtet. Er fand ziemlich rasch Arbeit im Schlachthof.»


  Der «Metzger», dachte Regina. Sie hatte nach dem Menschen gefragt, nicht nach den Jahrzahlen. Für Tozzi lief es auf dasselbe hinaus. Sie betrachtete die Aktentheken vor sich. Nicht viel Material, in Anbetracht des Verbrechens. Meist füllten Mordfälle ganze Regale.


  «Er hat sofort gestanden», erklärte Tozzi. «Die Beweislage war klar.»


  «Das Eichenblatt», murmelte Regina.


  Tozzi nickte. Als er Regina die Aktentheken zuschob, blitzte ein Siegelring an seinem plumpen Mittelfinger auf.


  «Habt ihr nach weiteren Opfern gesucht?»


  «Der ‹Metzger› hat keine erwähnt.»


  «Aber habt ihr gesucht?», bohrte Regina.


  «Viclas war damals erst im Aufbau.»


  Im Violent Crime Linkage Analysis System, dem Analysesystem zur Verknüpfung von Gewaltverbrechen, wurden alle Tötungsdelikte erfasst. Tauchten Parallelen zwischen Delikten auf, meldete das System einen Hit.


  «Ausserdem hätte ich mich daran erinnert», fuhr Tozzi fort. «So viele Morde gibt es in der Schweiz nicht.»


  «Vielleicht begann er schon in Kosovo damit.»


  «Glaubst du im Ernst, ein Mord wäre dort aufgefallen? Im Krieg?»


  Regina gab auf. Tozzis Vorrat an Ausreden war unerschöpflich. Nie würde er zugeben, dass er tiefer hätte graben müssen. Sie hatten den «Metzger» gefunden, das war die Hauptsache gewesen. In einer gewaltigen Aktion hatten sie alle Ärzte und Metzger in Zürich und den umliegenden Kantonen überprüft, genauso Spitalangestellte und Tierklinikpersonal. Sogar die Mitarbeiter des Instituts für Rechtsmedizin waren vorgeladen worden. Aufgrund seiner professionellen Vorgehensweise war man davon ausgegangen, dass der «Metzger» nicht zum ersten Mal einen Körper aufgeschnitten hatte. Die Routinebefragungen hatten unter anderem zum Schlachthof geführt. Selmani hatte sofort gestanden.


  Doch sowohl über den Tathergang als auch über das Motiv schwieg er sich aus.


  «Trotzdem habt ihr ihm geglaubt?», fragte Regina.


  «Zu Beginn hatten wir unsere Zweifel. Aber dann fand Hahn das Eichenblatt im Mund des Opfers.»


  «Stimmt die DNA eines Blatts nur mit einem einzigen Baum überein?»


  «Ja, analog zur DNA eines Menschen.»


  «Wie kam das Blatt dorthin?»


  Tozzi wurde ungeduldig. «Das klingt wie eine Einvernahme. Lies die Akten durch.»


  Regina blickte ihm nach, als er schweren Schrittes den Raum verliess. Sie arbeitete erst neun Monate bei der STA IV. Wirkliche Freundschaften hatte sie noch keine geschlossen. Gerade als sie geglaubt hatte, Fuss zu fassen, war sie während eines Ferienaufenthaltes im Kaukasus verhaftet worden. Ihre Kollegin Theresa Hanisch hatte sich um ihre Fälle kümmern müssen, auch Tozzi war gefordert gewesen. Bald würde sie ihnen von ihrer Schwangerschaft berichten müssen. Wieder würde sie einige Monate ausfallen. Wie es danach weiterginge, wusste sie noch nicht. Ihre Stelle wollte sie auf gar keinen Fall aufgeben, doch eine Teilzeitbeschäftigung bedeutete oft gleich viele Stunden Arbeit zu weniger Lohn.


  Im Vorzimmer war ihr Protokollführer Kevin Sutter in einen Text vertieft. Regina beobachtete, wie sich der bullige Polizist mit der Zungenspitze über die Oberlippe fuhr. Sie schmunzelte, als sie den aufgeschlagenen Duden sah. Endlich nahm er ihre Aufforderung ernst, sein Deutsch zu verbessern. Zu Beginn ihrer Tätigkeit bei der STA IV hatte sie sich über seine vielen Fehler geärgert, was zu einer eisigen Stimmung geführt hatte. Inzwischen hatten sie sich versöhnt, ihre Gefangenschaft in Georgien hatte sogar so etwas wie Beschützerinstinkt in Sutter geweckt.


  «Kaffee?», fragte Regina von der Tür aus.


  «Schon so spät?» Sutter sah auf die Uhr.


  Sie hatten sich angewöhnt, die Arbeit morgens bei einer Tasse Kaffee, in Reginas Fall Tee, zu besprechen. Während Sutter die letzten Sätze korrigierte, setzte Regina Wasser auf und begab sich zur Kaffeemaschine. Am Montag fiel die Besprechung jeweils länger aus als sonst, da sie die bevorstehende Woche zusammen durchgingen.


  Sutter legte einen Sack mit Buttergipfeln auf den Tisch und setzte sich. Sein Hemd spannte an den Schultern, der oberste Knopf sah nicht aus, als würde er der Belastung noch lange standhalten.


  An ihrem Grüntee nippend, diktierte Regina die Einvernahmen, für die Sutter Termine finden musste, und kontrollierte mit ihm die Fristen und anstehenden Verhandlungen. Bajram Selmani stand ganz oben auf ihrer Prioritätenliste. Gerne hätte sie die Unterlagen übers Wochenende durchgelesen, doch sie war nicht dazu gekommen. Seit der Neuregelung der Brandtourentschädigung gab es nur noch einen statt zwei Pikettdienste. Als am Freitag eine Messerstecherei gemeldet wurde, musste Regina ausrücken, obschon sie mit der Stettbacher Leiche und ihren laufenden Pendenzen voll ausgelastet war.


  «Diese Woche hast du keine freien Termine», sagte Sutter. «Willst du Selmani nächsten Dienstag einvernehmen?»


  «Das ist zu spät.» Regina kaute nachdenklich an einem Gipfel. Plötzlich kam ihr eine Idee. «Ich fahre morgen vormittag nach Regensdorf.»


  «Morgen ist Abteilungssitzung», wandte Sutter ein.


  «Das geht auch ohne mich.»


  «Hanisch wird keine Freude haben.»


  «Hanisch findet immer einen Grund, sich über etwas zu ärgern.»


  Sutter grinste. «Dann lass ich Selmani also herbringen. Ist neun Uhr gut?»


  «Nein, ich möchte ihn in der Pöschwies einvernehmen.» Regina begegnete Sutters erstauntem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Obwohl ihr Offenheit wichtig war, wollte sie ihm ihre wahren Beweggründe nicht verraten.


  In der Pöschwies sass Bledar Hasani.


  Wegen Verstosses gegen das Betäubungsmittelgesetz war Hasani zu dreieinhalb Jahren Gefängnis verurteilt worden. 1,8 Kilogramm Heroin hatte die Stadtpolizei in seiner Wohnung gefunden. Nach wie vor beteuerte Hasani seine Unschuld. Der mehrfach vorbestrafte Drogendealer stritt nicht ab, früher mit Heroin gehandelt zu haben. Doch die 1,8 Kilogramm, die in seinem Flur versteckt gewesen waren, habe er noch nie gesehen. Behauptete er.


  Dass Regina seine Klagen nicht mit einem ungläubigen Schulterzucken abtat, lag an einem Pakt, den sie während ihrer Gefangenschaft mit Gott geschlossen hatte, oder wer immer das Schicksal der Menschheit lenkte. Sie hatte versprochen, Hasanis Geschichte nachzugehen, sollte sie der georgischen Hölle entkommen. Obwohl die Wahrscheinlichkeit äusserst gering war, dass Hasani die Wahrheit sagte, wollte sie einen Justizirrtum oder gar ein Komplott ausschliessen. Ihren Kollegen hatte sie nichts von ihren Nachforschungen erzählt, denn Hasanis Geschichte, wenn sie denn stimmte, würde hohe Wellen werfen. Der Gefangene behauptete, Oberstaatsanwalt Karl Hofer habe das Heroin in seine Wohnung geschmuggelt.


  Sutter stellte keine Fragen, doch Regina sah ihm an, dass er etwas ahnte. Sie hatte Hasani vor drei Wochen bereits einmal aufgesucht. Lange würde sie ihr Interesse an ihm nicht geheimhalten können. Wenn ihre Kollegen davon erfuhren, käme sie in Erklärungsnotstand. Nun lieferte ihr Selmani die nötige Ausrede.


  Das Telefon riss Regina aus den Gedanken. Sie stellte ihre Tasse hin und schob den Stuhl zurück, doch Sutter war schneller.


  «Herr Cavalli ist unten», leitete er weiter.


  «Er soll raufkommen.» Regina fragte sich, was so dringend war, dass er unangemeldet vorbeikam. Eine halbe Minute später stand er bereits in der Tür. Regina unterdrückte ein Schmunzeln, als Sutter salutierte.


  Cavalli wartete, bis der Protokollführer den Raum verlassen hatte, bevor er sich an den Besprechungstisch setzte. Er schob Sutters halbvolle Kaffeetasse beiseite und griff nach dessen Gipfel.


  Regina strafte ihn mit einem bösen Blick. Nachdem sie Sutter den Kaffee und den angeknabberten Gipfel gebracht hatte, wandte sie sich an Cavalli. «Ist es wirklich so wichtig, oder brauchtest du bloss frische Luft?» Seit seiner Gefangenschaft hielt es Cavalli kaum mehr in engen Räumen aus. Schon früher hatte er sich lieber im Freien aufgehalten, doch jetzt war das Bedürfnis zum Zwang geworden, dem er sich kaum entziehen konnte.


  Ohne zu antworten legte Cavalli vier Fotos von Frauen auf den Tisch. Er zeigte auf das erste Bild. «Eine 24jährige Crackkonsumentin. Sie verschwand immer wieder für längere Zeit. Ging mit jedem Mann Beziehungen ein, der ihr Stoff lieferte. Das letzte Mal gesehen am 2. Februar 2001.» Er zeigte aufs nächste Foto. «17 Jahre alt. Lange Geschichte von Missbrauch durch den Onkel, Alkoholprobleme. Am 25. April 2001 spurlos verschwunden. Sie nahm alles mit, was sie besass: Kleider, Toilettenartikel, Bargeld.»


  «Abgehauen?»


  «Mit hoher Wahrscheinlichkeit.»


  «Diese Frau hier war zum Zeitpunkt ihres Verschwindens 42 Jahre alt. Hausfrau, gewalttätiger Ehemann. Unauffindbar seit dem 12. Juni 2001.»


  «Hahn hat gemeint, das Opfer sei um die dreissig gewesen», wandte Regina ein.


  «Und das hier ist Camille Sommerhalder. Das Bild wurde an ihrem neunundzwanzigsten Geburtstag aufgenommen, drei Tage vor ihrem Verschwinden. Eine Kindergartenlehrerin aus dem Aargau. Zusammen mit einer Freundin ging sie tanzen, kehrte nie mehr zurück. Die Freundin behauptete, ihre Wege hätten sich getrennt, nachdem sie eine Disco in Dübendorf besucht hatten.»


  «Waren sie mit dem Auto unterwegs?»


  Cavalli nickte. «Genau das habe ich mich auch gefragt. Ja, mit dem Wagen der Freundin.»


  «Wer verliess die Disco zuerst?»


  «Die Freundin.»


  «Sie hat Camille Sommerhalder mitten in der Nacht ohne Auto sitzengelassen?»


  Cavalli verschränkte die Arme.


  «Hatten sie Streit?», fragte Regina weiter.


  «Laut Aussage der Freundin nicht.»


  «Du glaubst, dass es Camille Sommerhalder ist, nicht wahr?» «Alles passt. Sie verschwand am 14. Juli, genau eine Woche, nachdem Valeria Leuthard, das Opfer im Teich, getötet wurde. Ich habe Hahn alle Unterlagen über Sommerhalder zukommen lassen. Bald werden wir es wissen.»


  Camille Sommerhalder, wiederholte Regina in Gedanken. Der Name hatte etwas Unschuldiges. Sie stellte sich ein Mädchen in einem weissen Kleid vor, eine Blume im Haar. Auf dem Foto trug Sommerhalder enge Jeans und ein hellblaues Top mit schmalen Trägern. Runde, kastanienbraune Augen blickten direkt in die Kamera. Ihr Kinn war leicht schief, so dass ihr Lächeln eher verschmitzt als verträumt wirkte.


  «Sie sieht nicht so aus, wie ich mir die typische Discogängerin vorstelle», sagte Regina.


  Cavalli zog eine Augenbraue hoch. «Sie geht ja noch. Aber Selmani? Ich kann mir nicht vorstellen, dass der ‹Metzger› sich die Nächte in Discos um die Ohren geschlagen hat.»


  «Hast du ein Foto von ihm?»


  «Im Büro. Er ist», Cavalli liess seinen Blick in die Ferne schweifen, während er nach der passenden Beschreibung suchte. Nach langem Schweigen sagte er: «klein.»Als Regina ins Einvernahmezimmer der Strafanstalt Pöschwies geführt wurde, verstand sie, was Cavalli mit «Klein» sagen wollte. Es war nicht Bajram Selmanis Körpergrösse, welche Regina auf etwa 172 cm schätzte, die ihn klein erscheinen liess. Es war seine Art, sich zu bewegen, sich umzusehen. Er nahm keinen Raum ein. Fast kam es ihr vor, als versuche er, seine Anwesenheit zu verbergen. Seine Hände verschwanden zwischen den zusammengepressten Beinen, seine Schultern krümmten sich über den eingefallenen Brustkasten. Beim Atmen holte er nur gerade so viel Luft, wie er brauchte. Kevin Sutter wirkte neben Selmani wie ein Panzerfahrzeug, dachte Regina, als sich ihr Protokollführer breitbeinig auf einen Stuhl fallen liess, der unter seinem Gewicht laut knarrte. Wenn es stimmte, was Regina vom Personal der Pöschwies erfahren hatte, würde es nicht viel zu protokollieren geben.


  Bajram Selmani hatte seit seinem Geständnis kein Wort gesprochen.


  Auch jetzt schien er durch Regina hindurchzublicken. Während sie vortrug, was ihm zur Last gelegt wurde, verspürte sie das Bedürfnis, ihn zu berühren, um einen Kontakt herzustellen. Sein Verteidiger, ein junger Anwalt mit distanziertem Blick, der sich mit Pal Palushi vorgestellt hatte, war das Schweigen offensichtlich gewohnt. Er schien gar nicht erst eine Reaktion zu erwarten. Regina vermutete, dass er nie zu seinem Mandanten durchgedrungen war, auch während des ersten Verfahrens nicht.


  Sutters Finger ruhten reglos auf der Tastatur seines Laptops. Die Fragen hatte Regina vorbereitet, Antworten gab es keine einzufügen. Trotzdem führte sie die Einvernahme weiter. Sie sprach leiser als sonst, als fürchte sie, der kleine Mann ihr gegenüber könnte ihren Worten nicht standhalten. Auch als sie auf die Gartenschere zu sprechen kam, regte sich Selmani nicht. «Die Schnittspuren an den Rippen des Opfers gleichen jenen, die bei Valeria Leuthard gefunden wurden», sagte Regina.


  Pal Palushi schloss kurz die Augen.


  «Herr Selmani», wiederholte Regina, «Sie werden des Mordes an einer noch nicht identifizierten Frau verdächtigt. Ich muss Sie … »


  Als Selmanis Stimme erklang, zuckten alle zusammen. Er hob den Kopf gerade genug, um Regina in die Augen sehen zu können.


  Seine Worte waren klar. «Ich habe sie getötet.»


  Nachdem Selmani in seine Zelle zurückgebracht worden war, bat Regina Sutter, ohne sie loszufahren. Sie erklärte, sie wolle alleine mit Pal Palushi sprechen. Sutter stapfte missmutig davon. Regina vermutete, dass er ihre Ausrede durchschaute. Sie schwor sich, Bledar Hasani nicht mehr zu besuchen. Entweder eröffnete sie offiziell ein Strafverfahren, oder sie liess die Sache auf sich beruhen.


  Mit einem Seufzer wandte sie sich an Palushi. Der Verteidiger stand kerzengerade neben seinem Aktenkoffer, trotzdem war er fast einen Kopf kleiner als Regina. Sein Anzug sass perfekt, die Armanischuhe waren auf Hochglanz poliert.


  «Danke, dass Sie extra hergekommen sind», sagte Regina. «Ich weiss, es ist nicht üblich, eine Einvernahme im Gefängnis durchzuführen.»


  «Keine Ursache», sagte Palushi mit kaum wahrnehmbarem Akzent.


  «Ich habe die Akten durchgelesen», fuhr Regina fort. «Bajram Selmanis Sohn wurde im August 2001 ebenfalls einvernommen.»


  Zum ersten Mal zeichnete sich auf Palushis Gesicht eine Gefühlsregung ab. Regina war nicht sicher, ob er misstrauisch oder nervös wurde.


  «Ja?»


  Regina blickte auf ihre Notizen. «Dash Selmani behauptet, sein Vater sei in der Mordnacht zu Hause gewesen.»


  Palushi nickte leicht.


  «Offenbar war die Staatsanwaltschaft der Meinung, Dash versuche, seinen Vater zu schützen.»


  «Richtig.»


  Als Regina am Vorabend das Protokoll durchgelesen hatte, war sie sofort zu Tozzi geeilt. Ihr Kollege hatte mit einer ungeduldigen Handbewegung abgewinkt. Selbstverständlich habe er Selmanis Alibi überprüft. Doch dem Jungen, diesem Dash, habe er nicht recht geglaubt. Der 16-Jährige habe damals erst zwei Jahre bei seinem Vater in Wetzikon gewohnt, nachdem er 1999 während der Natoangriffe in Kosovo in die Schweiz geflohen sei. Seine Mutter und die zwei Brüder waren drei Monate zuvor bei einem Anschlag ums Leben gekommen. Tozzi kam während der Untersuchung zum Schluss, Dash lüge, um nicht auch noch seinen Vater zu verlieren.


  «Teilen Sie diese Meinung?», wollte Regina wissen.


  «Meine Meinung ist unwesentlich.»


  Regina wurde nicht schlau aus dem Verteidiger. Sie fragte sich, ob es etwas zu bedeuten habe, dass er offensichtlich wie Selmani aus Kosovo stammte. Kannte er seinen Mandanten privat? Oder war er ihm zugeteilt worden? Sie fürchtete, in ein Fettnäpfchen zu treten, wenn sie die Beziehung ansprach. Stattdessen fragte sie, wo Dash heute lebe.


  «Bei seinem Onkel», antwortete Palushi. «In Adliswil.» «Was macht er?»


  «Eine Lehre als Automobilassistent.»


  Regina richtete sich überrascht auf.


  «Haben Sie erwartet, dass er irgendwo eine Strafe absitzt?», fragte Palushi scharf.


  Ertappt sah sie weg. «Es ist ein schwerer Schlag, Eltern und Geschwister so früh zu verlieren.»


  Palushis Züge wurden weicher. «Dash ist ein Kämpfer. Als er in die Schweiz kam, war er bereits 14, sprach kein Wort Deutsch. Trotz allem hat er es geschafft, eine Lehrstelle zu finden.»


  «Dann haben Sie also noch Kontakt zur Familie?»


  Palushi trat einen Schritt zurück. Die Wärme in seinen Augen verschwand. «Warum fragen Sie? Mein Mandant hat gestanden.»


  Regina schloss die Akte und steckte sie in ihre Tasche. Ja, Bajram Selmani hatte gestanden. Sowohl den Mord an Valeria Leuthard als auch den an Camille Sommerhalder. Innerhalb von wenigen Wochen hatte Selmani zwei unschuldige Frauen getötet und mit einer Gartenschere aufgeschnitten. Wie eine Nuss knackte er Valeria Leuthards Schädel, entnahm ihr Hirn und legte es in ihre Bauchhöhle. Möglicherweise hatte er dasselbe mit Camille Sommerhalder getan. Warum weitere Fragen stellen? Dass der unscheinbare Kosovare weder eine Erklärung für seine Taten geliefert hatte noch die Details beschreiben wollte, musste sie nicht kümmern.


  Trotzdem konnte sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Nicht, ohne zu verstehen, was sich in Bajram Selmanis Kopf und Herz abgespielt hatte. Auf sein Geständnis hätte das keine Auswirkung, auch nicht auf den weiteren Verlauf des Verfahrens. Er war bereits 2001 für schuldfähig erklärt worden; gemäss einem psychiatrischen Gutachten litt er weder an Krankheiten, noch hatten die Untersuchungen Anhaltspunkte für eine Sucht wie Drogen- oder exzessiven Alkoholkonsum ergeben. Das Obergericht hatte die Höchststrafe ausgesprochen, Selmani sie wortlos hingenommen.


  Pal Palushi reichte ihr die Hand, als müsse er eine unangenehme Pflicht erledigen. Regina hätte es nicht erstaunt, wenn er sich die Finger nach der kurzen Berührung abgewischt hätte. Nachdenklich liess sie sich auf den Stuhl zurückfallen und nahm eine Packung Darvida aus ihrer Handtasche. Bevor sie sie aufreissen konnte, wurde Bledar Hasani hereingeführt.


  Im Gegensatz zu Selmani sprudelten die Worte aus dem Drogendealer nur so heraus. Seine Hände begleiteten die Klagen mit wilden Gesten. Regina unterdrückte einen Seufzer. Hasani nannte sie «Frau Staatsanwältin», dankte ihr dafür, dass sie ihm glaubte, obwohl sie nichts dergleichen gesagt hatte. Erneut wiederholte er, dass Oberstaatsanwalt Hofer 1,8 Kilogramm Heroin in seiner Wohnung versteckt habe.


  Als Grund nannte er, leicht beschämt, dass er Hofer erpresst habe. Regina kannte die Geschichte bereits, doch Hasani wiederholte sie mit Vergnügen. Vor zwei Jahren hatte er beobachtet, wie der Oberstaatsanwalt minderjährige Prostituierte aufsuchte. Auch Cavalli hatte geglaubt, Hofer im Bordell «Blue Girl» gesehen zu haben, war sich aber nicht sicher gewesen. Da Cavalli gegen die Vorschriften verstiess, indem er sich im Rotlichtmilieu als Kunde ausgegeben hatte, um Prostituierte zu befragen, waren ihm die Hände gebunden gewesen. Auch Regina hatte nicht handeln können, ohne dass es Cavalli die Stelle gekostet hätte. Einmal mehr hatten sie sich heftig über den Sinn von Vorschriften gestritten. Die Erinnerung löste keine Wut mehr in Regina aus. Zu viel war seither geschehen.


  Doch jetzt kam Hasanis Aussage dazu. Isoliert betrachtet war sie bedeutungslos, denn niemand würde dem Drogendealer die Geschichte abnehmen. Wenn aber tatsächlich Hofer hinter dem Heroinfund in Hasanis Wohnung steckte, sah alles anders aus. Regina hätte möglicherweise genug in der Hand, um eine Anklage wegen sexueller Handlungen mit Minderjährigen zu rechtfertigen. Nie würde sie die Mädchen vergessen, die im «Blue Girl» gefangengehalten worden waren.


  «Sie müssen mir glauben, Frau Staatsanwältin: Woher hätte ich so viel Heroin hernehmen sollen? Ja, ich habe ab und zu einem Freund etwas besorgt, aber doch nur, weil ich keinen Job hatte. Wenn ich hier rauskomme, will ich nichts mehr damit zu tun haben. Ein Kumpel und ich, wir werden ins Autobusiness einsteigen!»


  Regina unterbrach den Redeschwall, bevor Hasani seine Zukunftspläne ausbreitete. «Wie kam Herr Hofer in ihre Wohnung?»


  «Woher soll ich das wissen?» Aufgeregt wippte Hasani mit dem Fuss.


  «Denken Sie nach!»


  «Keine Ahnung, Mann!»


  «Hat noch jemand einen Schlüssel?»


  «Nein, klar nicht.»


  «Haben Sie einen Schlüssel verloren? Jemandem ein Doppel ausgeliehen?»


  «Nein!»


  «Niemandem?»


  «Höchstens einem Cousin.»


  «Ein Cousin hat einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung?» «Ja, ich denke schon. Aber der ist in Ordnung.»


  «Kann es sein, dass dieser Cousin den Schlüssel jemandem ausgeliehen hat?»


  «Nein, warum sollte er? Sein Bruder hat bereits einen.» «Einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung?»


  «Na klar.»


  Regina rieb sich die Augen. So kam sie nicht weiter. Wenn sie der Geschichte nachgehen wollte, musste sie mit dem Betäubungsmittel-Sachbearbeiter reden, der die Hausdurchsuchung geleitet hatte.


  «Sie glauben mir nicht!» Hasani sprang auf.


  «Setzen Sie sich!»


  «Scheisse, ich … » Die Tür ging auf, und eine Aufsicht stürmte herein.


  Regina hob die Hand, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung sei. Als sie wieder alleine waren, zeigte sie auf den Stuhl. Hasani setzte sich widerwillig, mit den Fingern trommelte er auf den Tisch.


  «Eine letzte Frage noch. Kennen Sie Bajram Selmani?» «Wen?»


  «Bajram Selmani, er sitzt wegen Mord.»


  Hasani grübelte.


  Als keine Antwort kam, sagte Regina: «Die Zeitungen nannten ihn auch den ‹Metzger›.»


  Endlich ging Hasani ein Licht auf. «Der ‹Metzger›!»


  Regina sah ihn erwartungsvoll an.


  «Klar, Mann, der ‹Metzger›. Aber der sitzt mit den schweren Jungs. Ich hab ihn erst einmal gesehen. Holen Sie ihn auch raus?»


  «Wie kommen Sie darauf?»


  Hasani zuckte mit den Schultern. «Der hat doch niemandem was getan. Das weiss jeder.»


  Regina setzte sich aufrechter hin. «Hat Selmani das ausgesagt?»


  «Das weiss man einfach.»


  «Wer hat Ihnen gesagt, dass Selmani unschuldig ist?», fragte Regina eindringlich.


  Hasani schien zu überlegen. Gleichzeitig putzte er sich mit dem kleinen Finger das Ohr. Als er sich anschliessend an einem Nasenloch zu schaffen machte, stand Regina hastig auf.


  «Nehmen Sie mit mir Kontakt auf, wenn es Ihnen in den Sinn kommt. Sie wissen, wie Sie mich erreichen können. In der Zwischenzeit werde ich Ihren Anschuldigungen nachgehen. Ich melde mich, sobald ich mehr weiss.»


  Vor der Strafanstalt lehnte sich Regina gegen den Velounter-stand, bis sich ihre Übelkeit wieder gelegt hatte. Seit sie schwanger war, reagierte sie stärker auf äussere Reize.


  Ein Blick auf ihr Handy zeigte ihr, dass sie einen Anruf von Cavalli verpasst hatte.


  Er nahm sofort ab, als sie zurückrief. «Hahn will uns sehen. Kannst du es dir einrichten?»


  «Jetzt?»


  «So schnell wie möglich.»Cavalli drückte auf Aus und verliess die Praxis. Camille Sommerhalders Zahnarzt hatte die Zähne seiner ehemaligen Patientin ohne Zweifel identifiziert. Mit Tränen in den Augen hatte er erzählt, dass sich Camille Sommerhalder seit ihrem achten Lebensjahr von ihm habe behandeln lassen. Er beschrieb sie als warmherzig, offen und hilfsbereit. Gleichzeitig betonte er, dass sie alles andere als naiv gewesen sei. Er könne sich schlecht vorstellen, dass sie in eine Falle getappt sei. Da täuschte sich der Zahnarzt, dachte Cavalli. Ausser, sie hatte die Gefahr erkannt, sich aber nicht mehr wehren können.


  Ein frischer Wind blies ihm entgegen. Der Herbst nahte. Noch vor einer Woche war es sommerlich warm gewesen, das Laub an den Bäumen mehr grün als gelb. Bald würde er seinen Schlafsack brauchen, wenn er im Wald übernachtete. Seit seiner Haftentlassung schlief er draussen, sog die Weite ein, den Duft von Kiefern, Tannen, Moos und Erde. Regen störte ihn ebenso wenig wie der unebene Boden. Doch im Winter würde er einen gedeckten Schlafplatz suchen müssen. Vielleicht einen Unterstand der Pfadfinder oder des Waldkindergartens. Hauptsache, ohne Wände. Schon die Vorstellung, den Himmel nicht sehen zu können, verursachte ihm Kopfschmerzen.


  Auf der Autobahn liess er das Fenster hinunter, damit der Fahrtwind seine trüben Gedanken verscheuchte und Platz für neue Überlegungen schaffte. Wenn Selmani den Mord an Camille Sommerhalder gestand, würde Cavalli nicht mehr viel zu tun haben. Er zweifelte daran, jetzt noch Zeugen zu finden, die sich an die fragliche Nacht erinnerten. Ein Geständnis sowie die Schnittspuren der Gartenschere würden vor Gericht genügen. Eine unangenehme Aufgabe stand ihm aber noch bevor: Die Eltern von Camille Sommerhalder mussten informiert werden. Obwohl Angehörige nach dem Verschwinden eines Kindes, eines Elternteils oder Geschwisters immer mit dem Schlimmsten rechneten, blieb bis zuletzt ein Funken Hoffnung. Auch wenn es noch so unwahrscheinlich war: Sie klammerten sich an die Möglichkeit, der oder die Vermisste lebe irgendwo unter einem andern Namen, vielleicht infolge eines Gedächtnisverlustes, oder werde gefangen gehalten. Diese Hoffnung würde er zerstören, wenn er die Nachricht von Camille Sommerhalders Tod überbrachte.


  Cavalli stellte seinen Volvo auf den Polizeiparkplatz vor dem IRM und leerte eine Wasserflasche, bevor er ausstieg. Das würde die Kopfschmerzen in Grenzen halten. Am Eingang zeigte er seinen Dienstausweis und füllte ein Besucherformular aus. Erst dann wurde er ins kühle Innere des Instituts hineingelassen. An einem runden Tisch blätterte eine Frau in einer Zeitschrift, was aber nicht über ihre Trauer hinwegzutäuschen vermochte. Um sich abzuschirmen, stellte sich Cavalli vor einen Schaukasten, in dem das Vorlesungsverzeichnis des Herbstsemesters hing. Er schloss die Augen.


  Als Regina zehn Minuten später eintraf, war Hahn immer noch nicht aufgetaucht. Ausführlich berichtete sie von ihrem Gespräch mit Selmani.


  «Dieser Anwalt weiss etwas, da bin ich mir sicher.»


  «Das ergibt keinen Sinn», widersprach Cavalli. «Ein Verteidiger setzt in der Regel alles daran, seinen Mandanten freizubekommen. Warum sollte er Informationen zurückhalten? Ausser, sie seien belastend. Doch was ist schlimmer als ein Geständnis?»


  Bevor sie weiterdiskutieren konnten, brauste Hahn mit langen Schritten um die Ecke und entschuldigte sich für die Verspätung. Ungeduldig zeigte er zur Glastür, hinter der sich die Ärztebüros befanden, als hätten nicht Regina und Cavalli warten müssen, sondern er. Beide wunderten sich über sein Benehmen, das ganz und gar nicht zum kühlen Deutschen passte.


  «Den Todeszeitpunkt anhand von Knochenmaterial zu eruieren, war bis vor kurzem mit vielen Schwierigkeiten verbunden», begann Hahn, nachdem er ihnen zwei Stühle hingeschoben hatte. «Besser gesagt: den genauen Todeszeitpunkt, wobei der Begriff ‹genau› natürlich in Relation zur Zeitdauer seit Eintreten des Todes steht.»


  Cavalli machte sich auf einen langen Vortrag gefasst. Aus Erfahrung wusste er, dass es sinnlos war, Hahn zu drängen.


  «Eine noch im Entwicklungsstadium begriffene biomolekulare Analysemethode ist die Messung der Aminosäurerazemisation. Ihr müsst euch das folgendermassen vorstellen: Aminosäuren, also die Bausteine vieler Biomoleküle, kommen in der Natur in zwei unterschiedlichen Formen vor, Isomere genannt. Sie bilden ein Gleichgewicht. In lebenden Körpern gibt es jedoch nur eine Form, und zwar linksdrehende Aminosäuren. Wenn ein Individuum stirbt, stellt sich das natürliche Gleichgewicht langsam wieder ein. Versteht ihr, was das bedeutet?» Erwartungsvoll richtete Hahn seinen Blick auf Regina und Cavalli, die beide den Kopf schüttelten. «Der Grad der Abweichung vom Gleichgewicht kann zur Datierung genutzt werden. Diese Methode wurde bei der Leiche angewendet, die im Keller des Bauernhauses entdeckt wurde. Heute sind die Resultate eingetroffen.»


  Das war die kürzeste Erklärung, die Hahn je vorgetragen hatte, dachte Cavalli, während er beobachtete, wie die Unterlagen in den Händen des Rechtsmediziners zitterten.


  «Wann ist sie gestorben?», drängte Regina.


  «Im Dezember 2001», antwortete Hahn.


  «Aber … Selmani sass zu diesem Zeitpunkt bereits in der Pöschwies», entfuhr es Regina.


  «Ja», sagte Hahn.


  4


  Er schaufelte den Rest Spaghetti so rasch in sich hinein, dass die Tomatensauce auf den Tisch spritzte. Nicht die Kontrolle verlieren, mahnte er sich, langsam, ganz langsam. Er konnte die Tatsachen nicht mehr ändern, wohl aber anders erscheinen lassen, als sie waren. Dazu brauchte er einen kühlen Kopf. Er legte die Gabel auf den Teller, setzte sich gerade hin und atmete tief durch. So, wie er es gelernt hatte.


  Zu Beginn war es ihm schwergefallen, doch rasch hatte er begriffen, dass es keine andere Möglichkeit gab. Sie stellte die Regeln auf, er hatte sich daran zu halten. Um es ihm zu erleichtern, übte sie mit ihm. Sie band ihm die Hände über dem Kopf fest, damit er nicht in Versuchung kam, sich anzufassen. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, löste sie ihr Haar aus dem Knoten, bis es wie ein Wasserfall auf ihn herunterfloss. Sie kniete über ihm, ein Bein gegen seine linke Hüfte gepresst, das andere gegen seine rechte und beugte sich hinunter, bis ihre Brustwarzen die seinen berührten. Einmal löste sich ein Schluchzer tief aus seinem Innern, doch statt ihn zu strafen, half sie ihm, seine Schwäche zu überwinden. Das Höschen, das sie ihm in den Mund stopfte, dämpfte seine Stimme, das Klebeband sorgte dafür, dass es nicht hinausrutschte.


  Camille hatte nicht begriffen, dass er ihr genauso helfen wollte. Sie hatte den Kopf hin und her geworfen, hatte versucht, sich ihm zu entziehen. Einmal hatte sie ihn so verärgert, dass seine Hand ausgerutscht war. Kaum war Blut aus ihrer Nase geflossen, bereute er, die Kontrolle verloren zu haben. Warum hatte sie nicht zugehört? Er war auf alle ihre Bedürfnisse eingegangen, hatte ihr Marzipan gebracht, ihr aus ihren Lieblingsbüchern vorgelesen, sie stundenlang massiert, so, wie er es gelernt hatte. Jede andere Frau wäre dankbar gewesen, doch Camille hatte sich jedesmal verkrampft, wenn er sie berührt hatte.


  Er betrachtete seine Hände, bewegte die Finger. Sie waren stark, aber auch geschickt. Er hätte Gitarrenspieler werden können oder Pianist. Bergsteiger. Töpfer. Chirurg.


  Keine der Frauen hatte seine Liebe erwidert. Schlimmer noch: Camille war zurückgekommen. Als hässliches Skelett, die ganzen Anstrengungen der letzten Jahre zunichtemachend. Wozu hatte er sich seit ihrem Tod im Zaum gehalten? Die eintönigen Tage hingenommen, sich damit abgefunden, nie mehr zum Leben erweckt zu werden? Auf Liebe verzichtet?


  Er ballte die Hand zur Faust, doch bevor er sie erheben konnte, sah er ein bekanntes Gesicht. Rasch beugte er sich über seinen Teller und wischte ihn mit einem Stück Brot sauber.


  Drei Tische weiter vorne setzte sich Regina Flint an einen Fensterplatz.


  5


  Regina betrat als Letzte die Kripoleitstelle. Der Gemüsegratin, den sie gegessen hatte, stiess ihr auf. Sie hatte sich vorgenommen, auch über Mittag gesund zu essen, auf belegte Brötchen und Fastfood zu verzichten. Vermutlich wäre ein Falafel aber gesünder gewesen als die abgestandenen Karotten und Kohlrabi.


  Bis auf einen waren alle Stühle besetzt. Cavalli sass an seinem angestammten Platz vor der Tafel, die er während seiner Ermittlungen mit Daten, Hypothesen und Verbindungen vollschrieb. Neben ihm sass Juri Pilecki, zurück aus einem dreimonatigen Urlaub in der Ukraine. Im Gegensatz zu Cavalli sah der kleine Tscheche erholt und glücklich aus. Er scherzte mit Heinz Gurtner zu seiner Rechten und spickte Papierkügelchen quer über den Tisch, um Jasmin Meyers Reaktionsvermögen zu testen. Meyer machte nur halbherzig mit, immer wieder schielte sie zu Tobias Fahrni, der schweigend auf eine Flasche Wasser starrte. Wie Pilecki war auch Fahrni längere Zeit abwesend gewesen, jedoch infolge einer schweren Vergiftung. Regina setzte sich zwischen ihn und Martin Angst. Der Kriminaltechniker lächelte ihr zu, doch seine bernsteinfarbenen Augen blieben ernst. In den Händen hielt er einen Bleistift, den er zwischen den Fingern drehte, bis er hinunterfiel. Er bückte sich nicht nach ihm.


  «Unsere letzte gemeinsame Sitzung liegt sieben Monate zurück», begann Cavalli. «Doch ich habe euch nicht hergebeten, um Wiedersehen zu feiern.» Er nahm ein Foto aus seinen Unterlagen, stand auf und befestigte es an der Tafel. «Valeria Leuthard. Die 32jährige, verheiratete Verwaltungsangestellte verliess am 7. Juli 2001 ihre Wohnung in Altstetten, um tanzen zu gehen. Zwei Tage später wurde ihre Leiche in einem Naturschutzgebiet in Schwamendingen gefunden. Mit aufgeschnittenem Brustkasten und geöffnetem Schädel.»


  «Der ‹Metzger›», entfuhr es Fahrni.


  Cavalli holte ein zweites Foto hervor. «Bajram Selmani, von den Medien auch der ‹Metzger› genannt. Ein heute 42jähriger Schlachthofarbeiter aus Kosovo. Im August 2001 legte er ein Geständnis ab und wurde sofort in Gewahrsam genommen.» Es folgte ein weiteres Bild. «Und das ist Camille Sommerhalder. Am 14. Juli 2001 zuletzt in Dübendorf gesehen. Vor einer Woche fanden Bauarbeiter ihre Überreste im Keller eines Bauernhauses in Stettbach. Ihre Rippen weisen dieselben Schnittspuren auf wie jene von Valeria Leuthard.»


  «Der ‹Metzger› hat zwei Frauen getötet?», fragte Meyer. Unruhe breitete sich aus.


  Pilecki verzog das Gesicht. «Eigentlich nicht weiter erstaunlich, wenn man … »


  «Heute vormittag habe ich von Hahn die ersten Laborresultate erhalten», unterbrach ihn Cavalli. «Camille Sommerhalder starb im Dezember 2001.»


  Schlagartig wurde es in der Kripoleitstelle still.


  Fahrni meldete sich als Erster. «Aber das würde bedeuten, dass es nicht der Metzger war. Er sass damals bereits im Gefängnis.»


  «Gut zu wissen, dass einige deiner Hirnzellen die Vergiftung überlebt haben», meinte Gurtner.


  «Halt die Klappe!», schnauzte Meyer.


  «Hafturlaub?», versuchte Pilecki das Gespräch wieder in sachliche Bahnen zu lenken.


  «Nein», antwortete Regina. «Er hat die Pöschwies seit der Untersuchungshaft nicht verlassen.»


  «Ein Nachahmungstäter?», rätselte Pilecki weiter. «Oder ein Komplize?»


  «Um das herauszufinden, sitzen wir hier», sagte Cavalli. «Denn eines ist klar: Da draussen läuft ein Mörder frei herum.»


  «Hat Selmani ein falsches Geständnis abgelegt?», fragte Fahrni.


  Gurtner zog eine Grimasse. «Warum? Weil er schon immer in einer Strafanstalt Ferien machen wollte?»


  «Er wäre nicht der erste Albaner, der sich dort erholt», grinste Pilecki.


  «Das reicht!», fuhr Cavalli dazwischen. Gurtner hatte Fahrni noch nie leiden können, doch Cavalli würde nicht zulassen, dass die Ermittlungsarbeit darunter litt.


  Sein harter Gesichtsausdruck erinnerte Regina unwillkürlich an den Anblick, den er nach seiner Haftentlassung geboten hatte. Sie hatte an die Terroristen denken müssen, deren Bilder CNN nach Anschlägen verbreitete. Nicht wegen des Barts oder der langen Haare, sondern wegen der Kälte in den Augen. Sie war davor zurückgeschreckt, genau wie seine Kollegen jetzt. Fahrni kratzte sich nervös am Kopf, Meyer senkte den Blick. Nur Pilecki sah Cavalli fragend an. Vielleicht verstand er, dass sein Chef am Rand eines Abgrunds stand. Zwar hatte Cavalli es geschafft, sich so zu drehen, dass er den Abgrund im Rücken hatte, doch dieser Fall war sein erster Schritt zurück ins Berufsleben. Noch fürchtete er auszurutschen, vielleicht gar, erneut abzustürzen.


  «Martin Angst war 2001 bei der Sicherung des Tatorts dabei.» Cavalli deutete auf den Kriminaltechniker, der neben Regina in seinen Unterlagen blätterte. «Er wird euch die Ergebnisse zusammenfassen.»


  Sachlich und gut verständlich präsentierte Angst Kartenmaterial sowie Lage und Zustand der Leiche. Viel gab es nicht zu berichten. Der Täter hatte kaum Spuren hinterlassen. Offenbar hatte er die Kiesgrube nicht über den Fahrweg betreten, sondern war die Böschung hinuntergeklettert. Seine Schuhe musste er mit Schutzüberzügen bedeckt haben, denn die Abdrücke wiesen kein Profil auf.


  «Reifenspuren?», wollte Meyer wissen.


  Angst schüttelte den Kopf. «Er hat auf dem Kiesweg parkiert, die Leiche dann hundert Meter weit getragen.»


  «Keine Schweisstropfen verloren?», fragte Gurtner.


  Angst schien etwas sagen zu wollen, zögerte aber.


  «Was geht dir durch den Kopf?», fragte Cavalli.


  «Schon damals hatte ich das Gefühl, dass unser Mann genau weiss, was er tut», sagte der Kriminaltechniker langsam. «Er überlässt nichts dem Zufall.»


  Fahrni stöhnte.


  Regina entging nicht, dass Martin Angst in der Gegenwart sprach. Fast hätte sie ebenfalls aufgestöhnt. Tozzi würde es als Affront auffassen, wenn sie den Fall Valeria Leuthard neu aufrollte.


  «Das gehört zwar nicht zu meinem Fachgebiet», fuhr Angst fort, «aber dieser Selmani passt einfach nicht zum Bild, das ich mir vom Täter mache.»


  Cavalli hob die Hand, um den Redefluss zu stoppen. «Dein Bauchgefühl ist wichtig, aber ich möchte bei den Fakten bleiben, damit wir keine voreiligen Schlüsse ziehen. Sonst noch etwas zum Tatort?»


  «Nein.»


  Cavalli gab Regina das Wort. Sie berichtete von Selmanis Geständnis. Die ungläubigen Blicke zeigten, dass Martin Angst bereits Zweifel gesät hatte. Regina teilte Cavallis Meinung: In diesem Ermittlungsstadium zählten nichts als Fakten. Davon hatten sie viel zu wenige.


  «Bevor ich rechtliche Schritte einleite, muss ich mehr wissen», schloss sie. «Im Moment beschränke ich mich darauf, das Verfahren gegen unbekannt auszuweiten.»


  Cavalli nickte. «Ich will, dass wir schnell handeln. Wir haben keine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben. Auch nicht, ob vom Täter weiterhin Gefahr ausgeht. Wir müssen Daten sammeln, und zwar so schnell wie möglich. Dieser Fall hat höchste Priorität! Wenn ich richtig informiert bin, ist niemand mit einer dringlichen Ermittlung beschäftigt.» Er legte eine kurze Pause ein; als sich keiner meldete, fuhr er fort. «Wir gehen wie folgt vor: Pilecki, finde alles heraus, was es über Bajram Selmani zu wissen gibt. Ich will eine komplette Biographie, von seinem ersten Lebenstag bis zu seiner Verhaftung. Gurtner: Valeria Leuthard. Sprich noch einmal mit dem Ehemann, der Familie, Freunden und Arbeitskollegen. Bis heute ist unklar, wo sie am Abend ihres Verschwindens tanzen ging. Fahrni: Camille Sommerhalder. Meyer: Du kümmerst dich um den Sohn von Selmani, diesen Dash. Er behauptet, sein Vater sei in der Mordnacht zu Hause gewesen. Ich will wissen, wer Dash Selmani ist. Hat er je gelogen? Geschummelt? Wenn es sein muss, mache sogar seine Kindergartenlehrerin in Kosovo ausfindig! An die Arbeit.»


  Stühle wurden zurückgeschoben, angehaltene Luft ausgestossen, Wassergläser geleert.


  «Und was machst du?», fragte Gurtner laut. «Ausser Befehle erteilen?»


  Zum zweitenmal wurde es schlagartig still in der Kripoleitstelle. Regina war versucht, das Schweigen zu brechen, doch sie fand keine passenden Worte. Auf Cavallis Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Wut und Unsicherheit ab. Regina wurde flau im Magen. Sie wusste nicht, was sie mehr fürchtete: die Wut oder die Unsicherheit.


  Cavalli wandte sich ab und verliess wortlos den Raum.


  Regina fand ihn auf dem Dach des Kripogebäudes, den Kopf in den Nacken gelegt. Über ihm bedeckte eine graue Wolkendecke die Stadt. Regina unterdrückte das Bedürfnis, die Arme um ihn zu legen. Nicht nur, weil die Nähe ihn bedrängen würde, sondern auch, weil sie ihm in ihrer Funktion als Verfahrensleiterin gegenüberstand.


  «Ich habe soeben einen Anruf der Oberstaatsanwaltschaft erhalten», sagte sie, als sei es normal, dies auf dem Dach zu besprechen. «Hofer will mich sprechen.»


  «Warum?», fragte er, ohne den Kopf zu drehen.


  «Das wollte man mir am Telefon nicht sagen.»


  «Aber nicht wegen dem …?» Er deutete mit der Hand auf ihren Bauch.


  «Wegen unserem Kind?» Sie sah, wie er zusammenzuckte. «Wohl kaum.» Als er nicht mehr weiterredete, fragte sie: «Was hast du nun vor?»


  Erste Regentropfen fielen, doch Cavalli regte sich immer noch nicht.


  «Cava! Ich trage die Verantwortung für dieses Verfahren! Ich will wissen, was du als nächstes vorhast.»


  «Zu Camille Sommerhalders Eltern fahren», sagte er kaum hörbar. «Dann beginne ich mit der Suche nach weiteren Opfern.»


  Seine Worte verfolgten Regina bis zum Florhof, wo sich Karl Hofers Büro befand. Dass sich Tozzi an keine ähnlich gelagerten Delikte erinnerte, musste nichts heissen. Schon gar nicht, wenn er nur in der Schweiz gesucht hatte. Gewalt machte nicht an der Grenze halt. Sie fragte sich, wie viele weitere zerlegte Rippen den Behörden Rätsel aufgaben. Rein statistisch gesehen war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass Selmanis Komplize oder der zweifache Mörder – falls der Kosovare unschuldig war – sich nicht zum ersten Mal an einer Frau vergriffen hatte. Meist steigerten sich Gewaltverbrecher, indem sie zunächst Tiere quälten, dann Menschen missbrauchten, wobei ihre Brutalität stetig zunahm.


  Hatte Valeria Leuthards Tod dem Täter die Befriedigung verschafft, die er gesucht hatte? Warum hatte er so kurz darauf eine weitere Frau entführt? Vier Monate waren zwischen Camille Sommerhalders Verschwinden und ihrem Tod verstrichen. Was war in dieser Zeit geschehen? Wenn ihr Mörder den Metzger nachgeahmt hatte: Woher hatte er seine Informationen? Dass Valeria Leuthards Brustkasten mit einer Gartenschere aufgetrennt worden war, hatte die Öffentlichkeit erst während des Prozesses am Obergericht erfahren. Regina erschauerte. Sie zwang sich, lösungsorientiert zu denken, statt zu grübeln. Nur so konnte sie als Staatsanwältin funktionieren.


  Sie liess sich Cavallis Aufgabenverteilung durch den Kopf gehen. Warum hatte er nicht Fahrni mit der Suche nach ähnlichen Fällen beauftragt? Mit seinen Fremdsprachenkenntnissen und seinem Recherchetalent hätte er die Aufgabe kompetent erledigt. Ausserdem arbeitete Fahrni lieber am Schreibtisch, wo er von Brutalität, Gefahren und der Trauer der Hinterbliebenen verschont blieb. Wollte Cavalli, dass Fahrni nach seiner Krankheit sofort wieder ins kalte Wasser sprang? Regina vermutete, dass dieser Fall den sensiblen Sachbearbeiter direkt in die Antarktis führen würde. Ein eisiger Einstieg, für alle. Nicht nur Cavalli und sie waren von den Ereignissen der letzten Monate gezeichnet, auch Pilecki und Fahrni hatten schmerzhafte Erfahrungen gemacht. Würden die Polizisten wieder zu einem eingespielten Team zusammenwachsen, wie es bei einem Fall dieser Komplexität nötig war? Meist arbeiteten sie getrennt, jeder war mit seinen eigenen Dossiers beschäftigt. Sie zogen Fachkräfte zu Rate, stützten sich auf Informationen von Kriminaltechnikern, Rechtsmedizinern und weiteren Spezialisten, nur selten erforderte ein Delikt die sofortige Zusammenarbeit aller.


  «Ich habe sie getötet.» Selmanis Aussage ging Regina nicht aus dem Kopf. Warum hätte er einen Mord gestehen sollen, den er nicht begangen hatte? Oder nicht alleine begangen hatte? Was verband ihn mit dem Unbekannten, der Camille Sommerhalder getötet hatte? Warum schützte er ihn? Sie machte sich in Gedanken eine Notiz, möglichst bald mit Selmanis Verteidiger zusammenzusitzen. Pal Palushi wusste viel mehr, als er sagte. Regina musste ihm klarmachen, dass sein Schweigen seinem Mandanten mehr schadete als nützte.


  Karl Hofer stand nicht auf, als Regina sein Büro betrat. Der Oberstaatsanwalt mochte sie genauso wenig wie sie ihn. Seine feuchten Lippen hatte er zu einer missbilligenden Schnute verzogen, mit seiner aufrechten Haltung versuchte er, dominant zu erscheinen. Doch das zu breite Jackett, mit dem er seine schmalen Schultern und seinen gewölbten Bauch zu kaschieren versuchte, zerstörte die Wirkung. Er war in den letzten Monaten gealtert, stellte Regina fest. Mehr, als es die Zeit rechtfertigte. Vielleicht war Hasanis Geschichte doch nicht ganz aus der Luft gegriffen.


  «Frau Flint», begann Hofer. «Setzen Sie sich.»


  Regina kam der Aufforderung widerwillig nach. Bereits ging ihr das Ticken der Uhr, die auf dem Computermonitor thronte, auf die Nerven.


  «Mir wurde mitgeteilt, dass im Weiler Stettbach die Überreste einer weiblichen Person gefunden wurden.»


  Regina nickte.


  Hofer lehnte sich vor. «Der Rechtsmediziner hat einen Zusammenhang mit einem abgeschlossenen Fall hergestellt.»


  «Valeria Leuthard.»


  «Dieser Albaner, der verurteilt wurde, ist also unschuldig?» «Das wissen wir noch nicht.»


  «Aber es ist möglich?» Hofer wartete die Antwort nicht ab. «Sitzt ein unschuldiger Mann im Gefängnis? Frau Flint! Beantworten Sie meine Frage!»


  Regina versuchte, sich zurückzuhalten. «Die Ermittlungen wurden erst aufgenommen. Ich kann Ihnen noch nichts sagen.»


  «Sie können mir noch nichts sagen? Darf ich Sie auf Ihre Pflichten als Staatsanwältin aufmerksam machen? Kennen Sie die Weisungen für die Untersuchungsführung?»


  Regina verstand nicht, worauf er hinauswollte.


  «Muss ich Ihnen auf die Sprünge helfen? Unter Punkt 34‚ Meldepflicht und Berichterstattung, steht geschrieben, dass die Oberstaatsanwaltschaft in Schlüsselfällen zu benachrichtigen ist!»


  «Betrachten Sie diesen Fall als Schlüsselfall?», fragte Regina verwirrt. In Gedanken ging sie die Definition von Schlüsselfällen durch. Die politischen Interessen des Landes oder des Kantons tangierte der Leichenfund kaum. Sonst hätte der Regierungsrat informiert werden müssen. Als Schlüsselfälle wurden aber auch Fälle bezeichnet, die ein erhebliches öffentliches Interesse weckten, was auf viele Tötungsdelikte zutraf. Trotzdem wurden diese Fälle selten von der Oberstaatsanwaltschaft beaufsichtigt. Hätte Tozzi sie nicht darauf hingewiesen, wenn er den Mord an Camille Sommerhalder als möglichen Schlüsselfall betrachtete?


  «Ich zitiere die Weisung», fuhr Hofer fort. «Im Zweifelsfall ist eine Mitteilung zu machen. Sie erfolgt am besten per E-Mail gleichzeitig an den Leitenden Oberstaatsanwalt und den Leitenden Staatsanwalt.» Er fuhr sich mit der Zunge über seine ohnehin schon feuchten Lippen. «Frau Flint, ich erwarte von Ihnen, dass Sie die Weisungen der Oberstaatsanwaltschaft befolgen. Ansonsten werden Sie mit Konsequenzen rechnen müssen. Da Sie offensichtlich nicht mit den Gepflogenheiten vertraut sind, werde ich Ihnen erklären, wie Sie in einem Schlüsselfall vorzugehen haben: Bis neun Uhr morgen vormittag erwarte ich von Ihnen auf dem Dienstweg eine Information über – ich zitiere die Weisung – ‹die beabsichtigte Art und den Zeitpunkt der Erledigung der Untersuchung›.»


  Regina hatte mit nichts dergleichen gerechnet. Sie war so überrascht, dass ihr keine Widerrede einfiel. Sie nickte bloss.


  «Der Leitende Oberstaatsanwalt hat mich mit der Aufsicht dieses Falles beauftragt», fuhr Hofer fort. «Sie werden mich also über den Stand der Ermittlungen auf dem laufenden halten. Wenn tatsächlich ein Justizirrtum vorliegt, wird das Folgen haben.»


  Als Regina den drohenden Unterton hörte, fand sie ihre Stimme wieder. «Silvio Tozzi hat den Fall gewissenhaft bearbeitet!», wehrte sie sich für ihren Abteilungsleiter. «Selmani hatte ein Geständnis abgelegt, das von verschiedenen Beweisen gestützt wurde.» Das war vielleicht etwas übertrieben, dachte sie, doch sie verstand nicht, warum Hofer den Staatsanwalt angriff, statt ihm den Rücken zu decken. Tozzi mochte faul sein, doch Fehler unterliefen ihm selten.


  «Das wird sich zeigen», meinte Hofer. «Und jetzt will ich eine Erklärung dafür, dass Sie Bajram Selmani heute in der Strafanstalt Pöschwies statt in Ihrem Büro einvernommen haben.»


  Als Regina eine Stunde später den Florhof verliess, zitterten ihr die Knie. Woher wusste Hofer von ihrem Besuch in Regensdorf? Hasanis Geschichte erschien ihr immer wahrscheinlicher. Warum sonst griff Hofer sie so direkt und unvermittelt an? Statt in die Staatsanwaltschaft fuhr Regina direkt an die Zeughausstrasse, wo sich die Büros der städtischen Betäubungsmittel-Sachbearbeiter befanden. Sie fragte nach Loris Stocker, der Hasanis Verhaftung veranlasst hatte, erfuhr aber, dass er in den Ferien weilte.


  Frustriert verliess sie das Gebäude. Es war fast fünf; wenn sie jetzt ins Büro zurückginge, würde sie nicht mehr vor acht herauskommen. Sie beschloss, sich zu Hause in den Fall Selmani einzulesen. Cavalli würde ihr seine Unterlagen bestimmt über Nacht ausleihen. Sie stieg zu Fuss die fünf Stockwerke zum Kapitalverbrechen hoch. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass sie ein Schwangerschaftsturnen besuchen würde. Deshalb hatte sie sich vorgenommen, sich im Alltag so viel wie möglich zu bewegen. Ihr Keuchen bestätigte ihr, dass sie es nötig hatte.


  Cavallis Bürotür stand offen. Sein Schreibtisch war aufgeräumt, nichts wies darauf hin, dass er kürzlich daran gearbeitet hatte. Die Schwarzweissaufnahmen des Atlantiks, die an den Wänden hingen, waren mit einer dünnen Staubschicht bedeckt. Im Gegensatz zu seinen Kollegen hatte er ein Büro für sich. Zwar nur halb so gross wie ihr eigenes, doch das würde sich ändern, wenn das neue Polizei- und Justizzentrum endlich gebaut würde.


  «Suchst du den Häuptling?», fragte Pilecki in der Tür. «Weisst du, wo er ist?»


  «Im Kraftraum.»


  Das hätte sich Regina denken können. Er trainierte wieder täglich, obwohl ihm sein Arzt davon abgeraten hatte. «Wie geht es Katja? Gefällt es ihr in der Schule?» Pileckis Stieftochter war im August in die erste Klasse gekommen.


  «Und wie! Sie kann bereits einzelne Wörter entziffern; es ist faszinierend, wie schnell das geht. Jetzt gibt es beim Vorlesen kein Abkürzen mehr», grinste er.


  Regina stellte sich vor, wie sie ihrem eigenen Kind Geschichten erzählen würde. Das Glücksgefühl, das in ihr aufstieg, verdrängte die letzte Erinnerung an Hofer.


  Pilecki sah auf die Uhr. «Irina wartet. Heute wird gefeiert!» «Wer hat Geburtstag?»


  «Irina hat eine Stelle bei der Credit Suisse erhalten!»


  Regina lächelte. Seit sie Irina kannte, hatte die Ukrainerin Arbeit gesucht, die ihren Fähigkeiten entsprach. Während Jahren hatte sich die studierte Mathematikerin als Cabaret-Tänzerin durchgeschlagen. Nach ihrer Heirat mit Pilecki vor knapp einem Jahr kümmerte sie sich um den Haushalt und um ihre Tochter.


  Pilecki winkte jemandem. «Bambi!»


  Regina hörte Schritte. Kurz darauf erschien Jasmin Meyer mit einer Sporttasche über der Schulter, die Haare feucht vom Duschen. Dass sie von Kollegen ihrer braunen Augen wegen «Bambi» genannt wurde, irritierte Regina. Meyer war zwar klein, doch sie besass nicht nur den schwarzen Gürtel im Ju Jitsu, sie leitete in ihrer Freizeit auch Überlebensseminare für Manager, die Herausforderungen suchten. Mit einem Reh hatte sie so wenig gemeinsam wie Regina mit einem Schwergewichts-Boxer.


  «Ist der Häuptling noch im Kraftraum?», fragte Pilecki. Meyer schüttelte den Kopf. «Er ist vor mir gegangen.» «Weisst du, wohin?», hakte Regina nach.


  «Nein.» Sie kehrte in ihr Büro zurück.


  Pilecki zuckte mit den Schultern. «Ich muss los.»


  «Grüss Irina von mir», sagte Regina.


  Pfeifend verschwand Pilecki Richtung Lift. Regina beneidete ihn um seine Ehe. Die Schwierigkeiten hatten Irina und ihn nur stärker zusammengeschweisst. Warum trieben Schicksalsschläge einige Paare auseinander, während andere an ihnen wuchsen? In Gedanken versunken stieg sie die Treppe hinunter. Als sie im vierten Stock ankam, ging die Tür zum Wissenschaftlichen Dienst auf, und Martin Angst trat in den Gang. Abwesend fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn, als versuche er, Gedanken auszuradieren.


  «Alles in Ordnung?», fragte Regina.


  Erschrocken blieb Angst stehen. «Ich habe dich gar nicht gesehen.»


  «Ist etwas passiert?»


  «Nein, alles bestens.»


  Regina stellte ihre Tasche hin. «Wie war die Stimmung damals? Nachdem man Valeria Leuthards Leiche gefunden hatte?»


  «Gespenstisch.» Angst schien durch Regina hindurch zu blicken. «Ich erinnere mich an Uwe Hahns Ausdruck, als ihm bewusst wurde, dass die Organe nicht durch den Verwesungsprozess zerstört oder von Tieren herausgenagt, sondern vom Täter selbst entfernt worden waren. Der Metzger hat die Frau im wahrsten Sinne des Wortes geschlachtet.»


  «Fehlte etwas?», fragte Regina.


  «Du meinst …?» Angst schüttelte den Kopf. «Nein, Gott sei Dank nicht. Irgendwer hat damals gescherzt, wir sollten uns gut überlegen, wo wir Fleisch einkauften. Ich glaube, es war Gurtner. Aber alles war noch da.»


  «Wie erklärst du dir die fehlenden Spuren?»


  «Damit, dass er ganz genau weiss, was er tut. Hätte er aus einem unkontrollierbaren Impuls heraus gehandelt, hätte er niemals seine Spuren so gründlich beseitigen können. Mehr noch: Er hat die Tat geplant oder zumindest die Entsorgung der Leiche. Er muss einen Schutzüberzug mitgenommen haben, ebenso Latexhandschuhe.»


  «Du glaubst also, dass der Falsche in der Pöschwies sitzt?» «Ich hielt Selmani nie für den Täter. Sein Geständnis kam allen gelegen. Man wollte die Sache so schnell wie möglich ab-schliessen. Die Medien veranstalteten einen Zirkus. Sommerflaute, keine News. Da kam der Metzger wie gerufen. Entsprechend gross war der Druck.»


  «Gab es weitere Verdächtige?»


  Martin Angst verschränkte die Arme. «Nein.»
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  Cavalli stand vor der Helvti-Bar und blickte die frischgestrichene Hauswand empor. Ob den Mietern im Hausteil dahinter wegen der Renovationsarbeiten gekündigt worden war? Neben ihm fuhr ein Tram vorbei, das Quietschen schmerzte ihn im Kopf. Sein letzter Besuch bei Iris Weber lag fast ein Jahr zurück. Früher hatte er regelmässig seine Mittagspausen in ihrem Bett verbracht, doch irgendwann hatte die Anziehung nachgelassen. Was ihn ausgerechnet jetzt wieder in ihre Arme trieb, hätte er nicht sagen können. Er hoffte lediglich, dass niemand seinen Platz eingenommen hatte. Den Aufwand, eine andere zu suchen, scheute er. Ihm fehlte die Lust zu flirten.


  Er klingelte wie gewohnt: einmal kurz, dann lang. Als die Tür aufging, lächelte er.


  Iris schüttelte ungläubig den Kopf. «Träum ich?»


  «Wenn ja, werden deine Träume jetzt wahr», scherzte Cavalli. «Darf ich reinkommen?»


  Sie zögerte nur kurz. Nachdem sie die Wohnungstür hinter sich zugestossen hatte, klemmte sie sich eine braune Locke hinters Ohr und neigte den Kopf zur Seite. Falls sie sich über seinen Bürstenschnitt oder sein abgezehrtes Gesicht wunderte, sagte sie es nicht. Als er jedoch zielstrebig auf sie zuging, hob sie die Hand. «So nicht! Glaubst du, du könntest nach einem Jahr einfach mir nichts, dir nichts hereinspazieren und … »


  Er drückte seine Lippen auf ihre. Nach kurzem Protest wurde sie weich in seinen Armen. Sie schmeckte nicht mehr so, wie er sie in Erinnerung hatte, dachte Cavalli. Trotzdem drang er mit der Zunge tiefer in ihren Mund ein. Der Hunger, der ihn trieb, liess keinen Platz für Nebensächlichkeiten wie Geschmack oder Anstand. Eine Hand legte er ihr an den Nacken, die andere aufs Gesäss, damit sie nicht ausweichen konnte, als er seinen Körper gegen ihren presste. Sie erwiderte den Druck. Langsam glitt ihre Hand seinen Rücken hinunter. Erstmals war er froh um die Kilogramme, die er abgenommen hatte. Eine zu weite Hose brachte Vorteile mit sich, an die er noch nicht gedacht hatte.


  Als er Luft holte, löste sie sich etwas von ihm. «Du hast dich nicht verändert.»


  «Nein», sagte er. Mit eindringlichem Blick beobachtete er ihre Reaktion, um zu sehen, ob sie die Botschaft hinter den Worten verstand. Von Anfang an war klar gewesen, dass es zwischen ihnen beim Sex bleiben würde. Wie er wollte sie sich weder emotional binden noch Verpflichtungen eingehen. Über ein Jahr lang hatte er Iris besucht, manchmal bis zu dreimal die Woche. Doch als sie begonnen hatte, ihn zu bekochen, hatten in seinem Kopf die Alarmglocken geläutet. Sie hatte zwar abgestritten, dass Gefühle ins Spiel gekommen seien, doch ihre Augen hatten eine andere Geschichte erzählt.


  «Hast du dich verändert?», fragte er.


  Sie verstand. «Es gab eine Zeit, da war ich mir nicht sicher. Nachdem du dich nicht mehr blicken liessest, habe ich mich bei einer Internet-Partnervermittlung eingetragen. Nach vier Treffen hatte ich genug. Das ist nichts für mich.» Sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen. «Die Ansprüche, Erwartungen – nein danke. Ich pick mir lieber die Rosinen heraus.» Sie lächelte verführerisch.


  Plötzlich war sich Cavalli nicht mehr sicher, ob er noch zu den Rosinen zählte. Er verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf das Gefühl, das ihre Finger in ihm auslösten. Es war lange her, seit er das letztemal mit einer Frau geschlafen hatte. Dass er den genauen Tag wusste, war ein deutliches Zeichen dafür, dass es zu lange her war. Vier Monate. Eine kühle Bergnacht in Georgien. Nicht irgendeine Frau, sondern Regina. Mit ausgebreiteten Armen war sie vor ihm gelegen, ihre Augen ein Spiegel seiner Wünsche. Er hatte sich in ihr verloren. War in einen Strudel hineingeraten, tiefer und tiefer, bis er erschöpft und schutzlos dalag, einfache Beute für jeden. Auch für die georgische Polizei.


  Mit beiden Händen packte er Iris, die erschrocken den Mund öffnete. Er trug sie ins Schlafzimmer, liess sich mit ihr aufs Bett fallen und schob ihren Pullover hoch. Doch die Lust, die er soeben noch verspürt hatte, war verflogen. Trotzdem machte er weiter, versuchte, die Vergangenheit mit Iris zurückzuholen. Sie reagierte mit hastigen Bewegungen, riss an seinem Hemd, streifte ihm die Hose über die Hüften.


  Cavalli wechselte die Taktik. Er drehte sich auf die Seite und spreizte mit der Hand ihre Beine. Zärtlich strich er über die Innenseite ihrer Schenkel, in der Hoffnung, ihre Lust würde sich auf ihn übertragen. Es nützte nichts.


  «Gefall ich dir nicht mehr?», flüsterte Iris.


  Cavalli schüttelte den Kopf. «Das ist es nicht.»


  «Was dann?», bohrte sie.


  «Nichts», sagte Cavalli schroff.


  Iris drehte sich zu ihm. «Es muss dir nicht peinlich sein.»


  «Es ist mir nicht peinlich. Ich bin einfach nur müde.» Seine Lügen klangen selbst in seinen Ohren platt. Er setzte sich auf und suchte seine Kleider zusammen.


  Iris hielt ihn zurück. «Nicht so, bitte. Wenn du jetzt gehst, sehe ich dich nie wieder, ich weiss es.»


  «Es war ein Fehler herzukommen», sagte Cavalli.


  «Aber jetzt bist du hier.» Iris erhob sich. «Ich hol mir ein Glas Wein. Willst du auch etwas?»


  «Wasser.»


  Sie kam mit zwei Gläsern zurück und setzte sich neben ihn. Er musste sich zwingen zu bleiben. So viel schuldete er ihr.


  «Verrätst du mir jetzt, wo du so lange warst?», fragte sie.


  Er lenkte das Gespräch auf sie. «Du siehst gut aus. Hast du dir endlich deinen Traum erfüllt?» Sie hatte immer davon erzählt, dass sie drei Monate durch die Karibik reisen wolle.


  Vor Freude errötete sie. «Ja, ich habe einen Monat lang in Kuba Spanisch gelernt, dann bin ich mit einer Gruppe durch die Karibik gesegelt. Diesen Frühling.»


  «War das vor oder nach den vier Treffen?»


  Sie lachte. «Nach. Die Ferien habe ich mir verdient.» «Waren die Typen schlimm?»


  «Der erste war so langweilig, dass ich die Luftblasen in meinem Mineralwasser gezählt habe, damit die Zeit schneller verging. Am Schluss wollte er ein zweites Treffen vereinbaren, und zwar gleich drei Tage später. Mit der Begründung, dass wir uns beeilen müssten, wenn wir noch Kinder haben wollten! Was ist? Du guckst so seltsam.»


  «Erzähl weiter.»


  «Es gibt nicht viel zu erzählen. Mit dem zweiten lief es auch nicht besser. Er war ein pickliger Jüngling, der das Foto seines besten Freundes ins Internet gestellt und sein effektives Alter verschwiegen hatte, um seine Chancen zu erhöhen. Nummer drei und vier waren genauso schlimm. Lieber gehe ich in einen Swingerclub, da sieht man wenigstens, was man bekommt!» Sie spitzte die Lippen. «Das wäre doch auch etwas für uns. Was meinst du?»


  «Ein Swingerclub?»


  «Nur Sex, keine Beziehungen.»


  «Das haben wir schon.»


  «Ein Swingerclub ist stimulierend. Vielleicht hilft das.» «Danke fürs Wasser.» Cavalli stellte sein Glas hin, zog sich das Hemd über und knöpfte seine Hose zu.


  «Kommst du wieder?», rief ihm Iris nach, als er die Wohnungstür öffnete.


  Er antwortete nicht.
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  Er hatte zuerst das Zimmer herrichten wollen, doch es zog ihn hinaus, unter die Leute. Sorgen machte er sich deswegen keine.


  Es dauerte Monate, manchmal länger, bis er die Richtige fand. Erst dann würde er den Raum brauchen. Eine Beziehung konnte nicht erzwungen werden, sie musste langsam wachsen. Nur selten stimmte von Beginn weg alles. Suchen war zwecklos, also lernte er zu warten. So hatte er Valeria kennengelernt. Aufgefallen war sie ihm schon lange, doch er orientierte sich nicht allein an Äusserlichkeiten. Er musste eine Frau verstehen, ihr Verhalten beobachten. Wie er war sie immer allein gekommen. Einen Mann fand sie jedesmal problemlos. Männer waren immer in der Überzahl. Damit hatte er sich abgefunden. Auch das war eine Art Einsicht. Als er ihren Namen hörte, waren ihm die Tränen in die Augen gestiegen. Valeria. Er dachte an die Inschrift an der alten Tür. Nirwana bedeutete Austritt aus dem Kreislauf des Leidens.


  Es war so lange her. Eigentlich müsste er Camille dankbar sein. Wäre sie nicht zurückgekommen, hätte er seine Sehnsucht weiterhin unterdrücken müssen. Jetzt hatte er keinen Grund mehr, sich zu verstecken. Camille hatte der Welt die Wahrheit erzählt. Nun durfte er wieder leben. Heute feierte er seine Wiedergeburt. Sein Wiedererwachen. Staunend sah er sich um. Viel hatte sich nicht verändert in den vergangenen Jahren. Schwarze Slips schienen Tigermuster und rote Seide verdrängt zu haben, die Rituale aber waren noch die gleichen. Das verhasste Paarzimmer, zu dem ihm der Zugang verwehrt wurde, war immer noch in Betrieb. Singles hatten dort nichts zu suchen. Als würde er nicht schon genug unter seiner Einsamkeit leiden. Zusammen mit anderen Männern hatte er vor der Tür auszuharren, in der Hoffnung, eine Frau würde ihn hereinbitten. Oder sich auf die Liebesschaukel legen, wo sich die wartenden Männer eine Frau teilten. Frau müsste man sein. Was gäbe er darum, nur einmal diese Macht zu spüren.


  Er spürte nur seine Erektion.


  «Ist hier noch frei?», fragte eine weiche Stimme.


  Er drehte sich um. Die Frau sprach tatsächlich mit ihm.


  Als sie sah, wie das Tuch um seine Hüften spannte, lächelte sie. «Ich komme wohl nicht ungelegen.»


  So hatte er das Spiel noch nie gespielt. Eine Stimme in seinem Innern warnte ihn, dass er noch nicht bereit sei. Das Zimmer war noch nicht fertig. Vieles musste organisiert und in die Wege geleitet werden, bevor sie einziehen konnte. Wenn er es zuliess, dass sie den Zeitpunkt bestimmte, würde er die Kontrolle verlieren. Trotzdem bestellte er ihr einen Drink.


  «Ich heisse Iris», sagte sie.


  Als er den Namen hörte, hätte er weinen können vor Freude.
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  Der Musikwettbewerb war schon im Gang, als Jasmin Meyer das «Rinora 4» betrat. Obwohl ihr letzter Besuch in einer albanischen Disco lange zurücklag, passte sie ihre Schritte automatisch den vertrauten Rhythmen aus dem Balkan an. Aus einer Toilette traten zwei kichernde Mädchen. Trotz der Schminke, der kurzen Röcke und hohen Absätze wirkten sie kaum älter als sechzehn. Meyer fragte sich, was die beiden getragen hatten, als ihre Väter oder Brüder sie herfuhren. Lange Jeans und flache Schuhe vermutlich. Pullover, die ihre Bäuche bedeckten.


  Die erstaunten Blicke der beiden machten ihr deutlich, dass es auch ihr nicht gelungen war, ihr Alter zu verbergen. Röcke trug sie nie, aber sie hatte ihre engste Jeans aus dem Schrank gefischt, und das rote Top war bauchfrei. Ihre Ducati hatte sie zu Hause stehen lassen; aus Gewohnheit aber hatte sie die Motorradjacke angezogen, wie ihr erst jetzt auffiel. Sie zog sie aus und schwang sie so über die Schulter, dass das Tattoo an ihrem linken Schulterblatt bedeckt war. Dass sie mit ihren 32 Jahren fast doppelt so alt war wie die meisten Anwesenden, konnte sie jedoch nicht so leicht verbergen wie den Skorpion.


  Während sich Meyer einen Weg zur Bar in der Mitte der Halle bahnte, löste eine Hiphop-Gruppe die traditionelle Sängerin auf der Bühne ab. Meyer hoffte, dass sie Dashs Auftritt nicht verpasst hatte. Wenn doch, würde Giulio etwas zu hören bekommen.


  Hätten sie sich nicht gestritten, wäre sie schon vor einer Stunde hier gewesen. Doch gerade als sie die Wohnung verlassen wollte, war er nach Hause gekommen und hatte sich über ihre aufreizende Kleidung beschwert. Dass sie dienstlich unterwegs war, liess er nicht gelten. Er stellte sie vor die Wahl, sich umzuziehen oder ihn mitzunehmen. Normalerweise lehnte sie sich nicht gegen sein Machogebaren auf. Sie war mit zwei älteren Brüdern gross geworden, hatte gelernt, ihren Willen durchzusetzen, ohne Aufsehen zu erregen. Doch heute war sie zu sehr in Eile gewesen, um taktvoll zu sein. Die Beschimpfungen, die sie Giulio an den Kopf geworfen hatte, hatten den Sizilianer so in Rage versetzt, dass er sie mit Gewalt zurückzuhalten versucht hatte. Ein Fehler, den er vermutlich bereute, dachte Meyer, sich die Knöchel reibend. Wenigstens konnte sie sich auf die Versöhnung freuen. Der Sex war nach einem Streit immer am besten.


  Mit einer Cola in der Hand suchte sie sich einen freien Tisch. Ihr fiel auf, dass sie nicht die Einzige über dreissig war. Vermutlich hatten viele Musiker ihre Angehörigen eingeladen. Die Teilnehmer waren aus der ganzen Schweiz angereist, um am Musikwettbewerb aufzutreten. Es lockten ein Preisgeld und Bekanntheit, zumindest in albanischen Kreisen. Eine Stilrichtung war nicht vorgegeben, Schlager wechselten sich mit Rapstücken ab, Solisten mit Bands. Wie hatte sie diese Musik vermisst! Mit ihrem Ex-Freund Valon hatte sie oft Clubs besucht, die hauptsächlich Tracks aus dem Balkan auflegten. Doch seit sie mit Giulio zusammen war, schien es in ihrem Leben nur noch italienische Canzoni zu geben.


  Mit dem Fuss wippte Meyer zum Takt, mit den Augen suchte sie das Publikum nach Dash ab. Auf dem Foto in den Akten war er erst sechzehn gewesen, vermutlich hatte er heute kaum mehr Ähnlichkeit mit dem Jungen von damals. Sie fragte sich, was aus ihm geworden war. Regina Flint hatte von ihrem Gespräch mit dem Anwalt erzählt. Dass Dash keine Vorstrafen hatte und zurzeit eine Lehre absolvierte, hiess aber noch nicht, dass sein Leben in geordneten Bahnen verlief. Meyer hatte im Lauf ihrer Karriere viele Jugendliche gesehen, darunter auffallend viele Kosovo-Albaner, die sich in der Familie und bei der Arbeit wie Lämmer verhielten, sich im Ausgang aber wie Halbstarke aufführten. Deshalb war sie hier. Sie wollte Dash in seinem privaten Umfeld beobachten. Ihn so sehen, wie er sich unter Kollegen gab, um sich ein Bild von ihm zu machen. Sobald er erfuhr, was sie beruflich machte, würde er sich nur von seiner besten Seite zeigen. Dass er gelernt hatte, sich anzupassen, war aus seinem Lebenslauf ersichtlich. Er hatte eine Lehrstelle gefunden sowie grössere Abstürze vermieden. Dies, obwohl er erst mit vierzehn in die Schweiz gekommen war und einen Krieg miterlebt hatte, der ihm die Mutter und beide Brüder geraubt hatte. Später hatte er auch noch den Vater verloren. In seinem Innern musste es brodeln wie in einem Vulkan, dachte Meyer. Sie fragte sich, wie die Ausbrüche aussahen.


  Und wen Bajram Selmani mit seiner Falschaussage schützen wollte.


  Sie sprach den Gedanken nicht aus. In diesem Stadium der Ermittlungen liess Cavalli keine Hypothesen zu. Sie hatte den Auftrag, Daten zu sammeln. Erst wenn genügend Fakten vorhanden waren, durfte sie nach Erklärungen suchen. Trotzdem konnte sie das Bild eines Vaters nicht verdrängen, der einen Mord gestand, den er möglicherweise nicht begangen hatte. Vielleicht sogar zwei Morde.


  Eine Gruppe weissgekleideter Rapper verliess die Bühne, begleitet von verhaltenem Applaus. Als der Ansager Dash Selmani ankündigte, stand Meyer auf. Sie liess ihre Cola stehen und drängte sich nach vorne, um ihn besser zu sehen.


  Ihr erster Gedanke war, dass er sich nicht verändert hatte. Doch je näher sie kam, desto deutlicher sah sie die Unterschiede. Sein Gesicht war eckiger, die Lippen schmaler. Dass er jünger wirkte als die anderen Musiker, lag an seiner Kleidung. Er trug keine Baggy Jeans, die ihn breiter erscheinen liess, sondern Cargo Pants, dazu ein enges graues T-Shirt. Seine Turnschuhe waren schlicht, genau wie die Mütze, die leicht schräg auf seinem Kopf sass.


  Er lächelte nicht, als er nach dem Mikrophon griff.


  SE BURRAT SKAJN, BURRAT VETEN E MAJN


  DOT KTHEHNA PRAP, NESE VDEKJA SNA NDAN


  Meyer beobachtete die Gesichter im Publikum, auf denen Betroffenheit sichtbar wurde. Eine andächtige Stimmung breitete sich aus. Dashs gestreckter Arm hob und senkte sich im Takt des Sprechgesangs. Dash schien in sich gekehrt, als laufe in seinem Innern ein Film ab.


  DOT KTHEHNA PRAP, BASHK LIRIN TA GEZOJM


  ME FAMILJE NË KOSOVEN E LIR TON


  Meyer verstand nur ein Wort: Vdekja. Tod. Eine Flöte legte sich klagend über den Beat, verlieh dem Stück etwas Mystisches. Dashs Worte hingegen waren messerscharf, Meyer brauchte keine Albanischkenntnisse, um zu verstehen, dass er eine traurige Geschichte erzählte.


  TASH PO NISUM MU MLEDH BASHK ME TJER


  SPO FOLUM SHUM, PO GOJA MU KA TER


  SPO SHOF DJELL, EDHE QË ASHT VER


  N’LUFT TUJ PERCJELL DJEMT, SA NANA I SHEF N’DER


  Dash lief hin und her, klammerte sich ans Mikrophon; er wirkte auf Meyer nicht aggressiv, sondern aufgewühlt. Seine Gesten waren verhalten, kontrolliert.


  PLOT USHTAR SHQIPTAR T’RI DHE T’VJETER


  KREJT JAN T’VERTETA KTO FJAL QË PI SHKRUJ


  NLETER PE PERSHKRUJ RRUGEN E NJE USHTARI


  QË NDRROJ JET N’LUFT, PO NUK ISHTE I MRAMI


  Meyer spürte eine Bewegung neben sich und drehte sich um. Ein Mann in ihrem Alter, möglicherweise etwas jünger, starrte sie an. Er war kaum grösser als sie, nicht breit, aber gut trainiert. In ihrem Bauch regte sich etwas, das sich wie die Flügel Dutzender Schmetterlinge anfühlte. Schmale Hüften, registrierte sie, intelligenter Blick. Leicht abstehende Ohren, kantiges Kinn.


  TASH ERDHUM KTU N’FUSHEN E LUFTES


  JAM BETU SJA NI MA EREN TUTES


  «Was wollen Sie von ihm?», fragte der Mann auf Deutsch.


  Sie spielte die Unschuldige. «Von wem?»


  «Ich will nicht, dass das Ganze von vorne losgeht», fuhr er fort. «Lassen Sie Dash in Ruhe!»


  Meyer unterdrückte einen Fluch. Warum sah man ihr die Polizistin immer gleich an?


  «Halten Sie sich an den Dienstweg!», befahl der Mann kühl, während er ihr eine Visitenkarte reichte.


  ERA BARUT DHE GJAK, S’KEMI TUT ASPAK


  MARSHOJM, LUFTOJM, SHKOJM TASH ME NXJERR HAK


  Pal Palushi, las Meyer. Der Anwalt! «S’ka problem», sagte sie, in der Hoffnung, dass es «geht klar» hiess. Die wenigen albanischen Ausdrücke, die sie kannte, hatte sie lange nicht mehr gebraucht.


  Er sah sie überrascht an.


  Sie zuckte mit den Schultern. «Sprachbegabt.» Das musste die grösste Lüge sein, die sie je aufgetischt hatte. «Haben Sie Lust auf einen Drink?»


  Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein Kampf ab. Vermutlich wollte er nicht unhöflich sein, wusste aber nicht, wie er sich aus der Affäre ziehen konnte.


  «Gëzuar!», prostete Meyer ihm zu, als sie an der Bar standen. Palushi hob sein Glas. «Gëzuar.»


  «Kommen Sie oft hierher?», fragte Meyer.


  «Nein.»


  «Die Musik ist gut.»


  «Das ist sie an andern Orten auch.»


  «Wo zum Beispiel?»


  «Ist das eine Befragung?»


  «Nein, Interesse.»


  «Woran? An albanischer Musik? Oder an Dash?»


  Meyer spielte mit einem Eiswürfel in ihrem Glas. «An Ihnen.»


  Erstmals lächelte der Anwalt. Schiefe Zähne, stellte Meyer fest. Sie machte sich einen Spass daraus, anhand des Aussehens die Lebensläufe von Personen zu skizzieren. Später, wenn sie die Fakten kannte, verglich sie sie mit ihren Vermutungen. Palushi sah aus wie jemand, der in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen war und sich alleine hochgekämpft hatte. Kein Geld für Zahnkorrekturen oder für die Markenkleider, die er jetzt trug. Der Sohn eines Gastarbeiters, Ende Achtzigerjahre mit der letzten Welle des Familiennachzugs in die Schweiz gekommen? Damit war Anfang der Neunzigerjahre Schluss gewesen, als die Gesetze verschärft worden waren.


  SHKOJMI SHUM KUR KTHEHEMI, KTHEHEMI MA PAK


  PERSËRI SHKOJM, SHKOJM KUR T’VJEN AJ VAKT


  «Ich bin wegen Dash hier», sagte Palushi.


  «Wirklich?» Jetzt lächelte Meyer. Sie kannte dieses Spiel: dem Gegenüber das Gefühl zu vermitteln, man gebe Informationen preis, ohne wirklich etwas zu verraten.


  «Er ist gut», fuhr Palushi fort. «Ich höre seine Musik gern.» «Hiphop?»


  «Warum nicht?»


  E TASH SOT MUE PLUMI M’RROK


  I PERGJAKT, GJYS T’DEKEN UM QET N’TOK


  Meyer versuchte einzuschätzen, ob er Dash zuliebe Interesse an Hiphop zeigte, oder ob ihm die Musik wirklich gefiel. Palushi war nicht einfach einzuordnen. Ihr Blick streifte die Muskeln, die sich unter seinem Poloshirt abzeichneten, und erneut spürte sie die Schmetterlinge.


  «Da bist du ja! Ich hab dich überall gesucht.» Mit ernstem Gesicht stellte sich Dash neben Palushi.


  t«Ich bin beeindruckt», sagte Meyer, nachdem Dash in der Menge verschwunden war.


  «Er ist nervös», sagte Palushi. «Seine Musik bedeutet ihm viel. Die Chancen stehen gut, dass er es unter die ersten drei schafft.»


  «Haben Sie ihm gesagt, wer ich bin?»


  «Ich will ihm den Abend nicht verderben.»


  «Danke», sagte Meyer trocken. «Worüber hat er gesungen?» «Es sind schwierige Texte», wich Palushi aus.


  «‹Vdekja› bedeutet ‹Tod›, oder?»


  Palushi verschränkte die Arme.


  «Dash wurde schon oft mit dem Tod konfrontiert», fuhr sie fort. Als Palushi immer noch nichts sagte, trat sie einen Schritt näher. «Das hinterlässt Spuren. Wie alles.»


  Wäre sie nicht so nahe gestanden, hätte sie die feinen Schweisstropfen auf Palushis Stirn nicht wahrgenommen. Im Licht der Discokugel glänzte sie feucht.
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  Regina legte das Ultraschallbild, das ihr der Frauenarzt nach der Untersuchung vor zwei Tagen mitgegeben hatte, zurück in ihre Tasche. Sie holte ihre gefütterten Schuhe aus dem Schrank im Schlafzimmer und schlüpfte hinein. Dass der Fötus kleiner war als in diesem Entwicklungsstadium üblich, musste nichts heissen. Ihr Arzt hatte von Neugeborenen erzählt, die erst in den letzten Schwangerschaftswochen das Durchschnittsgewicht erreichten. Trotzdem dachte sie an das ranzige Fleisch und den verkochten Brei, welche man ihr im Gefängnis vorgesetzt hatte. Vier Kilogramm hatte sie während der ersten drei Schwangerschaftswochen abgenommen.


  Die Zeit konnte sie nicht zurückdrehen, dachte sie, während sie den Reissverschluss ihrer Jacke hochzog. Aber Stress vermeiden und sich Erholungsinseln schaffen. Deshalb hatte sie beschlossen, zu Fuss nach Witikon zu gehen. Ein frischer Wind wehte ihr entgegen, als sie die Tür öffnete. Der Topf mit der Sonnenblume neben ihrem Briefkasten war umgekippt, Zweige lagen verstreut auf der Wiese. Der Oktober hatte fast unbemerkt den Spätsommer verdrängt. Höchste Zeit, sich um Cheminéeholz zu kümmern.


  Endlich würde die Geheimniskrämerei ein Ende haben. Sie hatte Cavalli das Versprechen abgerungen, Chris von seinem Halbgeschwister zu erzählen. Er hatte das Recht, es frühzeitig zu erfahren. Bis jetzt wusste nur ihre Familie von der Schwangerschaft, doch lange würde Regina sie nicht mehr verbergen können. Sie freute sich auf die sichtbaren Zeichen des Kindes, sie würden die Vorstellung, Mutter zu werden, realer erscheinen lassen.


  Sie tauchte in den farbigen Wald ein, der Gockhausen von Witikon trennte. Am Lorenkopf kam sie am Aussichtsturm vorbei, doch die Stimmen auf der Plattform hielten sie davon ab, hinaufzusteigen. Stattdessen marschierte sie weiter, ganz auf das Knirschen der Steine unter ihren Schuhsohlen konzentriert. Bald ging der Weg in Asphalt über. Cavallis Wohnung lag nur wenige Minuten vom Waldrand entfernt. Seit gut eineinhalb Jahren teilte er die zwei Zimmer mit seinem Sohn. Da er fast nie zu Hause war, störten ihn die knappen Platzverhältnisse nicht. Für ein zweites Kind war es aber eindeutig zu eng.


  Niemand öffnete, als sie klingelte. Erst beim dritten Versuch erklang ein Summen. Im ersten Stock lehnte sich Chris gegen den Türrahmen.


  «Er ist nicht da», begrüsste er sie. Im Hintergrund lief laute Musik.


  «Darf ich reinkommen?»


  Er drehte sich um, scheinbar darauf bedacht, so wenig Energie wie möglich aufzuwenden. Mit hängenden Schultern schlurfte er in sein Zimmer und schloss die Tür. Regina hörte, wie er mit jemandem sprach. Seufzend setzte sie sich in die Küche. Hoffentlich würde es ein Mädchen. Ihre Mutter behauptete zwar, Mädchen seien in der Pubertät schwieriger als Jungen, doch wenn sie Chris sah, hatte sie ihre Zweifel.


  Auf dem Küchentisch lag die «Washington Post». Der Artikel auf der aufgeschlagenen Seite handelte davon, dass die Cherokee-Indianer Stammesangehörige mit schwarzem Blut ausschliessen wollten. Betroffen waren 2800 sogenannte Freedmen, Abkömmlinge einstiger Sklaven. Der Abstimmung waren Auseinandersetzungen vorausgegangen, in denen Rassismus-Vorwürfe erhoben worden waren. Zum ersten Mal wurde Regina richtig bewusst, dass ihr Kind indianischer Abstammung sein würde. Die Vorstellung erschien ihr seltsam. Ob Cavalli ihm Tsalagi, die Sprache der Cherokees, beibringen würde?


  «Schon da?», fragte er plötzlich neben ihr.


  Vor Schreck liess Regina die Zeitung fallen. «Warum musst du dich immer anschleichen!»


  «Bei dieser lauten Musik hätte ich die Tür einschlagen können, du hättest mich nicht bemerkt.»


  «Hören Mädchen eigentlich auch Hiphop?»


  «Ist es … ein Mädchen?»


  «Ich weiss es nicht. Aber das wäre doch eine schöne Abwechslung.» Über das Kind hatten sie noch nie gesprochen. Bis jetzt waren nur Reginas Gesundheit oder die Schwangerschaft ein Thema gewesen. Als wäre nach neun Monaten alles vorbei.


  Cavalli starrte auf die Tischplatte. Langsam faltete er die Zeitung zusammen und legte sie auf einen Stapel Bücher.


  «Tee?», fragte er.


  Regina nickte.


  «Mädchen können zickig sein», sagte er, während er Wasser aufsetzte.


  «Jungs aggressiv», entgegnete Regina.


  Cavalli drehte sich um und zog ironisch eine Augenbraue hoch. «Aggressiv? Wie Chris?»


  «Zugegeben, Chris ist ein schlechtes Beispiel.» Regina lächelte. «Apropos: Weiss er, dass wir mit ihm reden wollen?»


  Cavalli schüttelte den Kopf.


  «Wie wird er reagieren?»


  «Das sehen wir gleich.»


  Bevor Regina ihn zurückhalten konnte, rief er seinen Sohn. Sie hätte zuerst gerne besprochen, wie sie Chris die Nachricht schonend beibringen würden und welche Erklärungen sie ihm schuldeten. Mit 18 Jahren ein Geschwister zu bekommen, dazu von einer Frau, die nicht seine Mutter war, löste in ihm bestimmt gemischte Gefühle aus. Doch er stand schon in der Küche.


  «Was ist? Leo ist hier.» Chris deutete Richtung Zimmer. «Dein Freund kann warten», sagte Cavalli. «Setz dich.» Da es nur zwei Stühle hatte, blieb er selbst stehen.


  Chris liess sich auf einen Stuhl fallen und musterte seine Hände. Das lange schwarze Haar fiel wie ein Vorhang in sein Gesicht.


  «Regina ist schwanger», sagte Cavalli ohne Umschweife. Chris regte sich nicht.


  «Ich weiss, das kommt etwas plötzlich», begann Regina. «Aber ich verspreche dir, für dich wird sich nichts ändern. Du musst dir keine Sorgen machen. Dein Vater wird noch genauso für dich da sein wie bisher.»


  «Wird es hier wohnen?», nuschelte Chris.


  «Hier?», wiederholte Regina.


  «Nein», antwortete Cavalli gleichzeitig.


  «Okay», sagte Chris und stand auf.


  «Hast du keine Fragen?», rief ihm Regina nach, als er in sein Zimmer zurückkehrte.


  Sie verstand nicht, was er antwortete. Perplex schaute sie Cavalli an.


  Dieser zuckte mit den Schultern.


  «Will er gar nichts wissen?»


  «Wenn er nicht befürchten muss, durch Babygeschrei beim Zocken gestört zu werden, ist es vermutlich in Ordnung für ihn.»


  «Und das reicht dir? Ist es dir egal, wie er sich fühlt?» Cavalli seufzte laut. «Was soll ich machen? Ihn zu einer Befindlichkeitsrunde zwingen?»


  «Vielleicht ist es Zeit, dass er lernt, über Gefühle zu reden.» «Er hat eine Psychiaterin als Mutter! Wenn sie ihn nicht zum Reden gebracht hat, kann ich mir die Mühe sparen. Er ist, wie er ist.»


  «Niemand ist einfach so, wie er ist. Als Elternteil trägst du Verantwortung.» Regina war aufgestanden, ihre Stimme war unwillkürlich lauter geworden. Toll, dachte sie ironisch, sie stritten bereits über Erziehungsfragen, bevor sie überhaupt diskutiert hatten, wie sie sich organisieren wollten.


  Cavalli sah sie mit undurchdringlichem Blick an.


  Obwohl der Zeitpunkt denkbar ungünstig war, platzte Regina mit der Frage heraus, wie er sich seine Rolle als Vater ihres gemeinsamen Kindes vorstelle. Als er nicht antwortete, stand sie auf.


  «Cava! Wirst du dich an der Betreuung beteiligen? Oder wirst du weiterhin so tun, als hätte unser Kind nichts mit dir zu tun?»


  Cavalli wandte sich ab. «Ich habe Interpol wegen ähnlichen Fällen angefragt. Die Abklärung wird einige Tage dauern. Inzwischen habe ich eigene Nachforschungen angestellt. 1999 hat die Berner Seepolizei im Thunersee eine tote Frau geborgen, deren Knochen Schnittspuren aufwiesen. Ausserdem fehlt der obere Teil des Schädels. Obwohl die Leiche relativ gut konserviert war – sie muss ganz unten gelegen sein, wo die Temperatur nur vier Grad beträgt –, fand man keine Überreste von den Organen. Die Tote stellte das IRM Bern vor ein Rätsel. Warum hatten sich die Organe komplett zersetzt, während Fettwachsbildung die übrigen Weichteile konserviert hatte? Ein Assistenzarzt stellte die Vermutung an, die Organe seien herausgeschnitten worden, doch seine Theorie konnte nicht erhärtet werden.»


  Es dauerte einen Moment, bis Regina begriff, wovon er sprach.


  «Die Frau wurde nie identifiziert», fuhr Cavalli fort. «Die Leiche lag schätzungsweise acht Jahre im Wasser. Die DNA ist nirgends registriert, Kleider trug die Tote nicht. Warum man keine Gesichtsweichteil-Rekonstruktion machte, weiss ich nicht. Vielleicht war das Verfahren zu wenig bekannt. Oder zu teuer.»


  Regina schwieg.


  Cavalli stand auf. «Ich habe einen Termin mit dem zuständigen Sachbearbeiter. Er ist inzwischen pensioniert. Willst du mitkommen?»


  «Es ist Sonntag.»


  Cavalli holte seine Jacke.


  Sie blieb sitzen, als er die Wohnung verliess. Dass er sich weigerte, mit ihr zu reden, schmerzte mehr als der Streit. Obwohl sie verstand, dass er überfordert war, hatte sie das Bedürfnis, ihn durchzuschütteln, bis die Mauer bröckelte, die er um sich herum errichtet hatte. Vermutlich bräuchte sie dazu jedoch einen Abbruchhammer. Sie täte besser daran, die Tatsachen zu akzeptieren. Sie würde ihre Entscheidungen alleine treffen müssen. Ihr Leben so organisieren, wie es für sie stimmte. Von Cavalli war keine Hilfe zu erwarten.


  Nachdem sie ihren Tee ausgetrunken hatte, klopfte sie bei Chris. Auf sein «Herein» stiess sie vorsichtig die Tür auf. Laute Musik, gemischt mit Motorengeräuschen sowie der Geruch von Knoblauch schlugen ihr entgegen. Ihr Blick fiel auf eine leere Pizzaschachtel am Boden. Neben Chris sass ein Jugendlicher auf dem Bett, der sofort aufsprang, als er Regina erblickte. Das musste Leo sein, dachte sie und rang sich ein Lächeln ab. Chris drehte den Kopf nicht vom Bildschirm weg. Mit beiden Händen umklammerte er einen Kontroller, seine Daumen zuckten, als er die Knöpfe bediente.


  «Tschüss», sagte Regina. «Wenn du Fragen hast, ruf einfach an.»


  «Easy», murmelte Chris.


  Leo reichte ihr die Hand zum Abschied.


  Es war neun Uhr, als Cavalli in die Autobahnauffahrt Richtung Zürich einbog. Der Berner Rechtsmediziner hatte die Leiche aus dem Thunersee als Ladenhüter bezeichnet. Dass sie irgendwann noch identifiziert würde, glaubte er nicht. Ob die Rippen mit einer Gartenschere durchtrennt worden waren, konnte er nicht sagen. Dazu waren die Knochen nach den vielen Jahren im Wasser zu stark abgeschliffen. Trotzdem hatte Cavalli ihn gebeten, die Leiche nach Zürich überstellen zu lassen. Mit Fotos und Protokollen würde sich Uwe Hahn nicht zufriedengeben.


  Der zuständige Sachbearbeiter der Berner Kantonspolizei hatte die Suche nach der Identität des Opfers noch nicht eingestellt. Hunderte von Vermisstenanzeigen war er durchgegangen, hatte DNA-Proben vergleichen lassen und sich mit Angehörigen unterhalten. In all den Jahren war er keinen einzigen Schritt weitergekommen. Obwohl er inzwischen im Ruhestand war, studierte er immer noch Vermisstmeldungen. Als Cavalli ihm von den beiden Opfern des Metzgers erzählte, wagte der Polizist erstmals wieder zu hoffen.


  Dass Regina ihn nicht nach Bern begleitet hatte, enttäuschte Cavalli. Gerne hätte er mit ihr die Daten verglichen. Er betrachtete es als eine Art Gehirngymnastik. Doch im Moment interessierte sie sich mehr für den Fötus als für den Metzger, dachte er bitter. Und darüber wollte wiederum er nicht reden. Nicht, bevor er sich über seine Gefühle dem Kind gegenüber klar war. Wenn er überhaupt fähig war, mehr als nur Angst vor der Verantwortung zu empfinden. Mit einer Hand nach der Wasserflasche tastend, wechselte er auf die Überholspur und beschleunigte.


  Als die ersten Vororte von Zürich auftauchten, wählte er nicht die Nordumfahrung, sondern fuhr Richtung Innenstadt. Sein Versagen am Vorabend war ihm zwar peinlich, doch Iris würde ihn nicht darauf ansprechen. Wie er lebte sie im Moment, nahm sich, was sie brauchte. Wenn sie etwas störte, sagte sie es geradeheraus. Er musste nicht befürchten, dass sie ihn Monate später mit Vorwürfen eindeckte oder gar für ihre eigenen Schwächen verantwortlich machte. Sie akzeptierte ihn, wie er war. Dennoch klingelte er nur zögernd. Vor Iris hatte er keine Angst, aber vor sich selbst. Was, wenn ihm der Gedanke an Regina wieder einen Dämpfer versetzte? Früher hatte er seine verschiedenen Welten problemlos voneinander trennen können. Da er weder Regina noch einer andern Frau je Treue versprochen hatte, brauchte er kein schlechtes Gewissen zu haben. Dennoch hatte er eines.


  Seine Sorgen waren umsonst. Iris kam nicht an die Tür. Er warf einen Blick zu den Fenstern ihrer Wohnung. Es brannte kein Licht. Die Erleichterung, die sich in ihm breitmachte, ärgerte Cavalli. In Gedanken ging er die Frauen durch, die er ohne Vorankündigung um diese Zeit besuchen könnte. Die Liste war lang, doch keine der Frauen reizte ihn. Ohne es zu merken, fuhr er nach Gockhausen statt nach Witikon, wo er mit einem Seufzer parkierte.


  Regina war noch wach. Sie lag mit einer Fachzeitschrift im Bett, neben sich einen halbleeren Teller Fruchtsalat. Offenbar hatte sie zuvor gebadet, denn der Duft von Hibiskus lag in der Luft. Sie erwähnte das Kind nicht, und Cavalli berichtete nicht vom Gespräch über die Thunerseeleiche.
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  «Weine nicht», flüsterte er. Seine Worte nützten nichts. Aus ihren Augen flossen noch mehr Tränen. Wenn sie sich nicht in den Griff kriegte, bekäme sie bald keine Luft mehr. Das Klebeband über ihrem Mund zu lösen, war ihm zu riskant. Sie würde schreien, und hier könnte es jemand hören. Er trauerte dem Musikraum nach, den er in Stettbach gemietet hatte. Die schwere Eisentür hatte die Geräusche gedämpft. Wenn er dazu Musik laufenliess, so wie sie aus einem Übungsraum erwartet wurde, fielen nicht einmal die Schreie auf.


  «Iris», sagte er, die Silben dehnend, als koste er den Namen auf der Zunge. Mit der Hand fuhr er ihr über den Kopf, sanft, um sie zu beruhigen. Gerne hätte er sie jetzt massiert, doch er war noch nicht so weit. Alles war zu schnell gegangen, dennoch hatte er die Gelegenheit nicht verstreichen lassen können. So selten stimmte alles. Es war ein Zeichen gewesen. Vorherbestimmt.


  Genauso, wie ihn das Schicksal damals mit ihr zusammengeführt hatte. Als er begriffen hatte, dass er von ihr auserwählt worden war, verstand er erstmals die Bedeutung von Glück. Zu Beginn war es ihm schwergefallen, seine Gefühle vor seinem Vater zu verbergen. Doch sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass er nichts davon erfahren durfte. Rasch lernte er, seine Liebe zu ihr zu verstecken. Kontrolle über seinen Körper zu gewinnen. Sie schien genau zu wissen, was ihm schwerfiel, woran er arbeiten musste. Jeden Erfolg belohnte sie. Als er es schaffte, reglos liegenzubleiben, während sie jeden Zentimeter seiner Haut küsste, ohne dass sie ihm die Hände zuvor festgebunden hatte, belohnte sie ihn mit Rosenöl. Sie liess einige kostbare Tropfen auf seine ausgestreckte Hand fallen, und er durfte sie über eine Stunde lang massieren. Noch immer spürte er jede Rundung, jede Vertiefung ihres Körpers, eine unbekannte Landschaft, die er ehrfürchtig erforschte. Die helle Haut glänzte, so perfekt, so wunderschön. Feine goldene Härchen, die sich aufstellten, wenn er darüberfuhr.


  Ein erstickter Laut holte ihn in die Gegenwart zurück. Seine Hand war zu Iris’ Brust gewandert, ohne dass er es gemerkt hatte. Das Entsetzen in ihren Augen traf ihn wie eine Ohrfeige. Wie konnte sie es wagen, so auf seine Berührung zu reagieren? Wütend umschlossen seine Finger ihre Brust, drückten zu, bis die Fingernägel verschwanden. Tränen quollen aus ihren Augen. So würde sie bald nicht mehr durch die Nase atmen können, die blöde Kuh! Was konnte er dafür, dass sie zu früh in sein Leben getreten war? Es war allein ihre Schuld! Und nun weinte sie, schlüpfte in die Opferrolle. Setzte ihn unter Druck. Dazu hatte sie kein Recht. Schliesslich tat er sein Bestes. Für die Umstände war nicht er verantwortlich. Als seine Hand ihr Gesicht traf, wurde sie endlich still. Ihr Kopf lag schräg, die geschlossenen Augen waren zur Wand gerichtet. Panik erfasste ihn. Nicht schon wieder, flehte er, bitte nicht. Sie war ein Geschenk. Eine Belohnung dafür, dass er Camille verziehen hatte. Er beugte sich vor, bis seine Wange fast ihre Nase berührte. Da spürte er es. Einen sanften Hauch. Sie atmete.
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  Gregor Leuthard wälzte sich hin und her. Lag er auf der rechten Seite, leuchteten ihm die Ziffern seines Weckers unheilvoll entgegen. Drehte er sich nach links, hatte er Valerias unberührte Bettdecke im Blickfeld. Noch nie war sie so spät vom Tanzen zurückgekommen. Schon bald würden die ersten Sonnenstrahlen durch die Spalten der geschlossenen Jalousien dringen.


  Dass Valeria ihn vom Tanzen ausschloss, nahm er ihr übel. Wenn es wenigstens an seinem schlechten Taktgefühl läge. Doch das störte sie nicht einmal. Sie behauptete, sie brauche etwas, das nur ihr gehöre. Nach acht Jahren Ehe war sie ihm immer noch ein Rätsel. Von Kollegen wusste er, dass andere Frauen mit Freundinnen ausgingen. Valeria hingegen war meistens alleine unterwegs. Wenn er sie fragte, wo sie sich amüsierte, so zählte sie das «Alpenrock», das «Kaufleuten» oder das «Xtra» auf. Die Clubs sagten ihm wenig. Er kannte die Namen lediglich aus den Veranstaltungskalendern. Selbst besuchte er ab und zu höchstens einen Match des FC Zürich.


  Soviel er wusste, hatte Valeria gestern nicht vorgehabt auszugehen. Vermutlich hatte der Streit beim Abendessen sie kurzfristig umgestimmt. Seit Frühlingsbeginn nörgelte sie an seiner Badehose herum, behauptete, er könne sich damit nicht mehr sehen lassen. Da er sowieso nie badete, sah er nicht ein, warum er sich eine neue kaufen sollte. Um das Geld war es ihm nicht zu schade, vielmehr scheute er das Suchen und Anprobieren. Er würde nur das Falsche kaufen. Wenn Valeria mitkäme, um ihn zu beraten, würden sie den ganzen Tag in der Stadt verbringen. Für ihn waren Kleider etwas Praktisches. Einkaufen bereitete ihm keine Freude. Er hätte nicht einmal sagen können, was sie getragen hatte, als sie am Vorabend die Wohnung verliess.


  Regina legte das Protokoll erstaunt hin. Gurtner hatte ein ungewöhnlich lebhaftes Bild von Gregor Leuthard gezeichnet, dachte sie. Für die Befragung hatte er sich einen ganzen Nachmittag Zeit genommen. Auf zwanzig Seiten schilderte er das Leben des Ehepaars bis zu Valeria Leuthards Tod. Keine Kleinigkeit hatte er ausgelassen. Im Anhang hatte er Freunde, Verwandte und Arbeitskollegen von Valeria Leuthard aufgelistet, inklusive Adressen und Telefonnummern. Doch es war eine persönliche Notiz am Ende des offiziellen Protokolls, die Reginas Aufmerksamkeit erregte: «Er weiss mehr, doch er weiss es nicht!» Sie runzelte die Stirn. Die Bemerkung passte nicht zum pragmatischen Sachbearbeiter. Sie beschloss, Tozzi nach seiner Meinung zu fragen.


  Der Staatsanwalt befand sich im Pausenraum, wo er sich eine Tasse Kaffee zubereitete. Als er Regina sah, verzog er besorgt das Gesicht.


  «Hat sich Hofer für die PK entschieden?», fragte er.


  «Er hat eingesehen, dass es noch zu früh ist.»


  Der Oberstaatsanwalt wollte so bald wie möglich eine Pressekonferenz veranstalten. Die Informationsabteilung der Kantonspolizei hatte vergeblich versucht, ihn davon abzuhalten. Erst als sie sich an den Leitenden Oberstaatsanwalt gewandt hatte, hatte Hofer nachgegeben.


  Tozzi atmete sichtbar erleichtert aus.


  «Du kannst nichts dafür, Silvio», sagte Regina. «Selmani hat gestanden. Das Eichenblatt stellte eine klare Verbindung zu ihm her. Hättest du weiterermittelt, hätte man dir vorgeworfen, Steuergelder zu verschwenden.»


  «Danke», seufzte Tozzi.


  «Das sind Tatsachen.» Regina lächelte ihm aufmunternd zu. «Gurtner hat übrigens den Mann von Valeria Leuthard erneut befragt. Stand Gregor Leuthard je unter Verdacht?»Tozzi schüttete zwei Beutelchen Zucker in seinen Kaffee. «Der Ehemann ist in solchen Fällen immer verdächtig. Aber nichts deutete darauf hin, dass er es tatsächlich gewesen war. Zwar hatte er kein Alibi für die Nacht, in der seine Frau verschwand, doch wer hat das schon? Er schlief.»


  Regina erzählte ihm von Gurtners Notiz am Ende des Protokolls.


  Tozzi schüttelte den Kopf. «Gregor Leuthard ist ein Bünzli. Seine grösste Sorge ist, ob er zum Leiter der Lebensversicherungsabteilung befördert wird. Geheimnisse hat er keine. Wer mir mehr zu denken gab, war dieser Anwalt.»


  «Pal Palushi?»


  «Genau. Er hat etwas», Tozzi suchte nach dem Wort, «Undurchsichtiges. Und ist übrigens Kosovo-Albaner.»


  Vermutlich war das der Grund für Tozzis Misstrauen, dachte Regina. Wenn ein Albaner nicht auf der Anklagebank sass, wussten viele Juristen nicht, was sie von ihm halten sollten. Wenn es einer auch noch wagte, den gleichen Beruf zu ergreifen, schlug das Misstrauen oft in Feindseligkeit um. Dasselbe hatte sie bei Serben und Türken erlebt. Nur Secondos aus Italien wurden als ebenbürtig akzeptiert. Trotzdem nahm sich Regina vor, Palushi möglichst bald um ein Gespräch zu bitten. Da Bajram Selmani nicht redete, blieben nur der Anwalt und der Sohn, um an Informationen zu kommen.


  Sie bedankte sich bei Tozzi und setzte sich wieder an ihren PC, um den Bericht für Hofer fertigzustellen. Als sie zum Schluss kam, wählte sie Cavallis Nummer, um sicherzugehen, dass sie keine neue Entwicklung verpasst hatte. Sie wollte Hofer keine Angriffsfläche bieten.


  «Nichts», bestätigte Cavalli. «Fahrni spricht gerade mit der Mutter von Camille Sommerhalder, aber das Gespräch scheint nicht ergiebig zu sein. Gestern war die Schwester hier.»


  «Verkraftet er es?», fragte Regina.


  «Fahrni? Mittelmässig. Ich mache mir Sorgen. Seine Kündigung scheint nur noch eine Frage der Zeit zu sein.»


  «Du musst ihn davon abhalten! Er ist viel zu gut.»


  Cavalli seufzte. «Ich weiss. Immerhin geht er zur Polizeiseelsorgerin.»


  «Kennst du sie?»


  «Wen?»


  «Die Seelsorgerin.»


  «Natürlich.» Plötzlich wurde es still am anderen Ende. «Nein, ich bin nicht bei ihr in Behandlung. Das wolltest du doch wissen?»


  «Zu einer Seelsorgerin geht man nicht, um behandelt zu werden, sondern … »


  «Heute morgen habe ich endlich den Besitzer des Bauernhauses erreicht», fiel ihr Cavalli ins Wort. «Er lebt in Glarus, kannte die letzten Mieter nicht persönlich. Als klar wurde, dass das Haus umgebaut würde, zog die Familie aus, die eingemietet war. Hunzikers hatten über zehn Jahre dort gewohnt. Bis zum Auslaufen des Vertrags vermieteten sie die Zimmer einzeln an Studenten. Das dürfte aber nicht relevant sein, denn Camille Sommerhalders Leiche muss Jahre zuvor dort begraben worden sein.»


  «Wer hatte Zugang zum Keller?»


  «Nur Hunzikers. Oder aber jemand war in die Scheune eingebrochen, ohne dass es bemerkt wurde. Mehr weiss ich noch nicht. Jörg Hunziker wird in einer Stunde hier sein. Ich halte dich auf dem laufenden.»


  «Warte! Ich muss Gurtner etwas fragen. Kannst du mich verbinden?»


  «Er ist besetzt. Worum geht es?»


  Regina erzählte es ihm.


  «Ich spreche ihn darauf an. Er befragt eine Arbeitskollegin von Leuthard.»


  «Toll, dass ihr so Gas gebt», lobte Regina, doch insgeheim sorgte sie sich, dass Cavalli aufgrund seiner Konzentrationsstörungen den Überblick verlieren könnte.


  «Danke, Boss», sagte Cavalli ironisch.


  «Ich bin nicht dein … »


  «Wann machst du Schluss? Soll ich dich abholen?» «Ich habe Pläne für den Abend.»


  «Pläne?»


  «Leonor ist in Zürich.»Cavalli verabschiedete sich, verärgert wegen der Eifersucht, die er plötzlich verspürte. Leonor war Reginas engste Freundin. Nachdem er aufgelegt hatte, klopfte er bei Fahrni und Meyer. Normalerweise bedeutete eine geschlossene Tür, dass eine Befragung stattfand, doch dazu passte die laute Musik nicht. Vorsichtig spähte Cavalli ins Büro. Meyer sass alleine vor dem Bildschirm, die rechte Hand lag auf der Maus, die linke klopfte zum Takt eines Raps auf die Schreibtischoberfläche.


  ECI ZHAG, HALA SDU MU NDA ME SHOK


  UM RRETHEKOJN SHOKT, DOJN TUM NDIHMOJN


  Als Meyer Cavalli erblickte, unterbrach sie die Musik.


  «Dash Selmani», erklärte sie und deutete mit dem Zeigefinger aufs CD-Laufwerk. «Er hat echt was drauf.»


  «Albanischer Hiphop?»


  Meyer zuckte mit den Schultern. «Hast du etwas gegen Shipis?»


  «Nein, aber gegen Musik, die ich nicht verstehe.»


  «Deshalb werde ich die Texte übersetzen lassen.»


  «Was versprichst du dir davon?» Cavalli setzte sich auf den Schreibtischrand.


  «Ich befolge einfach deine Anweisungen», sagte Meyer. «Daten sammeln.»


  Cavalli zog eine Augenbraue hoch.


  Meyer blickte zu einem Foto von Dash Selmani, das den Bildschirm ausfüllte. «Wenn Bajram Selmani den Mord an Valeria Leuthard begangen hat, wofür immer noch vieles spricht, haben wir es mit einem Nachahmungstäter zu tun. Es stellt sich also die Frage, woher dieser so viel wusste. Ich habe alle Zeitungsmeldungen durchgesehen. Die Gartenschere wurde vor der Gerichtsverhandlung 2002 nirgends erwähnt. Eine mögliche Erklärung: Der Mörder von Camille Sommerhalder kennt Selmani.» Meyer hob beschwichtigend die Hand, als Cavalli Luft holte. «Ich weiss, es ist zu früh, um Schlussfolgerungen zu ziehen. Ich erkläre dir nur, warum ich Dash Selmanis Lieder übersetzen lassen will. Auch wenn Bajram Selmani unschuldig ist, stellt sich die Frage nach der Verbindung zwischen ihm und dem Mörder. Irgendwie muss das Eichenblatt in Leuthards Mund gekommen sein. Das lässt auf geographische Nähe schliessen. Dash könnte ihn also kennen.»


  Cavalli spürte ein Ziehen im Hinterkopf.


  «Wenn sich herausstellt, dass er nichts mit der ganzen Geschichte zu tun hat, ist er immer noch eine wertvolle Informationsquelle», fuhr Meyer fort. «Er kennt seinen Vater am besten. Aber um seine Aussage richtig zu deuten, muss ich so viel wie möglich über ihn wissen. Einen Musiker lernt man über seine Musik kennen.»


  Sie schien eine Reaktion von Cavalli zu erwarten.


  «Hast du ihn schon vorgeladen?», fragte er, weil ihm nichts anderes in den Sinn kam.


  «Nein, ich will ihm zuerst einen Überraschungsbesuch abstatten. Wenn er weiss, wer ich bin, wird er vor mir eine Show abziehen.»


  Die Schmerzen zogen sich zu seinen Schläfen hin. Plötzlich war Cavalli hundemüde. «Du bewegst dich schwer an der Grenze des Erlaubten.»


  Meyer lächelte unschuldig. «Ich mag albanischen Hiphop. Darf ich mir meine CD nicht signieren lassen?»


  Nur ein Schatten deutete darauf hin, dass Fahrni ins Büro gekommen war. Leise setzte er sich an seinen Platz. Sein ehemals rundes Gesicht war hohlwangig, das blonde Haar matt. Bis sich sein Körper ganz von der Vergiftung erholt hatte, würde es noch Monate dauern. Er nahm ein Sojajoghurt aus seiner Schreibtischschublade und erntete einen mitleidigen Blick von Meyer. Rasch versteckte sie die Pommes-Chips-Tüte, die offen neben ihr lag.


  «Nichts», sagte Fahrni, bevor sich Meyer und Cavalli nach dem Resultat der Befragung erkundigen konnten. «Morgen kommt die Freundin, die mit Camille Sommerhalder tanzen ging. Wenn das auch nichts bringt, weiss ich nicht mehr weiter.»


  Cavalli schloss die Augen. Es musste eine Verbindung zwischen Camille Sommerhalder und Valeria Leuthard existieren. Ihre Leichen waren zweihundert Meter voneinander entfernt gefunden worden. Fahrnis Antwort konnte er nicht akzeptieren. «Grab tiefer!», herrschte er den Sachbearbeiter an.


  Fahrni wand sich auf dem Stuhl. «Die Mutter hat unaufhörlich geweint.»


  «Du bist Polizist, nicht Psychiater!»


  Fahrni schwieg.


  «Ich will, dass du jedes Detail aus ihren Angehörigen herauspresst!» Kaum hatte er die Worte gesagt, erkannte Cavalli, dass er nicht auf Fahrni, sondern auf sich selbst wütend war, auf seine Unfähigkeit, mit den Informationen, die ihm zugetragen wurden, etwas anzufangen. Überfordert massierte er sich die Schläfen.


  Meyer klickte auf Play. Die Silben, die aus dem Lautsprecher kamen, verstand sogar Cavalli. Um «Fuck» oder «Bitch» zu erkennen, brauchte man keine Albanischkenntnisse. Ob sie das Stück absichtlich gewählt hatte, um ihn wissen zu lassen, was sie von ihm hielt?


  «Ich habe dir eine Vermisstenanzeige auf den Schreibtisch gelegt», sagte Fahrni zu Cavalli. «Sie ist soeben hereingekommen. Ich dachte, sie könnte dich interessieren. Die Frau ist 36. Du suchst doch nach weiteren Opfern?»


  Cavalli verliess wortlos den Raum. Im Gang kam ihm Gurtner entgegen, doch Cavalli konnte sich nicht erinnern, was er ihn hatte fragen wollen. Rasch schlüpfte er in sein Büro.


  Als er die Vermisstmeldung in die Hand nahm, durchfuhr es ihn eiskalt, als wäre er ein zweites Mal von einer Kugel getroffen worden. Auf dem Flur bewegten sich Arbeitskollegen scheinbar geräuschlos; sein Handy leuchtete auf, ohne einen Klingelton von sich zu geben. Als Cavalli wieder zu sich kam, durchzuckte ihn ein heftiger Schmerz. Er vermischte sich langsam mit den Schuldgefühlen, die ihn zu überwältigen drohten.
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  Meyer liebte den Feierabendverkehr. Mit ihrer Ducati flitzte sie zwischen den Autokolonnen hindurch, die neidischen Blicke der Fahrer geniessend. Sihltal oder Autobahn, überlegte sie und entschied sich für die Autobahn, weil sie die Geschwindigkeit brauchte, um das Unbehagen abzuschütteln, das Cavallis Schwächeanfall in ihr ausgelöst hatte. Solange sie zurückdenken konnte, war er immer ein Vorbild für sie gewesen. Sie bewunderte seine konsequente Arbeitsweise, seine Disziplin beim Datensammeln. Nie liess er sich dazu verleiten, zu früh Hypothesen aufzustellen. Trotzdem blieb er stets offen für neue Entwicklungen. Waren die Daten vorhanden, nutzte er seine Kombinationsgabe. Er hatte Zusammenhänge erkannt, wo andere nicht einmal welche ver muteten.


  In Wiedikon fuhr Meyer an der Feuerwehrwache vorbei auf die Autobahneinfahrt. Obwohl die Geschwindigkeitslimite 80 km/h betrug, beschleunigte sie auf 100 km/h. Die Wolken hingen tief am Himmel, schon auf der Höhe von Leimbach setzte der Regen ein. Das hielt sie nicht davon ab, gefährlich nah an einen Alfa Romeo aufzuschliessen, bis dieser die Spur wechselte und sie überholen liess.


  Zum Glück war Pilecki wenigstens wieder der Alte, dachte sie. Dass er Cavallis und Fahrnis Schwächen kompensieren konnte, bezweifelte sie jedoch. Dieser Fall erforderte von jedem hundertprozentigen Einsatz. Meyer war überzeugt, dass sie es mit einem Profi zu tun hatten. Mit einem Mörder, dem es gelungen war, seine Tat über Jahre hinweg zu verbergen. Tat oder Taten? Meyer biss die Zähne zusammen und gab Vollgas.


  Viel zu schnell kam sie in Adliswil an. Wütendes Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Ein entgegenkommender Fahrer zeigte ihr den Mittelfinger, weil er ihr Überholmanöver riskant fand. Leise fluchte sie. Sie hatte mindestens zwei Meter Abstand gehalten. Vermutlich machte er sich Sorgen um seine Kühlerhaube, nicht um sie.


  Dashs Onkel wohnte in einem vierstöckigen Wohnblock nahe der Sihl. Als Meyer auf den Parkplatz einbog, fiel ihr Blick sofort auf eine Ducati 1098 R. Sie selbst fuhr eine Monster, doch mit einer 1098er liebäugelte sie schon lange. Neidisch parkierte sie neben der Rennmaschine. Sie hätte sich mit einer 1098S begnügt, die rund 20 000 Franken günstiger war als die R; doch schon diese war für Meyer unerschwinglich. Grimmig schälte sie sich aus dem Motorradanzug.


  Dash kam gleich selbst zur Tür. Meyer sah ihm an, dass er überlegte, wo er ihr schon einmal begegnet war. Sie zog eine CD hervor. «Tolle Scheibe. Hast du noch mehr davon? Ich brauche einige Geschenke für Freunde.»


  Misstrauisch kniff Dash die Augen zusammen. «Woher hast du die?»


  «Bestellt. Bei dir im Internet.»


  «Warum kopierst du sie nicht?»


  «Das gehört sich nicht. Künstler müssen doch auch von etwas leben.»


  Seine Haltung veränderte sich leicht, als er das Wort Künstler hörte. Er verlagerte sein Gewicht und entspannte sich. Mit den Fingern trommelte er verlegen auf seinen Oberschenkel. Sobald er es jedoch bemerkte, schob er die Hand in die Gesässtasche. Aus der Küche rief eine Männerstimme etwas auf Albanisch.


  Bevor Meyer dazu kam, Dash auf seine Liedtexte anzusprechen, tauchte eine bekannte Gestalt hinter ihm auf. Sie stöhnte innerlich auf.


  Pal Palushi schob sich vor Dash. «Was machen Sie hier?», fragte er kühl.


  Meyer schrieb die Lügengeschichte, die sie sich ausgedacht hatte, sofort ab. Ihre einzige Chance, Dash näher zu kommen, bestand darin, Palushis Vertrauen zu gewinnen. Sie erklärte, dass sie alle Aussagen im Fall Valeria Leuthard überprüfe. Als sie die Enttäuschung auf Dashs Gesicht sah, fügte sie hinzu: «Und ich brauche einige CDs. Sie sind echt gut.»


  Ein weiterer Mann kam aus der Küche, zusammen mit einem etwa vierjährigen Jungen. Palushi stellte sie als Dashs Onkel und Cousin vor. Nachdem der Onkel Meyer ins Wohnzimmer geführt hatte, servierte er Getränke und Kekse.


  «Meine Frau kommt in einer halben Stunde zurück», entschuldigte er sich für den kargen Imbiss.


  «Ist das Ihr Sohn?», fragte Meyer. Sie lächelte den Jungen an. Dashs Onkel nickte stolz. «Die Mädchen sind gerade mit meiner Frau beim Einkaufen.»


  Soviel Meyer gesehen hatte, bestand die Wohnung lediglich aus drei Zimmern. Sie war selbst in engen Verhältnissen aufgewachsen, als einziges Mädchen hatte sie aber ein Zimmer für sich gehabt. Sie fragte sich, ob Dash mit dem Vierjährigen zusammenhauste. Mit seinen Cousinen wohl kaum. Neugierig blickte sie sich um. Die Wohnwand war mit Fotos, Vasen und Erinnerungen an Kosovo gefüllt. Bücher sah Meyer so gut wie keine. Unauffällig schob sie ihren Fuss nach hinten, um zu ertasten, ob sich aus dem Sofa, auf dem sie sass, ein Bett machen liess. Tatsächlich stiess ihre Ferse gegen etwas Hartes, das sich wie ein Bettgestell anfühlte. Darüber war es weich. Eine Matratze.


  Pal Palushi beobachtete jede Bewegung. Seinem dunklen Anzug nach zu urteilen, kam er direkt von der Arbeit. Die Krawatte hatte er abgenommen, die obersten Knöpfe seines weissen Hemdes geöffnet. Die Brust, die darunter zum Vorschein kam, war glatt. Meyer reckte sich, um tiefer blicken zu können, doch er verschränkte die Arme. Die Schmetterlinge waren wieder da, gleich eine ganze Horde davon. Oder traten Schmetterlinge in Schwärmen auf?


  «Wohnen Sie auch hier?», fragte Meyer. «Nein.»


  «Sondern?»


  «In der Stadt.»


  «Wie lange kennt ihr euch eigentlich schon?» Meyer blickte von Palushi zu Dash.


  Dash machte keine Anstalten, den Mund zu öffnen. Offenbar hatte Palushi ganze Arbeit geleistet.


  «Seit Jahren», antwortete der Anwalt.


  «Seit August 2001?», fragte Meyer. Verdammte Schmetterlinge. Sie verstand, warum man sie mit Stecknadeln aufspiesste.


  «Was wollen Sie von Dash wissen?»


  Meyer gab auf. Alle Hintertüren waren verschlossen, also schlug sie den offiziellen Weg ein. Sie holte das Protokoll von 2001 hervor, in dem Dash ausgesagt hatte, Bajram Selmani sei in der Mordnacht zu Hause gewesen.


  «Was hat dein», sie korrigierte sich, «Ihr Vater in dieser Nacht gemacht?»


  Dash musste sich überwinden, Auskunft zu geben. «Er sass am Küchentisch und schlief.»


  «Am Tisch?»


  Dash zuckte mit abweisendem Blick die Schultern.


  «Und was haben Sie gemacht?»


  «Was interessiert Sie das? Sie glauben mir doch nicht.» Meyer schwieg. Wenn Dash damals die Wahrheit gesagt hatte, musste er sich hilflos fühlen. Wenn nicht, hatte er etwas zu verbergen. So oder so, Begeisterung würden ihre Fragen bei ihm nicht auslösen.


  «Dash, bitte beantworte einfach die Fragen», wies ihn Palushi an.


  «Hab getextet. Reime, Sie wissen schon.» Dash starrte auf seine Hände.


  «Und weiter?»


  «Nichts. Irgendwann bin ich eingepennt.»


  «Woher wissen Sie, dass Ihr Vater zu Hause war, als Sie schliefen?»


  Dash blickte von seinem Onkel zu Palushi. Vom abgeklärten Rapper war nicht mehr viel zu sehen. Dash sah aus wie ein Junge, der die Orientierung verloren hatte.


  «Dash?»


  «Weil wir zusammen am Küchentisch sassen.» «Schlafend?»


  Dash gab ein zustimmendes Geräusch von sich.


  «Warum?», bohrte Meyer weiter.


  Sie bekam nur ein Schulterzucken zur Antwort.


  «Ich glaube, Sie haben erfahren, was Sie wollten», mischte sich Palushi ein.


  Meyer ignorierte ihn und fragte weiter. Sie bat Dash, alle Bekannten seines Vaters aufzuzählen. Widerwillig kam er der Aufforderung nach. Keiner der Namen war 2001 im Zusammenhang mit den Ermittlungen genannt worden.


  «Ist Ihnen irgendeine Begegnung im Sommer 2001 in Erinnerung geblieben?», fragte sie weiter. «Hat jemand mit Ihrem Vater Kontakt aufgenommen?»


  «Wer?»


  «Ein Arbeitskollege zum Beispiel. Jemand, mit dem er sonst nicht zu tun hatte.»


  Dash zuckte erneut die Schultern.


  Meyer gab nicht auf. «Und mit Ihnen? Hat Ihnen jemand Fragen gestellt?»


  Als sich Dash bückte, um eine Socke geradezuziehen, wies ihn Palushi zurecht. Offenbar begriff der Anwalt, worauf Meyer hinauswollte.


  «Denken Sie nach!», beharrte sie.


  «Keine Ahnung.»


  Palushi erklärte, er sei mit Dash die Bekannten seines Vaters mehrmals durchgegangen. Keiner sei in der fraglichen Zeit bei ihnen zu Hause gewesen. Auch kein Mitarbeiter des Schlachthofs. «Das Eichenblatt hätte ein völlig Fremder vom Baum pflücken können», meinte er.


  «Aber warum?», fragte Meyer. «Warum hätte ein Fremder ausgerechnet Bajram Selmani belasten sollen?»


  «Da war ein Sozialarbeiter», sagte Dash plötzlich. Palushi setzte sich kerzengerade hin.


  «Ein Sozialarbeiter?», wiederholte Meyer.


  «So ein Typ halt, er … »


  «Dash!», unterbrach Palushi. Es folgte ein Redeschwall auf Albanisch. Offenbar wollte der Anwalt Informationen, die seinen Mandanten betrafen, zuerst erfahren.


  Verärgert sprang Meyer auf. «Was soll das? Mischen Sie sich nicht ein!» Als Palushi unbeirrt weitersprach, stellte sie sich wütend zwischen die beiden. «Wenn Sie nicht augenblicklich den Mund halten, werde ich Dash offiziell vorladen! Ohne Sie!»


  Palushi zeigte keine Gefühlsregung. Kühl erklärte er, er habe Dash bloss gefragt, wieso er den Sozialarbeiter nicht früher erwähnt habe.


  «Und?», fragte Meyer ungeduldig. «Warum nicht?»


  Als sie Dashs abweisenden Ausdruck sah, begriff sie, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Ihr Ausbruch hatte ihn in die Defensive gedrängt. Wenn er wählen müsste, würde er Palushis Anweisungen befolgen, nicht ihre.


  «Dash?», sagte Meyer sanft.


  Doch der Schaden war angerichtet. Egal, wie oft sie fragte, er behauptete, sich nicht an das Aussehen des Sozialarbeiters zu erinnern. Sie erfuhr lediglich, dass dieser Dash seine Hilfe angeboten hatte.


  Meyer liess das Thema für den Moment ruhen und wandte sich an Dashs Onkel. «Warum sollte ihr Bruder einen Mord gestehen, den er nicht begangen hat?»


  Der Onkel richtete den Blick zur Decke. «Das fragen wir uns alle. Er ist übrigens mein Schwager, nicht mein Bruder.»


  Palushi stand auf. «Dash, du wolltest mir noch einen Videoclip zeigen.» Er streckte Meyer die Hand hin. «Wenn Sie weitere Fragen haben, kommen wir jederzeit zu Ihnen ins Büro. Zusammen.»


  Meyer wies ihn nicht darauf hin, dass Dash lediglich das Recht auf einen Anwalt habe, wenn ein konkreter Tatverdacht gegen ihn vorläge. Palushi kannte die Strafprozessordnung schliesslich um einiges besser als sie. Als sie seine Hand nahm, verteilten sich die Schmetterlinge in ihrem ganzen Körper. Palushis Händedruck signalisierte wie sein Blick Distanz. Er war gerade fest genug, um Kompetenz auszudrücken, aber nicht schmerzhaft. Als hätte er ihn an einem Managementseminar eingeübt. Die Feuchtigkeit, die seine Handfläche absonderte, konnte er aber offenbar nicht kontrollieren. Meyer dachte an die Schweissperlen, die sie im «Rinora 4» auf seiner Stirn gesehen hatte. Dass sie ihn nervös machte, war unbestritten. Die Frage war nur, weshalb.


  «Bitte, nehmen Sie noch ein Glas Cola», sagte der Onkel, offenbar beschämt über Palushis unhöfliches Verhalten.


  «Schon gut, danke. Ich muss los.» In der Tür kamen ihr die CDs in den Sinn.


  «Darf ich Ihnen noch vier CDs abkaufen?», fragte sie Dash. Er nickte kurz, als verkaufe er seine Musik täglich. Der Blick, den er Palushi zuwarf, verriet ihn aber. Darin lag eine Mischung aus Triumph und Hoffnung. Als er in seinem Zimmer ver schwand, eilte Meyer ihm nach. Im kleinen Raum standen tatsächlich zwei Betten. Über einem hing eine mondförmige Lampe, über dem andern ein Poster von Jay Z. Zahlreiche elektronische Geräte lagen zuoberst auf einem Gestell, das unten mit Plastik figuren, Spielzeugautos und farbigen Bausteinen vollgestopft war. In einer Ecke stand ein Schreibtisch, der offenbar nur von Dash benutzt wurde. Ein PC nahm den meisten Raum ein, die weiteren Geräte, die angeschlossen waren, kannte Meyer nicht.


  «Wie hast du im ‹Rinora 4› eigentlich abgeschnitten? Ich konnte nicht bis zur Rangverkündigung bleiben», fragte sie.


  «Als Vierter», antwortete er, während er aus einer Schublade CDs holte.


  «Urime!»


  Er fuhr herum, als er sie auf Albanisch gratulieren hörte.


  Sie nutzte seine Verwirrung und trat vor den PC. «Entsteht deine Musik hier? Oder in einem Studio?»


  Verlegen fuhr er mit der Zunge hin und her. «Ein Studio kann ich mir noch nicht leisten.»


  «Womit arbeitest du?»


  «Magic Music Maker.»


  «Machst du deine eigenen Beats?»


  «Manchmal, meistens bekomme ich sie aber von Freunden. Es ist nicht einfach, richtig gute Beats zu machen. Eigene, meine ich. Auf irgendwelchen Ami-Beats Tracks aufzunehmen, hat keinen Stil. Meine Freunde machen gute Sachen. Ich würde auch die Melos selber einspielen, wenn ich das Equipment hätte. Soll ich dir ein paar Moves zeigen?»


  «Das wäre super.»


  Dash setzte sich an seinen PC. Innerhalb von Sekunden schien er zu vergessen, dass sie Polizistin war. Ganz im Gegensatz zu Pal Palushi, den Meyer verstohlen aus dem Augenwinkel beobachtete. Der Anwalt stand steif in der Tür und überwachte sie.


  «Was kommt zuerst», fragte Meyer, «der Beat oder der Text?»


  «Der Beat», antwortete Dash sofort. «Aber dazu flow ich schon im Kopf. Die Beats müssen bangen, Stimmung erzeugen, das geht besser, wenn man schon eine Ahnung vom Inhalt hat. Man braucht einfach ein Gefühl für Emotionen.» Seine Finger flogen über die Tastatur. «Nicht einmal krasses Equipment nützt dir etwas, wenn du Scheisse rappst.» Er wippte mit dem Bein im Takt zum Beat, der aus den Lautsprechern kam. «Ein Effektgerät wäre toll, oder ein Sampler. Aber die kosten ein Vermögen. Vom Arbeitsflow her ist digital sowieso einfacher, weil du alles speichern kannst. Aber wie gesagt, ich arbeite nicht digital, weil ich die Wahl habe, sondern weil es billiger ist. Im Moment konzentriere ich mich einfach darauf, mein eigenes Ding zu machen. Am liebsten würde ich einige Tracks in einem Studio aufnehmen und dann ein Video dazu drehen, um mein Glück bei Viva zu versuchen. Aber das wird schwierig, weil ich nur auf Albanisch rappe. Kennst du dich ein bisschen aus?»


  Meyer schüttelte den Kopf.


  «Amis kriegst du zum Beispiel mit Groove. Die packen ein Dutzend Snares übereinander. Viele machen ihnen das nach. Ein Abklatsch ist aber nie so gut wie das Original. Deshalb mache ich es so, wie es mir passt. Ich rappe sogar auf drei Viertel, auch wenn das nicht üblich ist. Pass auf, jetzt lege ich die Melo darüber.»


  Als eine harmonische Melodie den Beat ergänzte, kam der vierjährige Cousin angerannt.


  «Ich will auch!», schrie er.


  Ein Hauch von Ungeduld huschte über Dashs Gesicht, doch dann schob er seinen Stuhl zurück, so dass ihm der Junge auf die Knie klettern konnte.


  «Warte, ich muss speichern.» Als er fertig war, schob er seinem Cousin die Maus hin. «Sorry», sagte er zu Meyer. «Es geht besser, wenn er schläft.» Er deutete auf ein Paar Kopfhörer.


  «Faleminderit», bedankte sich Meyer. «Das war total spannend.» Ihr Blick fiel auf Palushi, der vor Ärger rote Ohren bekommen hatte. Gelassen bezahlte Meyer die CDs, scherzte mit dem kleinen Jungen und verabschiedete sich von Dash. Sie verzichtete darauf, Palushi erneut die Hand zu reichen.


  Die Ducati 1098 R stand immer noch neben ihrer Monster. Neugierig warf sie einen Blick in die Frontverschalung. Kein Radarwarngerät. Sie schnalzte mit der Zunge. Warum leistete sich jemand so eine heisse Maschine, um sich dann an Geschwindigkeitslimiten zu halten? Bestimmt ein Angeber, der sich an Marken aufgeilte. Vermutlich wusste er gar nicht, wozu seine Sportmaschine fähig war.


  Sie kniete sich hin, um die Duc von unten zu untersuchen. Überrascht stellte sie fest, dass der Originalauspuff mit einer Racinganlage ausgewechselt worden war. Es fehlte die Klappe, die die Töne dämpfte. Sie grinste. Ohne Drosselklappe war der Sound viel geiler. Allerdings war der Auspuff illegal.


  «Ist Ihnen der Lippenstift heruntergefallen?», fragte Pal Palushi. Über dem Anzug trug er einen Motorradanzug mit Sturzschutz, dazu hohe Stiefel.


  Meyer konnte sich nicht erinnern, wann sie das letztemal sprachlos gewesen war. Als Pal Palushi den Schlüssel ins Zünd-schloss der 1098 R steckte, brachte sie kein Wort heraus. Erst als er seinen Helm überstülpte, fand sie ihre Stimme wieder. «Zwischen Thalwil und Kilchberg ist die Verkehrspolizei im Einsatz. Auf der A1 kurz nach Altstetten ebenfalls.»


  «Praktisch, Polizistin zu sein», sagte Palushi. «Ich vermute, Sie gehen morgens die geplanten Geschwindigkeitskontrollen durch wie andere ihre Mails.»


  Mein Gott, jetzt wurde sie auch noch rot.


  «Entschuldigen Sie», schob Palushi rasch nach.


  Meyer fasste sich sofort wieder. «Reisst der Motor wirklich so an?»


  Er nickte. «Manchmal bin ich im dritten Gang noch auf dem Hinterrad. Und der Druck ist unglaublich.» Er zeigte auf Meyers Monster. «Schafft sie es tatsächlich auf 230 km/h?»


  «Ich bringe sie nur auf 225. Und Sie?»


  «270. Es läge aber noch mehr drin.»


  Sehnsüchtig musterte Meyer das Superbike. Spritzschutz, Lufteinlasskanäle und die Abdeckungen unterhalb des Tanks hatte Palushi mit Carbonteilen ersetzt, die alleine schon Tausende von Franken kosteten. Ihre Monster kam ihr plötzlich wie ein Mofa vor.


  «Fahren Sie schon lange Ducati?», fragte Palushi.


  «Elf Jahre.»


  Palushi startete den Motor. «Also dann. Bis zum nächstenmal. Ich nehme an, es wird ein nächstes Mal geben?»


  «Klar!», strahlte Meyer. Zu spät merkte sie, dass Palushi die Befragung von Dash meinte. Er musste sie für eine komplette Idiotin halten.


  Mit der Andeutung eines Lächelns klappte er das Visier herunter und fuhr mit einem herzerwärmenden Wummern davon.


  Dash stand am Fenster und beobachtete, wie das Superbike in die Hauptstrasse einbog und verschwand. Letzten Frühling hatte er Pal zu einem Hobbyrennen in Barcelona begleiten dürfen. Ducati Zürich organisierte für ihre Kunden mehrmals pro Jahr Ausflüge zu den grossen Rennstrecken Europas, damit die Fahrer ohne Rücksicht auf Geschwindigkeitsbegrenzungen ihre Maschinen testen konnten. Pal hatte geglaubt, ihm damit eine Freude zu bereiten und hatte ihn sogar mitfahren lassen. Vor Angst hatte Dash Magenkrämpfe bekommen. Solche Abenteuer waren nichts für ihn. Schon die Vorstellung, bei einer Geschwindigkeit von über 200 km/h hinzufallen, verursachte ihm Übelkeit.


  Seine Ängste stressten ihn zunehmend. Je mehr er versuchte, sie zu überwinden, desto stärker quälten sie ihn. Manchmal verwandte er seine ganze Energie darauf, sich nichts anmerken zu lassen. Laute Geräusche erschreckten ihn, in jeder unbekannten Situation witterte er Gefahren. Wurde er nervös, so rebellierten Magen und Darm. Wie damals im Schlachthof. Noch immer begann er zu zittern, wenn er an die kopflosen Tiere dachte, die durch die Halle befördert worden waren. Kaum hatte er sich die Schürze umgebunden, musste er schon aufs Klo.


  Bei der Arbeit in der Garage fühlte er sich wohl, obwohl ihn Motoren nicht sonderlich interessierten. Die Abläufe in der Werkstatt änderten sich nie, jedes Werkzeug hatte seinen bestimmten Platz. Es erwarteten ihn keine Überraschungen, und mit den Kunden hatte er glücklicherweise nichts zu tun. Wäre nicht die Berufsschule gewesen, hätte er zufrieden sein können. Das ständige Sichbemühen, unter Mitschülern selbstsicher aufzutreten, war aufreibend. Sonderte er sich in den Pausen ab, machte er sich zum Aussenseiter und fiel auf. Seine Ruhe hatte er nur, wenn er dazugehörte. Doch das war alles andere als einfach. Ihm fehlte das Geld, um die richtigen Klamotten zu kaufen. Der Mut, um mit Abenteuern zu prahlen. Die Unverfrorenheit, um sich auf Kosten anderer zu profilieren. Obwohl er sich einredete, dass dies alles nicht wichtig sei, wollte er Pal doch beweisen, dass er etwas taugte. Seit dieser ihn in einen Deutschkurs geschickt hatte, konnte Dash in der Schule besser folgen; ab und zu brachte er sogar überdurchschnittliche Noten nach Hause, vor allem in Berufskunde, wo kein Vorwissen vorausgesetzt wurde. Klar würde er nie Anwalt werden, aber das erwartete Pal auch nicht. Im Gegensatz zu seinem Vater glaubte Pal nicht zu wissen, was für andere gut war.


  Sein Vater hingegen würde sich schämen, wenn er wüsste, dass Dash als Assistent in einer Garage arbeitete. Glücklicherweise bekam er nichts mit. Einmal pro Monat besuchte Dash ihn zusammen mit seinem Onkel. Eine halbe Stunde lang sassen sie ihm gegenüber und erzählten Belanglosigkeiten aus dem Alltag. Baba reagierte nie. Dash hasste die Besuche, denn sie konfrontierten ihn mit der Vergangenheit. Sein Leben bestand aus zwei Teilen: die Jahre vor Babas Marschbefehl und dem Albtraum danach. Ohne dass er es gewusst hatte, waren die Weichen in seinem Leben an jenem Tag neu gestellt worden.


  Dash lehnte die Stirn gegen die Fensterscheibe. Aus der Küche hörte er, wie seine Cousinen einander ins Wort fielen, während sie die Einkäufe auspackten. An seine Brüder erinnerte er sich kaum. Die Explosion, die das Haus zertrümmert und sowohl seine Brüder als auch Nana unter den Mauern begraben hatte, hatte seine Erinnerungen ausgelöscht. Als er in die Schweiz gekommen war, hatte Dash gehofft, sein Vater besässe Familienfotos. Seine Enttäuschung war riesig gewesen, als er erfahren hatte, dass Baba alle verbrannt hatte. Er fühlte sich verraten. Das war mit ein Grund dafür gewesen, dass er sich dem Sozialarbeiter anvertraut hatte, der eines Tages vor der Tür gestanden war. Normalerweise trug er Familienangelegenheiten nicht nach aussen. Kurz darauf war Pal Palushi in sein Leben getreten. Rasch hatte Dash den Sozialarbeiter vergessen. Erst die Fragen der Polizistin hatten die Erinnerungen wieder wachgerufen.


  «Dash!», rief sein Cousin, der immer noch vor dem Bildschirm sass. «Mein Lied ist weg!»


  Dash hatte gar nicht gemerkt, dass keine Töne mehr aus den Lautsprechern seines Computers drangen. Er wandte sich vom Fenster ab und lächelte dem Jungen zu, der verzweifelt an der Maus rüttelte. Obwohl ihm sein Cousin manchmal auf die Nerven ging, liebte er ihn. Wenn er nachts aus einem Albtraum aufschreckte, war es das gleichmässige Atmen des Jungen, das ihn beruhigte. Manchmal legte er sich sogar zu ihm ins Bett, um seine Wärme zu spüren.


  Dash kniete sich hin und griff nach der Maus. «Da ist es. Cooler Sound!»


  Sein Cousin strahlte. «Batman ist geil, aber Fifty Cent ist geiler», rappte er zur Musik.


  Dash lachte. «Guter flow. Du hast style.»


  «Und der Beat?»


  «Super.»


  «Was wollte die Polizei von dir?»


  «Nichts.»


  «Doch!»


  Dash zerzauste das Haar des Jungen. «Die sind wie du. Sie wollen die gleiche Geschichte immer und immer wieder hören.»
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  Cavallis Finger zitterten, als er die Tür aufschloss. Iris war die ganze Woche nicht im «Johanniter» erschienen, wo sie als Kellnerin arbeitete. Zu Beginn hatte der Wirt geglaubt, sie liege krank im Bett. Doch es entsprach ihr nicht, ohne Abmeldung fernzubleiben. Am Mittwochmorgen war er persönlich bei ihr vorbeigefahren, sie hatte jedoch nicht auf sein Klingeln reagiert. Als sie am Donnerstag immer noch kein Lebenszeichen von sich gab, verständigte er die Polizei.


  Ein abgestandener Geruch schlug Cavalli entgegen, eine Mischung aus Staub und angefaulten Lebensmitteln. Darunter roch er einen leicht fettigen Duft, wie ihn Lederpflegemittel verströmen. Widerwillig streifte er sich Schutzüberzüge und Handschuhe über, denn noch hatte niemand die Spuren gesichert oder die Wohnung durchsucht; zuerst musste sich der Verdacht auf ein Verbrechen erhärten. Menschen verschwanden viel häufiger, als allgemein angenommen wurde. Meist tauchten sie in einem Krankenhaus wieder auf oder kehrten reuig zur Familie zurück, der sie den Rücken hatten kehren wollen. Gescheiterte Fluchtversuche von Überforderten oder Übermüdeten, die keinen anderen Ausweg sahen als unterzutauchen. Die Entschlossenen wählten den Tod.


  Iris hatte sich nicht umgebracht. Sie war auch nicht zu einem Blitzurlaub aufgebrochen. Cavalli kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie ihren Arbeitgeber nicht ohne Grund im Stich liesse. Dass sie keine feste Beziehung suchte, hiess nicht, dass sie verantwortungslos war. Auf Zeichen eines Einbruchs stiess Cavalli nicht. Die Wohnung sah so aus, wie er sie in Erinnerung hatte. In der Küche entdeckte er den Grund für den Fäulnisgeruch: Eine Gratinform mit Lasagne stand offen auf der Abdeckung. Auf dem Tisch lag ein Paar schwarze Pumps, daneben eine offene Dose Schuhcreme. Als wäre Iris eben noch dagesessen, einen Lappen in der Hand, um die Schuhe fertigzupolieren, bevor sie sich Lasagne schöpfte.


  Cavalli sah sie vor sich: den etwas zu stark geschminkten Mund zu einem breiten Lachen verzogen, die Haare hochgesteckt, damit sie ihr nicht ins Gesicht fielen. Aus Eitelkeit trug sie keine Brille, so dass sie oft die Augen zusammenkniff, um besser sehen zu können. Ohne etwas anzufassen, ging er ins Schlafzimmer. Als er das Wasserglas auf dem Nachttisch erblickte, erstarrte er. Sein Wasserglas. Genau dort, wo er es letzte Woche hingestellt hatte.


  Iris putzte zwar nur das Nötigste, doch schmutziges Geschirr liess sie nicht herumstehen. Spätestens am Morgen nach seinem Besuch hätte sie das Glas abgewaschen, das Weinglas, das sie an jenem Abend auf das Fenstersims gestellt hatte, ebenfalls.


  Der Sauerstoff im Raum schien immer knapper zu werden. Cavalli konnte der Versuchung kaum widerstehen, die Fenster aufzureissen. Er rechnete zurück. Iris musste irgendwann nach seinem Besuch am Freitag die Wohnung verlassen haben. Seither war sie nicht mehr zurückgekehrt. Cavalli versuchte, den Abend in Gedanken durchzugehen, doch sein Gedächtnis weigerte sich, die Informationen preiszugeben. Nicht einmal an den Wortlaut ihres Gesprächs konnte er sich erinnern. Er fühlte sich wie ein PC mit gelöschter Festplatte.


  Nur seine plötzliche Lustlosigkeit hatte er nicht vergessen. Reglos stand er im Raum, der sich immer schneller um ihn drehte.


  Nach sieben Stunden am Gericht war Regina froh, wieder an ihrem Schreibtisch zu sitzen. Sutter hatte bereits Feierabend gemacht, so dass sie in Ruhe ihre Unterlagen ordnen konnte. Sie überlegte kurz, ob sie ihren PC aufstarten und die Mails durchgehen sollte, entschied sich aber dagegen. Wenn sie nicht wusste, wie viel Arbeit sie erwartete, konnte sie den Abend entspannter angehen. Seit Leonor auf der Rechtsberatungsstelle für Asylsuchende in Basel tätig war, war sie nur noch selten in Zürich; deshalb plauderten sie meistens am Telefon. Umso mehr freute sich Regina auf das bevorstehende Essen mit ihrer Freundin. Die Frage, ob Leonor sich vorstellen könnte, Patin zu werden, wollte Regina ihr persönlich stellen.


  Sie hatte bereits das Licht gelöscht, als ihr Handy klingelte. «Kannst du herkommen?», fragte Cavalli ohne Begrüssung. «Cava? Was ist los?»


  «Kannst du herkommen?», wiederholte er im gleichen seltsamen Tonfall.


  «Wo bist du?», fragte sie, die Staatsanwaltschaft verlassend. Er nannte eine Adresse in der Nähe des Stauffachers.


  «Ich treffe Leonor in zwanzig Minuten.»


  «Ich brauche dich.»


  Sein Tonfall bereitete ihr Unbehagen. «Was ist passiert?» Schweigen.


  «Cava!»


  Am anderen Ende hörte Regina das gedämpfte Geräusch eines vorbeifahrenden Trams. Sie drückte nicht auf Aus, um die Verbindung aufrechtzuerhalten. Tauben stoben auseinander, als sie den Helvetiaplatz überquerte. Wenn Cavalli um Hilfe bat, stand die Welt kopf. Die Welt, oder seine Welt? Mit langen Schritten hastete sie an der St.-Jakobs-Kirche vorbei, zu beunruhigt, um aufs Tram zu warten. Ihre Füsse schmerzten in den Schuhen mit den hohen Absätzen, die sie am Gericht meistens trug, der Regenmantel flatterte ihr um die Oberschenkel. Am Sihltor stand die Ampel auf Rot. Während sie wartete, presste sie das Handy fester ans Ohr. Nichts als Rauschen.


  Sie fand die Adresse auf Anhieb, doch sie wusste nicht, in welcher Wohnung sich Cavalli befand. Während sie die Treppe hochrannte, rief sie ins Handy. Im ersten Stock stand eine Tür leicht offen, ein Blick auf das Namensschild unterhalb der Klingel sagte ihr, dass eine Iris Weber hier wohnte.


  «Cava? Bist du hier?»


  Niemand antwortete. Als Regina die Tür aufstiess, hielt sie automatisch die Luft an, doch sie bemerkte weder Leichen gestank, Brandgeruch noch andere äussere Zeichen einer Katastrophe.


  Sie fand ihn im Schlafzimmer. Die Hand, die das Handy hielt, baumelte herunter. Sein Blick war auf ein Glas gerichtet. Nichts deutete darauf hin, dass er überhaupt atmete. Sie bemerkte die Latexhandschuhe und die Schuhüberzüge an seinen Füssen und wusste, dass hier etwas geschehen sein musste. Etwas Schreckliches.


  Regina stellte sich vor Cavalli, so dass er nicht umhin kam, sie anzusehen. «Cava! Sag mir, was passiert ist!»


  Er blickte durch sie hindurch. «Er hat sie.»


  «Wer? Wovon sprichst du?» Sie packte ihn an den Oberarmen. «Red mit mir!»


  Langsam schien er sie wahrzunehmen. In seinen Augen lag nackte Angst. Was immer geschehen war, er musste raus aus dieser Wohnung. Entschlossen führte sie ihn zum Flur und anschliessend die Treppe hinunter. Es hatte zu regnen begonnen, doch das kümmerte sie nicht. Sie schob ihn zur Tür hinaus, wo er den Kopf in den Nacken legte. Als das Wasser auf sein Gesicht tropfte, kehrte langsam Leben in ihn zurück.


  «Erzähl mir, was sich in dieser Wohnung abgespielt hat», forderte sie ihn auf.


  «Der Metzger», murmelte er. «Was ist mit dem Metzger?»


  «Er hat Iris.»


  Regina zwang sich, ruhig zu bleiben. «Iris Weber?»


  Ein Nicken.


  Neben dem Hauseingang stand ein Betonwürfel, der mit Erde gefüllt war. Regina zeigte darauf, und Cavalli setzte sich. Er wirkte, als befände sich sein Kopf in einem Schraubstock. Langsam entlockte sie ihm die Geschichte. Wort für Wort ging sie die Ereignisse mit ihm durch. Seine Stimme spiegelte das Entsetzen, das er empfand.


  «Du warst am Freitagabend hier?», fragte sie.


  «Ja, zwischen acht und zehn.»


  «Was hast du … », begann sie, brach die Frage aber abrupt ab, als sie verstand. Iris. Sie hatte sich immer gefragt, wie die Frauen hiessen, bei denen er fand, was er suchte: Sex ohne Verpflichtungen, Verständnis ohne Verbindlichkeit. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass es sie gab. Sie hoffte, dass ihre Stimme nicht zitterte, als sie weiterfuhr. «Warum bist du der Meinung, der Metzger stecke dahinter?»


  «Ich weiss es einfach.»


  «Was deutet darauf hin? Gibt es Indizien? Beweise?» Ganz die Staatsanwältin. Gefühle hatten jetzt keinen Platz.


  «Iris hatte nicht vor wegzugehen. Sie hätte es mir gesagt. Wir hatten … wir waren … »


  «Ja?»


  «Ehrlich zueinander.»


  «Kann es sein, dass sie in einem Krankenhaus liegt?» Regina staunte selbst über ihre Sachlichkeit.


  «Nein, das habe ich abgeklärt.»


  «Aber warum der Metzger? Ich verstehe deine Sorge nicht.» Hilflos hob Cavalli die Hände. «Nenne es Bauchgefühl, Intuition, ich kann es nicht erklären. Sie geht oft alleine aus. Das Alter passt. Der Zeitpunkt … »


  «Der Zeitpunkt?»


  «Er war nie weg! Der Metzger war immer da. Er hielt sich bloss bedeckt. Weil … ein anderer für seine Tat büsste, verstehst du?


  Wenn er weitergemacht hätte, dann … dann … » Er räusperte sich, während er den Gedanken zu Ende zu denken versuchte.


  «Dann wäre die Wahrheit ans Licht gekommen», beendete Regina den Satz.


  «Aber jetzt hat er nichts mehr zu verlieren. Camille Sommerhalder starb, als Bajram Selmani bereits im Gefängnis sass. Die Entdeckung ihrer Leiche hat die Tür aufgesprengt, die der Metzger mit aller Kraft zuhielt.»


  Regina erschauerte. Cavalli klang, als spreche er von sich selbst. Es entsprach ihm nicht, wild herumzuspekulieren, doch Kritik war im Moment fehl am Platz. «Hat … Iris gesagt, wo sie am Freitagabend hinwollte?»


  Cavalli fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. «Ich kann mich nicht erinnern.»


  «Wir gehen noch einmal hinauf in die Wohnung. Du führst mich durch den Freitagabend, so, wie du ihn erlebt hast. Lass kein Detail aus.»


  Er nickte und trat zur Tür. «Sie war nicht abgeschlossen. Ich ging direkt in den ersten Stock hinauf. Als ich klingelte, öffnete sie, ohne zu fragen, wer da sei.» Stockend erzählte er, was folgte.


  Als er schilderte, wie ihr Liebesspiel begann, klopfte Regina das Herz bis zum Hals. Sie zwang sich, langsam zu atmen. Der einzige Unterschied zu seinen früheren Seitensprüngen bestand darin, dass er diesmal ehrlich war. Strenggenommen durfte sie nicht von Seitensprung sprechen, schliesslich waren sie kein richtiges Paar. Sie schluckte den Kloss hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. Später, wenn sie allein wäre, würde sie die Trauer zulassen. Immerhin redete er, das war ein Anfang. Ein zaghafter zwar, aber vielleicht würde er ihrer Beziehung eine neue Basis geben. Leonor hätte sie für den Gedanken geohrfeigt. Ihre Freundin hatte nie Verständnis dafür gezeigt, dass Regina sich von Cavalli so viel bieten liess. Jetzt war aber nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Cavalli hatte sie um Hilfe gebeten, sie war gekommen. Er war auch immer für sie da, wenn sie ihn brauchte.


  «Wir … ich überlegte es mir anders», erzählte er leise. «Da holte sie den Wein und das Wasser. Wir redeten über … Beziehungen.»


  Die erste Lüge. Ruhig bat Regina ihn, bei der Wahrheit zu bleiben. «Wenn deine Theorie stimmt, kann jedes Detail wichtig sein. Das muss ich dir nicht erklären.»


  Er presste die Handflächen gegeneinander und beschrieb, wie ihn plötzlich Selbstzweifel überkommen hatten.


  «Und dann habt ihr über Beziehungen gesprochen?»


  «Ich glaube, ja.»


  «Wie hat sie reagiert, als du keine Lust mehr hattest?»


  «Ich versuchte zu gehen. Sie hielt mich zurück.»


  «Sprach sie das Thema Beziehungen an, oder warst du das?» «Ich weiss es nicht mehr.»


  «Hat sie einen bestimmten Mann erwähnt?»


  «Sie hat sich mit drei, nein, ich glaube mit vier Männern getroffen, die sie über eine Partnervermittlung kennengelernt hatte.» Er rieb sich die Augen. «Nein, das hat sie mir vorher erzählt.»


  «Welche Partnervermittlung?»


  «Keine Ahnung.» Ruckartig sah er auf. «Der Computer! Wir müssen ihn überprüfen!»


  Regina nickte. «Ich werde jetzt die Spurensicherung rufen. Danach kommst du mit mir ins Büro, und wir protokollieren deine Aussage.»


  «Dann glaubst du mir?»


  «Eine Woche ist lang», wich Regina aus. Dass der Metzger hinter Iris Webers Verschwinden steckte, glaubte sie nicht. Woher hätte er vom Leichenfund in Stettbach wissen sollen? Noch waren sie damit nicht an die Medien gelangt. Das schloss jedoch nicht aus, dass ein Verbrechen vorlag. Gewissheit hätten sie erst, wenn sie Iris Weber fänden.


  Doch sie fanden sie nicht. Der Oktober verging in einer Mischung aus Spätsommer und Frühwinter. Strahlender Sonnenschein wurde innert Stunden von eisigem Regen abgelöst, die Temperaturen sanken manchmal an einem Tag um zehn Grad, um am nächsten Morgen wieder Erinnerungen an die Badesaison zu wecken. Vom Wetter bekam Regina nur wenig mit, häufiger als aus dem Fenster starrte sie auf den Bildschirm. Sie schrieb Einstellungsverfügungen, verfasste Anklageschriften und Plädoyers und führte Einvernahmen durch. Wenn sie ihr Büro verliess, dann nur, um die Strasse zu überqueren, wo sich das Bezirksgericht befand. Sie wollte vor ihrem Mutterschaftsurlaub Ende Februar so viele Pendenzen wie möglich erledigen. Ihre Kollegen hatten verhalten auf die Nachricht reagiert. Nur der Amtsstellenleiter schien sich aufrichtig für sie zu freuen. Dass sie nie den Vater des Kindes erwähnte, löste Beklemmung aus und bot Raum für Spekulationen. Cavalli hatte noch niemandem von seiner bevorstehenden Vaterschaft erzählt, deshalb schwieg Regina beharrlich, wenn sie danach gefragt wurde.


  Müde druckte sie eine Delegationsverfügung aus und schob ihren Stuhl zurück. Mit gestreckten Beinen und erhobenen Armen gähnte sie. Da spürte sie es. Eine leichte Bewegung, fast wie eine Luftblase im Darm. Staunend hielt sie inne, ihre Gedanken nur noch beim Wunder, das in ihrem Körper stattfand. Verschämt wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Lange wartete sie auf ein weiteres Lebenszeichen ihres Kindes, doch es blieb aus.


  Der Bericht, den sie anschliessend für Hofer schrieb, fiel ihr leicht, obwohl sie dem Oberstaatsanwalt keine Fortschritte melden konnte. Cavalli hatte alle Mieter des Bauernhauses in Stett-bach vorgeladen, doch die Befragungen hatten keine Resultate ergeben. Der Keller war wegen der hohen Feuchtigkeit unbrauchbar gewesen; nur Jörg Hunziker hatte sich zweimal im Jahr einen Weg durch die Spinnweben gebahnt, um den Wasserzähler abzulesen. Aufgefallen war ihm nichts. Keine lockere Erde, keine Fussabdrücke. Nichts wies darauf hin, dass jemand eine Leiche vergraben hatte. Da der Keller nicht nur vom Wohnbereich, sondern auch von der Scheune her zugänglich war, hätte sich ein Fremder leicht einschleichen können.


  Auch die Hoffnung, die im Team aufgekommen war, als Meyer vom Sozialarbeiter erzählte, der Dash aufgesucht hatte, erlosch rasch wieder. Keine Amtsstelle wusste etwas darüber. Entweder fehlten Unterlagen, oder es handelte sich tatsächlich um jemanden, der sich Informationen hatte erschleichen wollen. Ein Journalist? Oder tatsächlich ein Nachahmungstäter? Da Dash den Unbekannten nicht beschreiben konnte, führte seine Aussage nicht weiter. Vielleicht, mutmasste Regina, hatte er die Geschichte nur erfunden, um Aufmerksamkeit zu erregen.


  Inständig hoffte Regina, dass Cavalli nichts Wichtiges übersehen hatte. Ein leichtes Zögern einer Auskunftsperson zum Beispiel, oder einen Widerspruch, der ihn hätte aufhorchen lassen müssen. Iris Webers Verschwinden hatte ihn aus der Bahn geworfen, seinen fragilen Gesundheitszustand verschlechtert. Dass sie seine Geliebte gewesen war, trug zur seltsamen Stimmung bei, die im Kapitalverbrechen herrschte. Cavallis Kollegen spürten, dass er sich keinen Schritt vom Abgrund wegbewegte, an dem er seit Monaten stand. Unkonzentriert versuchte er, seine Mitarbeiter zu führen; doch hinter seinem Rücken machte jeder, was er für richtig hielt. Die Ermittlung drohte auseinanderzufallen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Cavalli die Leitung würde abgeben müssen.


  Zwischen den einzelnen Sachbearbeitern zeichneten sich Fronten ab. Meyer war überzeugt, dass Dash die Wahrheit sagte und Bajram Selmani unschuldig im Gefängnis sass. Sie betrachtete den Anwalt der Familie als Verbündeten, weil sie das gleiche Ziel verfolgten: Selmanis Unschuld zu beweisen. Eine zweite Einvernahme des Kosovaren, die Regina auf der Staatsanwaltschaft durchgeführt hatte, hatte sie jedoch keinen Schritt weitergebracht.


  Im Gegensatz zu Meyer zweifelte Pilecki nicht an Selmanis Schuld, zumindest nicht im Fall Valeria Leuthard. Er glaubte, ein Nachahmungstäter habe Camille Sommerhalder getötet und begraben, zerbrach sich aber den Kopf darüber, woher dieser sein Wissen über den ersten Mord hatte. Dass Dash die Quelle war, bezweifelte er. Akribisch ging er die Liste der akkreditierten Journalisten durch, überprüfte Alibis, Lebensverhältnisse, Arbeitgeber. Die Tat lag so lange zurück, dass niemand sich an etwas erinnerte.


  Für Gurtner zählte der Ehemann von Valeria Leuthard zu den Hauptverdächtigen. Rücksichtslos bohrte er in Gregor Leuthards Leben herum. Er provozierte ihn mit unbequemen Fragen und unbegründeten Anschuldigungen, in der Hoffnung, seine Fassade zum Bröckeln zu bringen.


  Fahrni schliesslich dachte gar nicht. Er sammelte Daten und befolgte Anweisungen, ohne Fragen zu stellen, wie ein Kind, das aus Angst vor der Dunkelheit die Augen zukneift.


  Regina schloss den Bericht ab und verschickte ihn per E-Mail an den Oberstaatsanwalt. Um 17 Uhr hatte sie einen Termin bei Loris Stocker, dem sie von Bledar Hasanis Anschuldigungen berichten wollte. Bis jetzt war sie nicht dazu gekommen, die Angelegenheit weiterzuverfolgen. Da sie nächste Woche wieder Brandtour hatte, wollte sie diese Pendenz noch erledigen.


  Sie brachte ihre Teetasse in den Pausenraum, wo sie auf Theresa Hanisch und Silvio Tozzi stiess. Als sie Regina erblickten, verstummten sie. Das Schweigen war Regina peinlich. Rasch stellte sie ihre Tasse in den Geschirrspüler und verabschiedete sich. Auf dem Flur hörte sie, wie Hofers Name fiel.


  Die Büros der städtischen Betäubungsmittel-Sachbearbeiter befanden sich gleich neben dem Kripo-Gebäude. Der unscheinbare Eingang zu den BM-Fahndern hingegen lag um die Ecke. Der Weg führte durch eine Garage hindurch, die keinem auffiel, der nicht danach suchte. Regina kannte Loris Stocker nur vom Namen her, da er lange mit Pilecki zusammengearbeitet hatte, der erst im Zuge der Restrukturierung von Stadt- und Kantonspolizei zur Kapo gewechselt hatte.


  Nach dem Austausch einiger Höflichkeiten kam Regina gleich zur Sache. Sie sah Stocker an, dass er erstaunt war über den Grund ihres Besuches. Während sie erzählte, runzelte er die Stirn.


  «Bledar Hasani, natürlich erinnere ich mich. 1,8 Kilogramm sind keine Kleinigkeit.» Er holte die Unterlagen hervor. «Und er behauptet immer noch, er habe nichts vom Heroin gewusst? Das wir in seiner Wohnung gefunden haben? Mit seinen Fingerabdrücken darauf?»


  Regina stöhnte innerlich, während Stocker die Protokolle und Laborresultate überflog. Von seinen Fingerabdrücken hatte Hasani nichts erzählt. «Woher wussten Sie, dass er Heroin versteckte?», fragte sie.


  «Ein anonymer Anruf», antwortete Stocker blätternd. «Er ging bei der Staatsanwaltschaft ein, und diese informierte anschliessend uns.»


  «Bei wem ging der Anruf ein?», bohrte Regina weiter.


  «Das geht aus den Unterlagen nicht hervor», erklärte Stocker, die Akte schliessend. «Ich fürchte … »


  «Nicht hervor? Das müsste doch stehen!»


  Stocker wich etwas zurück.


  «Bitte, Herr Stocker, es ist wichtig!»


  «Ich kann es abklären, wenn Sie möchten.»


  «Unbedingt.» Regina wickelte eine Haarsträhne um den Finger. «Noch etwas: Ich wäre froh, wenn das unter uns bliebe.»


  «Darf ich fragen, worum es geht?»


  Regina zögerte.


  «Ich kann Ihnen nur helfen, wenn Sie mir vertrauen.»


  Knapp erzählte sie von Hasanis Anschuldigungen. Sie sah dem BM-Fahnder an, dass er kein Wort glaubte. Vermutlich bekam er täglich Lügengeschichten zu hören. Er versprach trotzdem, der Sache nachzugehen. Als Regina sich verabschiedete, bat sie ihn erneut, niemandem von ihrem Besuch zu erzählen. Stocker nickte zögernd, doch auf seinem Gesicht lag ein bekümmerter Ausdruck.


  Da sie sich schon in der Zeughausstrasse befand, beschloss Regina, beim KV vorbeizuschauen. Als sie die Treppe hochstieg, rief jemand ihren Namen.


  Regina drehte sich um.


  «Es tut mir leid, dass du vergeblich hergekommen bist», sagte Martin Angst. «Ich habe die Notiz erst jetzt gesehen, sonst hätte ich Cavalli früher Bescheid gegeben.»


  Regina begriff nicht, wovon er sprach.


  «Die Rekonstrukteurin braucht noch einige Tage, es ist ihr ein dringender Fall dazwischengekommen. Leider gibt es nur vier Spezialisten in Deutschland, und bei uns sieht es noch schlechter aus.» Als er Reginas Verwirrung sah, erklärte er: «Die Gesichtsweichteil-Rekonstruktion der Thunerseeleiche. Sie hätte heute fertig sein sollen.»


  «Davon weiss ich nichts!» Als Leiterin des Verfahrens hatte Regina über Schritte dieses Ausmasses zu entscheiden. «Wer hat den Auftrag erteilt?»


  Martin Angst sah sie besorgt an. «Cavalli.»


  Regina überkam ein flaues Gefühl. Hatte er absichtlich eigenmächtig gehandelt oder bloss vergessen, sie zu fragen? Wenn er sie wenigstens informiert hätte, dachte sie. Er wusste, dass sie seine Fachkenntnisse respektierte und dass ihre Zustimmung nur eine Formsache war.


  Martin Angst fingerte am Kragen seines Hemdes herum. Offensichtlich begriff er, was ihr durch den Kopf ging, war aber zu taktvoll, um es anzusprechen. Gleichzeitig signalisierte er, dass sie ein offenes Ohr fände, wenn sie ihm ihre Sorgen mitteilen wollte. Regina zweifelte nicht an seiner Diskretion, trotzdem käme sie sich schlecht vor, mit Arbeitskollegen über Cavalli zu reden. Stattdessen erkundigte sie sich nach den Spuren auf dem Heroin in Hasanis Wohnung. Auch Martin Angst konnte sich gut an den Fall erinnern.


  «Ich habe das Rauschgift sogar untersucht», sagte er. «Die Fingerabdrücke befanden sich aber nur auf der Verpackung.»


  «Und das reichte?»


  «Auf der Innenseite der Verpackung», präzisierte Angst. «Ausserdem wurden die 1,8 Kilogramm in Hasanis Wohnung gefunden.»


  «Wenn jemand Hasani das Heroin unterschieben wollte, wie hätte er es anstellen müssen? Damit die Beweise vor Gericht standhielten?»


  Martin Angst überlegte. «Er hätte das Heroin in eine Folie oder einen Plastiksack verpacken können, den Hasani zuvor in der Hand hatte. Natürlich hätte er selbst Handschuhe tragen und äusserst genau vorgehen müssen.»


  Für Hofer kein Problem, dachte Regina. Wer wusste besser als ein Staatsanwalt, worauf er achten musste? Um die Geschichte jedoch zu beweisen, müsste Regina herausfinden, wie das Heroin in die Wohnung gekommen war. Immer wieder landete sie bei den Schlüsseln.


  Sie bedankte sich beim Kriminaltechniker und stieg die letzten Stufen zum KV hoch. Bis auf eine Tür standen alle Büros offen. Sie hörte lautes Lachen, kurz darauf schwang die Tür auf, und Pilecki eilte heraus, eingehüllt in eine Rauchwolke.


  «Ich dachte, du hättest aufgehört», sagte Regina.


  Pilecki riss unschuldig die Augen auf.


  «Er wurde als Kind nicht gestillt», grölte Gurtner.


  Regina schmunzelte.


  «Der Häuptling ist bei Hug», rief Pilecki über seine Schulter, bevor er im Treppenhaus verschwand.


  Reginas Lächeln verschwand. Was wollte Mathias Hug? Ging es um die Beförderung? Hatte Cavalli seine Chance verspielt?


  Wenn sein Schreibtisch ein Abbild seiner Gedanken war, herrschte in Cavallis Kopf Chaos, dachte Regina, als sie sein Büro betrat. Selten hatte sie bei ihm eine solche Unordnung gesehen. Um nicht den Anschein zu erwecken, sie schnüffle in seinen Sachen, stellte sie sich ans Fenster, von wo sie auf das Kasernenareal sah. Die Reihe parkierter Motorräder unter den Platanen war kürzer geworden. Ende Oktober hatten viele Fahrer ihre Nummernschilder für die Wintermonate abgegeben. Nicht so Jasmin Meyer. Regina beobachtete, wie sie Ohrenstöpsel unter ihren Helm schob und einen MP3-Player bediente. Ob Musikhören beim Motorradfahren erlaubt war? Regina bezweifelte es. Was hingegen eindeutig verboten war, war die Geschwindigkeit, mit der Meyer anschliessend die Zeughausstrasse hinunterraste.


  «Atemberaubende Aussicht, nicht?», sagte Cavalli ironisch. Regina fuhr herum, die Hand über der Brust.


  «So wörtlich war das nicht gemeint», erklärte Cavalli. «Atmen, Regina, atmen.»


  Sie stiess die Luft aus. «Warum schleichst du dich immer an?»


  «Das hast du mich neulich schon einmal gefragt.»


  «Und keine Antwort bekommen.»


  Er zuckte die Schultern, in Gedanken woanders.


  «Du warst bei Hug?», fragte Regina.


  «Mmh.»


  «Was wollte er?»


  «Das Gleiche wie du, vermute ich: wissen, wo wir stehen.» «Und?»


  Er breitete ratlos die Arme aus. Mit einem Blick zum Schreibtisch meinte er: «Wir arbeiten daran. Wie immer.»


  Regina scheute davor zurück, den Auftrag anzusprechen, den er ohne ihre Einwilligung erteilt hatte. Sie drehte an ihrem Fingerring, bis Cavalli die Arme vor der Brust verschränkte. «Willst du mir etwas sagen, Boss?»


  «Ich bin nicht dein … » Sie stiess einen tiefen Seufzer aus. «Du hast jemanden damit beauftragt, eine Gesichtsweichteil-Rekonstruktion der Thunerseeleiche anzufertigen.»


  «Ja, eine Sachverständige für visuelle Personenidentifizierung beim LKA in Baden-Württemberg. Sie ist eine der vier Phantombildzeichner in Deutschland, die einen Speziallehrgang des FBI besucht haben.»


  «Das ist gut.» Als Regina Cavallis hochgezogene Augenbraue sah, fragte sie sich, ob er sich keiner Schuld bewusst war. «Du weisst, dass mir Dienst nach Vorschrift zuwider ist, aber trotzdem muss ich gewisse Abläufe einhalten.»


  «Was versuchst du mir zu sagen?»


  «Du hättest mich … informieren sollen.»


  Cavalli starrte sie an.


  «Ich respektiere dein Fachwissen. Wenn du etwas vorschlägst, gibt es immer einen guten Grund dafür.»


  «Du hast mir grünes Licht gegeben», sagte Cavalli.


  Jetzt war es Regina, die ihn anstarrte.


  «Ich habe dir einen Fax mit den Angaben von Heike Riess geschickt, der Sachverständigen beim Landeskriminalamt. Am folgenden Tag rief Riess an, um die Einzelheiten zu besprechen.»


  «Was hat das mit mir zu tun?», fragte Regina.


  «Riess hat mir erklärt, sie habe den Auftrag erhalten, eine zeichnerische Rekonstruktion zu machen. Sie fragte noch, ob eine dreidimensionale Rekonstruktion mit Modelliermasse nicht sinnvoller sei, und bat mich um Unterlagen aus dem IRM, einen Abgleich mit der Vermisstendatenbank sowie einen Zahnstatus.»


  «Aber … woher hatte sie den Auftrag?»


  «Von dir!»


  Regina hasste die Zweifel, die in ihr hochkamen. Ob Cavalli ihr tatsächlich einen Fax geschickt hatte. Ob er wirklich einen Anruf dieser Heike Riess erhalten hatte. Konnte er sich nicht mehr daran erinnern? Versuchte er, seine Unsicherheit mit einer Lüge zu kaschieren? Egal, wie sie es drehte, er machte einen schlechten Eindruck.
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  Er nahm ihren Teller, schöpfte Reis, Erbsen und Fleisch darauf, und stellte ihn vor sie hin. Mit Zeigefinger und Daumen breitete er die Serviette auf ihren Beinen aus. Als sei sie in einem vornehmen Restaurant, dachte Iris. Obwohl das Saltimbocca hervorragend war, musste sie sich zwingen zu schlucken. Den Wein hingegen schüttete sie förmlich in sich hinein. Er machte alles ein wenig erträglicher, wenn auch nicht viel.


  Wie lange würde er das weiterziehen? Sie hier gefangenhalten wie eine Sklavin? Zwar musste sie keine Arbeit verrichten, einen freien Willen besass sie dennoch nicht. Stundenlang lag sie gefesselt auf dem Bett und wartete, bis er zurückkam. Er entschuldigte sich für die Unannehmlichkeiten, erklärte, dass er arbeiten müsse. Ginge es nach ihm, würde er den ganzen Tag bei ihr bleiben, sie verwöhnen, die Zweisamkeit geniessen. Iris unterdrückte ein Schaudern. Wie krank musste er sein, wenn ihn die Beziehung zu ihr, wie er es nannte, glücklich machte? Was glaubte er, wohin sie führte? Er sprach von einer gemeinsamen Zukunft, hatte sie sogar einmal gefragt, ob sie sich Kinder wünsche.


  «Schmeckt dir das Essen nicht?», fragte er.


  Rasch nahm sie die Gabel in die Hand. Als er sie das erste Mal zu Tisch gebeten hatte, hatte sie sich ausgemalt, wie sie ihm die Gabel in die Augen rammen würde. Die Aussicht, endlich frei zu sein, hätte ihr die nötige Kaltblütigkeit verliehen. Sie erinnerte sich an die Aufregung, die sie erfasst hatte – das gleiche Gefühl, das ihr als Kind vor ihrem Geburtstag eine schlaflose Nacht beschert hatte. Ehe sie sich die Szene fertig ausmalen konnte, hatte er sie an die Kopfseite des Tisches gesetzt und ihre Füsse an den Stuhl gefesselt. Er selbst nahm gegenüber Platz, so weit weg, dass sie sich mit dem Stuhl auf den Tisch hätte legen müssen, um ihn zu berühren. Er schien immer genau zu wissen, wie viel Freiheit er ihr lassen durfte, ohne sich selbst zu gefährden.


  Bissen für Bissen würgte sie hinunter. Nicht, um ihm einen Gefallen zu tun, sondern weil sie die Nahrung brauchte, um bei Kräften zu bleiben. Während seiner Abwesenheit klebte er ihr den Mund zu, manchmal musste sie bis zu 24 Stunden ohne Essen ausharren. Damit sie nicht verdurstete, hatte er ein dünnes Röhrchen durchs Klebeband gestossen, das sie ins Wasserglas neben dem Bett tauchen konnte.


  Alles hatte er genau geplant.


  «Dessert?», fragte er, als ihr Teller leer war. «Gerne.»


  Manchmal war er so einfach zu durchschauen. Glaubte er, er mache sie glücklich, strahlten seine Augen in einem weichen Glanz, so wie jetzt. Fast liebevoll stellte er ihr eine Schale Schokoladenmousse hin. Mit der Hand fuhr er ihr übers Haar, streichelte ihre Wange. Sie zwang sich, stillzuhalten, obschon sie vor seiner Berührung am liebsten zurückgewichen wäre. Dass ihn das ärgerte, hatte sie auf schmerzvolle Weise erfahren müssen. Am Anfang hatte sie geglaubt, dass er sie gefangenhielt, damit sie irgendwelche perversen sexuellen Bedürfnisse befriedigte. Entsprechend gross war ihre Angst gewesen, wenn er in ihre Nähe gekommen war. Bei jedem nervösen Zusammenzucken hatte sich seine Miene verdüstert, bis ihm die Hand ausgerutscht war. Der Schlag hatte sie gegen die Wand geworfen und ihr gezeigt, wozu er fähig war, wenn sie ihn reizte. Mit jähzornigen Männern kannte sie sich aus. Ihr Vater war genauso aufbrausend gewesen.


  «Du siehst etwas unruhig aus. Soll ich dich massieren?», fragte er.


  «Ich brauche Bewegung», antwortete sie.


  Nachdenklich stützte er das Kinn auf den Handrücken. «Das ist wahr. Was hältst du von Turnübungen?»


  «Lieber ein Spaziergang an der frischen Luft.»


  Liebevoll lächelte er. «Bald, mein Schatz. Du bist noch nicht so weit. Ich weiss, das ist mühsam für dich, betrachte es einfach als eine Phase der Metamorphose.» Er stellte sich hinter ihren Stuhl und umarmte sie.


  Seine Nähe löste Aggressionen in ihr aus, doch sie hatte nicht den Mut, sich ihm zu entziehen.


  «Eine Massage wird dir guttun», flüsterte er.


  «Ich habe genug von Massagen!» Die Worte hatten ihren Mund verlassen, bevor sie über die Konsequenzen nachdenken konnte. Sie spürte, wie sich seine Armmuskeln spannten, sein warmer Atem ihr ins Ohr drang. Es kostete sie so viel Selbstbeherrschung, sich nicht loszureissen, dass ihr Herz raste.


  «Gefallen dir die Massagen nicht?», fragte er seltsam ruhig. «Doch», brachte sie hervor, «aber nicht so … »


  Der Druck seiner Arme nahm ihr die Luft. Er wollte ihre Antwort gar nicht hören, sondern murmelte etwas vor sich hin. Gut gemacht, Iris, dachte sie, du müsstest nur Schokoladenmousse löffeln, stattdessen provozierst du ihn. Genau deshalb war sie nicht für eine dauerhafte Beziehung geeignet. Zu viel Nähe schaltete ihren Verstand aus. Sein Murmeln wurde immer lauter, sie machte sich auf eine Ohrfeige gefasst, die sie mitsamt dem Stuhl wegschleudern würde. Doch er lockerte seine Umarmung nicht, sondern drückte immer fester zu. Obwohl sie es zu verhindern versuchte, kam ihr das Essen hoch.


  Fassungslos starrte er auf das Erbrochene. «Es hat dir nicht geschmeckt.»


  Unverdaute Fleischstücke lagen auf der Mousse, vermischt mit Reiskörnern, Erbsenmasse und Gallenflüssigkeit.


  In Iris zerbrach etwas. Sie spürte, wie ihre Selbstbeherrschung bröckelte. «Du kranker Psychopath! Lass mich los! Ich will raus hier!»


  Endlich löste er einen Arm, doch nur, um ihn weiter oben um ihren Hals zu legen. Erneut würgte Iris, gleichzeitig nach Luft ringend. Je stärker sie sich wehrte, desto mehr presste er. Der Schmerz steigerte sich ins Unermessliche. Als die Dunkelheit sie endlich erfasste, war sie dankbar, dass alles bald vorbei sein würde.
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  Cavalli ging in die Hocke, um den Fuchs nicht zu stören, der wie eine Statue mitten in der alten Kiesgrube stand. Die spitze Schnauze des Tieres zeigte in seine Richtung, im Abendlicht leuchtete das Fell rotbraun. Die Steilhänge schirmten das Naturschutzgebiet vom Wind ab, so dass die Wasseroberfläche des Teiches spiegelglatt vor ihm lag. Er sah darin die Wolken, die über die Kiesgrube jagten und bald Regen bringen würden, wie es sich für den November gehörte. Ein Geruch nach Verwesung wurde ihm zugetragen. Panik erfasste ihn. Sie löste sich jedoch sofort wieder auf, als er merkte, dass es sich um modrige Blätter handelte.


  Manchmal träumte er davon, über Iris’ Leiche zu stolpern. Sie tauchte im Treppenhaus auf, in seinem Wagen, im Büro, einmal hatte sie sogar auf seiner Schlafmatte gelegen, eine grüne, schleimige Masse. Nach diesen Träumen lag er lange wach und quälte sich: Was, wenn er in jener Nacht geblieben wäre? Wenn er sie geliebt hätte? Obwohl ihn objektiv keine Schuld traf, fühlte er sich verantwortlich für ihr Verschwinden. Für ihren Tod. Daran, dass sie noch lebte, glaubte er nicht mehr. Wenn doch, wünschte sie sich vermutlich den Tod. Was machte der Metzger mit seinen Gefangenen? Quälte er sie? Vergewaltigte er sie? Wetzte er seine Messer, während sie noch lebten? Weder Valeria Leuthards noch Camille Sommerhalders Leiche war gut genug erhalten gewesen, um diese Fragen klären zu können. Cavalli wusste zu wenig über den Metzger, so dass die Spuren, die er hinterlassen hatte, kaum Rückschlüsse auf seine Persönlichkeit oder gar sein Motiv zuliessen. Parallelen zwischen Leuthard und Sommerhalder hatten sie keine entdeckt, ausser dass beide Frauen alleine unterwegs gewesen waren. Auf den ersten Blick verbanden sie keine gemeinsamen Hobbies, Freunde oder äusserlichen Merkmale. Nur die Fundorte ihrer Leichen lagen nahe beieinander.


  Cavalli merkte, dass er in Gedanken Bajram Selmani bereits als Täter ausgeschlossen hatte. Wenn er an die toten Frauen dachte, dann als Opfer ein und desselben Täters. Ob sein Bauchgefühl oder die Unfähigkeit, seine Gedanken zu strukturieren, ihn zu diesem Schluss verleitet hatte, wusste er nicht. Er bemühte sich, systematisch vorzugehen. Pflichtbewusst erledigte er Routineaufgaben, sammelte Daten, befragte Auskunftspersonen – wie ein Sprachschüler, der einen Lückentext ausfüllt, ohne den Inhalt zu verstehen. So wusste Cavalli inzwischen genau, wer in Stettbach den Rekurs gegen den vorschriftswidrigen Abriss des alten Bauernhauses unterstützt hatte, wer von einem Neubau profitieren würde und wer nicht. Er hatte sich Fotos des Bauernhauses beschafft, so, wie es vor Baubeginn ausgesehen hatte. Mit Vorfens tern und ohne. Winterbilder, Sommerbilder. Einen Grundrissplan. Vom Förster hatte er sich beschreiben lassen, wie der Eingang zum Stall ausgestaltet gewesen, wo das Holz für den Kachelofen angeliefert worden war.


  Seine Intuition jedoch sagte ihm, dass jemand, der so sorgfältig den Tod zweier Menschen geplant hatte, die Leichen vom Tatort wegschaffen würde. Weit weg, an einen Ort, der nicht mit ihm in Verbindung gebracht würde. In Stettbach nach dem Mörder zu suchen, war sinnlos. Der Metzger vergrub keine Leichen im eigenen Garten. Der Fundort musste aus anderen Gründen wichtig sein. Warum Stettbach? Warum diese Kiesgrube? Cavalli stand auf, drehte sich um die eigene Achse. Er sah sein Spiegelbild im Teich. Ein Mann, der sich ratlos im Kreis drehte. Offenbar hatte sogar der Fuchs gewusst, welchen Weg er einschlagen musste, denn er war nirgends zu sehen.


  Erste Regentropfen fielen auf die Wasseroberfläche und verzerrten Cavallis Umrisse. Er wirkte wie ein Geist, der sich verflüchtigte. Wie Bajram Selmani, dachte er. Wer war dieser Mann, der den Mord an Valeria Leuthard und Camille Sommerhalder gestanden hatte? Was verbarg sich hinter seinem Schweigen? Schützte er tatsächlich jemanden? Oder vielleicht nur sich selbst?«Er war ein hervorragender Arbeiter», sagte Peter Balsiger, «exakt, konzentriert, reklamierte nie. Man konnte ihn überall einsetzen, obwohl er keine Erfahrung als Metzger mitbrachte. Er packte an, stellte keine Fragen. Kollegen schätzten ihn, aber er blieb meistens für sich.» Der Geschäftsführer des Schlachthofs schüttelte den Kopf. «Wir konnten es nicht fassen, als er den Mord an dieser Frau gestand. Eine schreckliche Geschichte!»


  «Haben Sie seine Bewerbungsunterlagen noch?», fragte Pilecki.


  «Da steht kaum etwas drin», antwortete Balsiger. «Selmani konnte kein Wort Deutsch, als er bei uns begann. Ich dachte mir einfach, geben wir dem Mann eine Chance. Mit Kosovaren habe ich gute Erfahrungen gemacht. Allerdings waren die Gastarbeiter ganz anders als die Flüchtlinge. Sie kamen freiwillig, das ist ein grosser Unterschied.» Sein Gesicht zog sich in die Länge. «Ich erinnere mich noch, wie Selmani mir beim Bewerbungsgespräch gegenübersass, die Hände auf den Knien. Er hatte etwas … Verlorenes. Ja, verloren wirkte er. Als befände er sich immer noch auf der Flucht.»


  Wovor?, fragte sich Pilecki. Hatte Bajram Selmani seine Heimat tatsächlich aus politischen Gründen verlassen? In seinem Asyldossier stand, er habe sich unbeliebt gemacht, weil er albanische Kinder privat unterrichtete, nachdem die serbischen Behörden die Schulen geschlossen hatten. Sie warfen ihm vor, nationalistisches Gedankengut zu verbreiten. Vielleicht hatte er sich die Geschichte aber nur ausgedacht, um Asyl zu erhalten. Möglicherweise war er aus ganz anderen Gründen geflohen – zum Beispiel, weil er wegen eines Tötungsdeliktes gesucht wurde. Erfahrungen als Mörder – ideale Voraussetzungen für einen Job im Schlachthof, dachte Pilecki ironisch.


  «Kennen Sie seinen Sohn?»


  «Nur flüchtig. Seinen Namen habe ich vergessen», antwortete Balsiger.


  «Dash.»


  «Richtig, Dash. Ich sah ihm sofort an, dass er bei uns am falschen Ort war. Ich stellte ihn nur wegen seinem Vater ein. Das war ein Fehler.»


  «Einen Moment», unterbrach Pilecki. «Dash hat hier gearbeitet?»


  «Ja, aber nur etwa einen Monat. Wir setzten ihn im Stall ein, dort, wo die Tiere angeliefert werden. Es gefiel ihm nicht, also wechselte er in den Schlachtbereich. Aber das klappte auch nicht. Er verbrachte mehr Zeit auf dem Klo als an seinem Arbeitsplatz. Nicht, dass ihm schlecht war, dafür hätte ich Verständnis. Er drückte sich einfach vor der Arbeit. Für seinen Vater tat es mir leid, aber so sind Jugendliche heute nun mal. Er stand nach der Schule ohne Lehrstelle da, weil er sich nicht um eine Ausbildung bemüht hatte; vermutlich glaubte er, er könne zu Hause faulenzen, während der Vater für ihn schuftete.»


  «Wann genau war das?»


  «Ich kann nachsehen.» Balsiger drückte eine Computertaste, und der Bildschirm wurde hell. «16. Juli bis 15. August 2001», sagte er nach einigen Minuten.


  Dash hatte im Schlachthof gearbeitet, als Valeria Leuthard ermordet worden war. Warum hatte man ihn nicht zu den Verdächtigen gezählt? Weil ihm Balsiger bereits gekündigt hatte, als die Mitarbeiter des Schlachthofs überprüft worden waren? Oder lag es am Alter des Jungen? Wozu ein 16-Jähriger fähig war, hatte Pilecki während all der Jahre bei der Polizei immer wieder erfahren. Er sah sich nach einem Aschenbecher um, entdeckte nur ein Nichtraucherzeichen.


  «Sie wollten Selmanis Arbeitsplatz sehen», sagte Balsiger, den Stuhl zurückschiebend. «Gehen wir?»


  Er holte einen Hygieneüberzug sowie eine Kopfhaube, die er Pilecki reichte. Nachdem sie sich umgezogen hatten, durchquerten sie eine Schleuse, in der ihre Stiefel desinfiziert wurden. Der Lärm in der Schlachthalle war so laut, dass Balsiger seine Stimme erheben musste, als er die Arbeitsabläufe erklärte.


  Pilecki starrte auf die Schweine, die langsam an ihm vorbeizogen. Mit offenen Bäuchen hingen sie an Haken, hoch über ihm. An jeder Station wurde ein anderer Arbeitsgang verrichtet. Vor ihm entfernte ein Metzger die Gedärme und liess sie in einen Behälter auf Rädern fallen. Töten, um zu essen; essen, um zu leben. Der Prozess lief so versteckt ab, dass kaum jemand die Wurst oder das Plätzchen auf dem Teller mit dem blutigen Vorgang in Verbindung brachte. Wurde Dash hier zum ersten Mal damit konfrontiert? Oder war das Schlachten in Kosovo ein natürlicher Bestandteil des Alltags?


  Aufgeschnittene Bäuche. Entnommene Organe. Valeria Leuthard. Camille Sommerhalder. Pilecki fröstelte unter seinem Kittel.


  PO GJDO NDIHM TASH ASHT PER MU VON


  MINZI MARR FRYM, PREJ GOJES GJAK PSHTY


  SHOKT MDHAN GAJRET UM RRIN PERMI KRY


  Leise sang Meyer mit, während sie am PC ein Protokoll zusammenfasste. Die Reime kamen fliessend über ihre Lippen, so dass Pilecki glaubte, sie verstehe deren Sinn.


  «Kein Wort», grinste sie, als er fragte. «Aber ich habe die CD so oft laufen lassen, dass mir der Text hängengeblieben ist. Die Übersetzung habe ich in Auftrag gegeben.»


  «Und ich kann diesen Lärm nicht mehr hören», klagte Fahrni, der mit einem Löffel in einem Thermosbehälter rührte.


  «Iss deinen Reis», schnauzte Meyer. «Sonst wird deine Mama enttäuscht sein.» Seit ihn seine Freundin verlassen hatte, lebte Fahrni wieder bei seinen Eltern. Meyer vermutete, dass er nicht so schnell wieder ausziehen würde. Sie reichte ihm eine Kette aus Büroklammern. «Für dich. Als Trost.»


  «Reis mit Zucchetti», murmelte Fahrni traurig.


  «Du wirst bald gesund», tröstete Meyer, «dann kannst du wieder Kartoffelstock und Hackbraten in dich hineinstopfen. Deine Mama hat die Kartoffeln bestimmt schon geschält.»


  Pilecki, der selten eine Gelegenheit ausliess, Kollegen zu frotzeln, stimmte nicht in Meyers Sticheleien ein. Mit angewinkeltem Bein lehnte er gegen ihren Schreibtisch und erzählte, was er im Schlachthof erfahren hatte. Als er von Dashs Kurzeinsatz berichtete, schaltete Meyer abrupt die Musik aus.


  «Das ist nicht dein Ernst! Dieser verdammte Mistkerl!» «Wer?», fragte Fahrni kauend.


  «Er hat es garantiert gewusst! Und die ganze Zeit geschwiegen. Scheiss-Anwälte!» Meyer sprang auf, packte ihre Lederjacke und rüttelte an der Maus, als könnte sie den PC so schneller herunterfahren.


  «Bambi, warte!» Pilecki griff nach ihrem Arm. «Was hat Bajram Selmani in Kosovo beruflich gemacht?»


  «Dies und jenes», brummte sie, sich von Pilecki losreissend. «Geht es etwas genauer?»


  «Er hat Musik studiert, versuchte, sich mit Klavierunterricht durchzuschlagen. Schrieb nebenbei für eine Lokalzeitung, erledigte Hilfsarbeiten. Zuletzt als Maurer, das brachte aber kaum was ein. Man hätte meinen sollen, in einem Kriegsgebiet seien Maurer gefragt.» Wütend packte sie Helm und Handschuhe. «Wie auch immer, das war vor seiner Zeit bei der Armee. Er kämpfte in Bosnien, flüchtete 1997 in die Schweiz, ohne seine Frau und die drei Söhne. Dash überlebte einen Anschlag auf das Haus der Selmanis als Einziger. 1999 holte ihn sein Vater in die Schweiz.»


  Pilecki hatte nicht halb so viel in den Unterlagen von 2001 gefunden. Bevor er fragen konnte, woher sie die Informationen hatte, stürmte sie zur Tür hinaus.


  «Weisst du, ob er als Lehrer gearbeitet hat?», rief Pilecki ihr nach.


  «Er hat seine Kinder unterrichtet, seine Neffen auch, glaube ich. Aber nicht als Lehrer an einer Schule … » Ihre Worte gingen im Lärm ihrer Schritte unter, als sie die Treppe hinunterrannte.


  Fahrni ass ruhig weiter. «Palushi», sagte er, als erkläre das alles.


  «Selmanis Anwalt? Was ist mit ihm?»


  «Frag lieber, was mit Bambi ist.»


  «Was meinst du?», fragte Pilecki, einen Blick in den Thermosbehälter werfend.


  «Sie singt den ganzen Tag.»


  Pilecki grinste. Jasmin Meyer scherte sich nicht darum, was andere über sie dachten. Sie weigerte sich, aus Anstand zu lächeln oder Interesse vorzutäuschen, wenn sie keines empfand. Missfiel ihr etwas, so sagte sie es geradeheraus. Doch singen hatte Pilecki sie noch nie gehört.


  «Dieser Palushi – singt sie wegen ihm oder ist sie seinetwegen sauer?»


  «Beides», antwortete Fahrni, der nicht begreifen konnte, was Bambi am Anwalt fand. Aber ihre Vorlieben, was Männer betraf, hatten ihn schon immer erstaunt. Ihr Freund Giulio arbeitete als Kellner in einem italienischen Restaurant, ausser Fussball interessierte ihn nichts. Meyer hatte einmal erzählt, dass er seine freien Tage vor dem Fernseher verbringe, während sie Motorradtouren unternahm, Berge bestieg, Überlebensseminare leitete und Ju Jitsu trainierte. Besonders gutaussehend fand Fahrni Giulio auch nicht. Heimlich nannte er ihn «Cornet», weil er zwar einen trainierten Oberkörper, aber ungewöhnlich dünne Beine hatte. Nun schienen Giulios Tage gezählt zu sein.


  «Machst du Witze?», entfuhr es Pilecki. «Was findet sie an diesem Lackaffen?»


  Fahrni zuckte mit den Schultern.


  Pal Palushi arbeitete mit zwei weiteren Anwälten in einer Kanzlei an der Löwenstrasse. Meyer flitzte in der verbotenen Richtung durch die Einbahnstrasse bis zum frischrenovierten Altbau. Ein goldenes Schild mit den Namen der Juristen war an der Mauer neben dem Eingang angebracht. Sie drückte ein wenig zu lange auf die Klingel, bis sie hörte, wie die Tür entriegelt wurde. Ihre Dienstwaffe schlug gegen ihre Hüfte, als sie die Treppe hochrannte. Bestimmt würde sie eine Empfangssekretärin in ein schickes Wartezimmer führen und erklären, Palushi sei besetzt, es werde einige Minuten dauern. Minuten, die sich schliesslich zu Stunden entwickeln würden. Anwälte mochten unangemeldeten Besuch nicht. Sie waren richtige Control Freaks, dachte Meyer. Selten hatte sie Ausnahmen erlebt.


  Im dritten Stock klingelte sie ein weiteres Mal. Ohne auf eine Reaktion zu warten, stiess sie die Tür auf und stürmte hinein. Direkt vor ihr stand Palushi.


  «Frau Meyer», begrüsste er sie und reichte ihr die Hand. Meyer sah sich um. Die Kanzlei wirkte verlassen. Erst jetzt realisierte sie, dass es schon sechs Uhr war.


  «Bitte, treten Sie ein.» Palushi zeigte auf eine offene Tür. Sein Büro sah so aus, wie sie es erwartet hatte. Modern, formell, professionell. Keine Bilder an den Wänden, keine persönlichen Gegenstände auf den Regalen oder auf dem Schreibtisch. Palushis Dossiers lagen in ordentlichen Stapeln, die Ordner waren alle mit der gleichen Schrift beschriftet. Arial narrow, vermutete Meyer. Sie entdeckte juristische Fachliteratur, Gesetzestexte, Tageszeitungen. In einem Schirmständer stand ein einzelner Schirm. Schwarz natürlich.


  «Was kann ich für Sie tun?», fragte er, nachdem er ihr einen Stuhl angeboten hatte.


  «Warum haben Sie verschwiegen, dass Dash im Schlachthof gearbeitet hat?», platzte Meyer heraus.


  Palushi zuckte nicht mit der Wimper. «Sie haben nie danach gefragt.»


  Meyer schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. «Sie wissen genau, wie wichtig diese Information ist! Ich sag Ihnen, warum Sie es nicht erwähnt haben: weil Ihnen klar war, dass Dash dann zu den Verdächtigen zählen würde! Was wissen Sie sonst noch? Hat er Ihnen etwas über den Sozialarbeiter verraten, der ihn angeblich besucht hat? Oder war das alles eine Lüge, um den Verdacht von sich abzulenken? Verdammt, indem Sie ihn schützen, riskieren Sie Menschenleben! Wissen Sie, dass eine Frau vermisst wird? Seit fünf Wochen. Sie ging eines Abends aus, kehrte nicht mehr zurück. Genau wie Valeria Leuthard und Camille Sommerhalder.» Sie sah Palushi an, dass ihn diese Information erschütterte, obwohl er sich Mühe gab, es zu verbergen. Seine Augen, diese verdammt hinreissenden albanischen Augen, weiteten sich leicht, zwei Furchen bildeten sich an seinen Mundwinkeln. Erst jetzt entdeckte Meyer ein Grübchen an seinem sonst eckigen Kinn; es kam nur zum Vorschein, wenn er die Lippen zusammenpresste.


  «Es ist meine Aufgabe, meinen Mandanten zu schützen», sagte Palushi hart, als müsse er sich selbst überzeugen.


  «Dash ist nicht Ihr Mandant», warf Meyer ihm vor.


  «Ab sofort ist er es.» Palushi faltete die Hände auf dem Tisch, einen verschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht.


  «Verstehe», presste Meyer hervor. «Dann fragen Sie Ihren Mandanten doch, wo er in der Nacht des 5. Oktober war. Ich erwarte Sie beide morgen früh in meinem Büro.»


  «Morgen vormittag bin ich am Gericht», antwortete Palushi ruhig.


  «Dann am Nachmittag!»


  «18 Uhr?»


  «14 Uhr!»


  «Dash arbeitet bis 17 Uhr», sagte Palushi.


  Obwohl sich sein Ausdruck nicht veränderte, hörte Meyer den bittenden Unterton. Dash hatte sein Leben sozusagen in letzter Sekunde in die richtige Bahn gelenkt. Nach seinem schlechten Schulabschluss hatte er da und dort gejobbt, nie länger als einige Wochen. Die Verhaftung seines Vaters hatte ihm schwer zugesetzt. Dash hatte sein Zimmer tagelang nicht mehr verlassen, weder sein Onkel noch seine Tante hatten ihn dazu bewegen können, irgendetwas zu unternehmen.


  Palushi war es gewesen, der Dash motiviert hatte, das zehnte Schuljahr zu absolvieren. Zuerst schickte er den Jungen in einen Intensivkurs für Deutsch, wo er endlich die Sprache lernte. Gleichzeitig half er ihm, eine Praktikumsstelle in einer Autogarage zu finden. Nach dem zehnten Schuljahr bot ihm der Garagist eine Lehrstelle als Automobilassistent an.


  Dass sich kein Arbeitgeber freute, wenn ein Lehrling eine Vorladung der Kripo erhielt, war Meyer klar. Sie war jedoch noch nicht bereit nachzugeben. «Warum hat Bajram Selmani den Mord gestanden?», fragte sie, statt auf Palushis Terminvorschlag einzugehen.


  Palushi verschränkte die Arme.


  Meyers Verstand kämpfte mit ihrem Bauchgefühl. Letzteres sagte ihr, dass Dash unschuldig war. Er hatte einen Schicksalsschlag nach dem andern weggesteckt und dabei den Mut gehabt, sich seinen Ängsten zu stellen, indem er sie in Reime fasste. In Gedanken hörte sie seine klare Stimme, manchmal melancholisch, manchmal hart, je nach Rap. Davon, dass er sich auch seine Wut aus dem Leib schrie, zeugten die vielen Fluchwörter.


  Ihr Verstand sagte ihr jedoch, dass Bajram Selmani nur ein Mordgeständnis ablegen würde, um jemanden zu schützen, den er liebte.


  «In Ordnung», seufzte sie. «18 Uhr.» Cavalli würde ihr die Leviten lesen, wenn er davon erfuhr. Falls sich Iris Weber tatsächlich in Dashs Gewalt befand, zählte jede Sekunde.


  «Danke», sagte Palushi. Müde blickte er zu Meyer. Mit dem Zeigefinger löste er seinen Krawattenknopf um wenige Millimeter.


  «Haben Sie am Sonntag etwas vor?», fragte Meyer plötzlich. «Nein, warum?»


  «Haben Sie Lust auf eine Motorradtour?»


  Die idiotischen Schmetterlinge waren wieder da. Während Meyer auf Palushis Antwort wartete, flogen sie wie Feuerwerkskörper in ihrem Magen herum. Sie fühlte sich in ihre Schulzeit zurückversetzt, als am Schulfest die Turnhalle in eine Disco umgebaut wurde und sie mit ihrer grossen Jugendliebe tanzen wollte, sich aber nicht traute zu fragen. Wie alle Jungs hatte er sie kaum beachtet. Weder von Kleidermode noch von Schminke hatte sie eine Ahnung gehabt; sie hatte sich mehr mit Motoren als mit Pferden, Ballett oder was Mädchen sonst interessierte, ausgekannt. Lange war sie sich deswegen minderwertig vorgekommen, erst als Erwachsene lernte Meyer, zu ihren Vorlieben zu stehen. Aus irgendeinem Grund löste Pal Palushi diese alte Unsicherheit wieder in ihr aus. Hinzu kam der nie überwundene Komplex wegen ihrer Legasthenie, die viel zu spät entdeckt worden war. Erst in der Berufsschule hatte sie erfahren, dass sie nicht dümmer war als andere, sondern zu den vier Prozent jener Schüler gehörte, die unter einer angeborenen Lese-Rechtschreib-Störung litten. Trotz dieses Wissens fühlte sie sich in Gegenwart gebildeter Menschen immer noch unwohl. Giulio war leicht zu durchschauen und noch einfacher zu steuern. Palushis undurchsichtiges Verhalten und seine offensichtliche Intelligenz schreckten sie ab. Leider nahmen die Schmetterlinge keine Rücksicht darauf.


  «Wenn es Ihnen nicht zu kalt ist, gerne», antwortete er endlich. Es machte fast den Anschein, als erröte er ein wenig.


  «Kalt?» Meyer begriff nicht, was er damit sagen wollte.


  Palushi deutete Richtung Fenster. «Haben Sie Ihr Nummernschild nicht abgegeben? Für den Winter?»


  Meyer starrte ihn entgeistert und freudig zugleich an. «Abgegeben? Nie im Leben! Und Sie?»


  Palushi lächelte. «Natürlich nicht.»
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  Der gefürchtete Anruf kam um 7.20 Uhr an einem Dienstagmorgen. Cavalli sass über die Washington Post gebeugt, einen Espresso in der Hand, die Haare feucht vom Duschen. Zum ersten Mal hatte er seine übliche Joggingstrecke wieder in Angriff genommen, doch nach acht Kilometern hatte er aufgeben müssen. Er versuchte, sich über die Distanz zu freuen, die er geschafft hatte, statt seine Leistung mit früheren Ergebnissen zu vergleichen, doch es wollte ihm nicht gelingen.


  Da er nicht auf Brandtour war, wurde er nicht von der Einsatzzentrale benachrichtigt. Der Anruf kam von Regina, die Iris so-fort erkannt hatte. Ein Student hatte sie unter einer Brücke im Irchelpark entdeckt.


  Cavalli liess seinen Kaffee stehen, steckte Brieftasche und Pistole ein und verliess die Wohnung, ohne dass sich etwas in ihm regte. Er begrüsste die Kälte des Novembermorgens, die zu seiner Stimmung passte. Über dem Glatttal lag dichter Nebel, die Rücklichter der Fahrzeuge, die sich von Gockhausen den Berg hinunter stauten, leuchteten gespenstisch. Er hätte das Blaulicht montieren können, doch er tat es nicht. Sein Leben schien einer vorgezeichneten Bahn zu folgen, ohne dass er darauf Einfluss nehmen konnte. So überliess er das Tempo dem Schicksal, kroch durch Schwamendingen, hielt vor Ampeln – sie waren immer dann rot geworden, wenn er sich ihnen genähert hatte.


  Es war acht, als er seinen Volvo endlich beim Institut für Rechtsmedizin abstellen konnte, wo eine ganze Reihe von Fahrzeugen darauf hindeutete, dass nicht nur die Spurensicherung und die zuständigen Sachbearbeiter, sondern auch Kaderfunktionäre und der Chef der Infostelle bereits eingetroffen waren. Vom IRM aus waren es rund fünfzig Meter bis zum Fundort der Leiche; schon von weitem sah Cavalli die Scheinwerfer, die unter die Brücke leuchteten. Als er näher kam, fiel ihm die ungewöhnliche Stille auf. Meist wurde bei der Tatortsicherung viel geredet, doch die Polizisten und Kriminaltechniker, die sich auf der Brücke versammelt hatten, schwiegen. Ein roter Kasten am Wegrand, der mit «Rettungsgerät» beschriftet war, stach Cavalli sofort in die Augen. Fast kam es ihm vor, als habe sich der Täter diesen Ort ausgesucht, um sich über sie lustig zu machen.


  Die kühle Feuchtigkeit des Nebels vermischte sich mit den Abgasen zu einem beissenden Geruch, der Cavalli in der Nase schmerzte. Das Gras im Park roch er nicht. Er spürte, dass er beobachtet wurde, und sah auf. Regina war aus dem Gestrüpp hervorgetreten und starrte in seine Richtung. Auch ihre Lippen bewegten sich nicht. Martin Angst führte sie am Ellenbogen einen schmalen Pfad entlang, der auf beiden Seiten mit Absperrband vom restlichen Gelände abgetrennt war. Ihr schulterlanges Haar war wegen der Feuchtigkeit stärker gelockt als üblich, darunter sah ihr schmales Gesicht ungewöhnlich blass aus. Sie hatte ihren Wintermantel hervorgeholt, trug ihn aber trotz der Kälte offen. Als Cavalli begriff, dass er ihr zu eng geworden war, stürzte die Realität über ihn herein. Die letzten Schritte rannte er, bis er spürte, wie Martin Angst ihn zurückhielt.


  «Hahn ist mit dem Brandtouroffizier unten am Bach, gib ihnen einen Moment», sagte Angst.


  «Es ist mein Fall!»


  «Für die Tatortarbeit ist der Brandtouroffizier zuständig», sagte Regina leise. «Er wird mit dir zusammenarbeiten.»


  Cavalli schob die Hände in die Jackentaschen, um sein Zittern zu verbergen. «Wie sieht sie aus?»


  Regina und Martin Angst tauschten einen Blick.


  Er musste sie sehen. Rücksichtslos bahnte sich Cavalli einen Weg durch die Menge, die Rufe von Hug und dem Leiter der Spezialabteilung 2, Hans-Peter Thalmann, ignorierend. Schon beim Brückengeländer roch er sie. Diesen süssen, faulen Geruch würde er überall erkennen. Doch da war noch etwas, registrierte er, als er sich auf den Bauch legte und die Leiche anstarrte, die sich unterhalb der Brücke verfangen hatte. Ein weiterer Geruch, ebenfalls leicht süsslich, aber von anderer Konsistenz. Er kitzelte ihn in der Nase, legte sich in Schichten auf seine Schleimhäute.


  Der Brandtouroffizier hob die Hand wortlos zum Gruss und stieg aus dem Bach.


  «Da kam mir einer zuvor», sagte Hahn leise und zeigte auf die Naht, die von Iris’ Schambein bis zur Brust führte. Der Rechtsmediziner trug Gummistiefel, trotzdem war er nass bis zu den Knien. Er hob eine Haarsträhne am Kopf der Leiche an, um eine weitere Naht zu entblössen. Die schwarzen Fäden sahen wie Spin-nenbeine aus.


  «Er hat die Kopfhaut aufgeschnitten?», fragte Cavalli. Hahns helle Augen glänzten feucht. «Er hat die Schädeldecke aufgesägt, diesmal professionell. Er wird immer besser.»


  Cavalli starrte wie gelähmt auf die Fäden. Die Routinefragen wollten ihm nicht über die Lippen kommen. Wie lange sie schon tot war und woran sie gestorben war. Ob sie an dieser Stelle ermordet oder ob die Leiche später hierhergebracht worden war. Ob der Täter Spuren hinterlassen hatte.


  «War sie bei Bewusstsein?», stiess er mühsam hervor.


  «Ich weiss es nicht. Noch nicht.»


  Cavalli stand taumelnd auf. Er hatte geglaubt, schon alles gesehen zu haben. Menschen, die unter Züge gestossen worden waren, deren Körperteile sich über Hunderte von Metern verteilt hatten; Kinder, die jemand zu Tode geschüttelt hatte; weggeschossene Köpfe, bis zur Unkenntlichkeit verfaulte Überreste und zu Brei geschlagene Gesichter. Aber die kontrollierte Präzision, mit der der Metzger seine Opfer bearbeitete, erschütterte ihn. Kalter Schweiss sammelte sich in seinen Achselhöhlen. Wäre er doch in jener Nacht geblieben. Hätte er doch besser zugehört, wo sie hinwollte.


  Er spürte eine Hand, hörte Reginas Stimme. Sie führte ihn weg von den Kollegen, die ihn mit kaum versteckter Neugier beäugten. War das Mitleid in ihren Augen? Spott? Wussten alle, dass Iris seine Geliebte gewesen war? Sein Blick blieb an einem zerrissenen Taschentuch hängen, das sich in einem Weissdorn verfangen hatte. Auf einmal sah Cavalli Hautfetzen von Iris vor sich. Bevor er wusste, wie ihm geschah, erbrach er sich. Er würgte noch, als sein Magen längst leer war. Alles wollte er loswerden, die Schuldgefühle, die innere Zerrissenheit, die Angst, das Leben nicht mehr im Griff zu haben. Erschöpft schloss er die Augen. Schlafen, er wollte einfach nur schlafen.


  Regina liess ihn nicht. Aus ihrer Tasche holte sie eine Thermosflasche Tee und reichte ihm einen Becher. Vorsichtig nahm er einen Schluck. Sie kramte Darvidas hervor, doch er schüttelte den Kopf. Fast fünf Minuten standen sie schweigend beisammen, ehe sie den Deckel auf die Thermosflasche schraubte und sich vor ihn stellte.


  «Hug wird offiziell die Leitung des Falles übernehmen, weil du das Opfer gekannt hast», erklärte Regina sachlich. «Aber wir wissen beide, wie die Praxis aussieht. Hug wird in sieben Wochen pensioniert. Faktisch wirst du die Verantwortung tragen.»


  Cavalli starrte an Regina vorbei. Als sie plötzlich nahe an seinem Gesicht mit den Fingern schnippte, zuckte er erschrocken zusammen.


  «Cava! Wach auf! Es ist nicht deine Schuld. Sie … Iris Weber war eine erwachsene Frau. Sie ging nicht deinetwegen aus, sondern weil sie Spass haben wollte.»


  «Wir hätten sie rechtzeitig finden können, wenn ich mich an den genauen Wortlaut des Gesprächs erinnert hätte.»


  «Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Dir darüber den Kopf zu zerbrechen, macht sie nicht wieder lebendig.» Sie lehnte sich vor, bis ihr Gesicht das seine fast berührte. «Deine Aufgabe ist es, dir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie wir ihren Mörder finden! Und zwar bevor eine weitere Frau sterben muss! Wenn eine Spur nicht weiterführt, verfolge eine andere. Solide Polizeiarbeit, so, wie du es immer gemacht hast. Hör auf, dich in Selbstmitleid zu suhlen! Du bist hier nicht das Opfer, sondern Iris Weber. Deine Selbstvorwürfe bringen niemandem etwas.» Sie hielt kurz inne, sah, dass ihre Worte Wirkung zeigten. «Jetzt schliess die Augen und beschreib, wie der Fundort der Leiche aussieht.»


  Cavalli atmete tief ein und stellte sich breitbeinig hin. Als er die Augen schloss, entspannten sich seine Züge. «Die Brücke liegt rund fünfzig Meter vom IRM entfernt, gleich hinter dem Velounterstand. Darunter fliesst ein Bach, der in einen kleinen Teich mündet. Ein etwa drei Meter breiter Kiesweg führt zum Holzgeländer, die oberste Latte ist an zwei Stellen abgebrochen. Im Osten führt der Weg zum Tierspital, im Westen zum Milchbuck.»


  «Sind Häuser von der Brücke aus sichtbar?», fragte Regina. «Nur die nordöstliche Front des IRM. In der Nähe befinden sich zwar weitere Gebäude der Universität, doch sie sind etwas zurückversetzt.» Cavalli machte sich eine mentale Notiz, dort nach möglichen Zeugen zu suchen.


  «Wie sieht die Brücke aus?», fuhr Regina fort.


  «Parallel zum Bachbett verläuft ein 1,5 Meter breiter Betonstreifen. Dichtes Gebüsch säumt den Bach, schätzungsweise fünf Meter vor und nach der Brücke befinden sich zwei niedrige Lampen. Iris …», er schluckte, «das Opfer liegt mit dem Gesicht zur Seite, ein Bein gestreckt, eines angewinkelt, so dass ihr linker Fuss unter der Brücke hervorschaut. Sie ist … nackt.»


  «Welches Bein ist gestreckt?»


  «Das linke. Ihr rechter Arm ebenfalls, der linke ist leicht angewinkelt, ihre Fingerspitzen berühren ihr Kinn.» Fast ihren Mund, dachte er, dessen volle Oberlippe immer den Anschein erweckte, als setze Iris zu einem Kuss an. Nie mehr würde sie jemanden küssen.


  «Erzähl es mir!», befahl Regina.


  Er beschrieb, wie Fliegen ihre Eier in Augen-, Nasen- und Mundöffnungen gelegt hatten. Wie sich die Totenflecken auf ihrem Körper ausgebreitet hatten, bläulich, als wäre sie geschlagen worden. Das meiste Blut hatte sich im Rücken und in der hinteren Hälfte der Beine angesammelt, ein Hinweis darauf, wie sie nach ihrem Tod hingelegt worden war. Das passte zur Naht an ihrem Oberkörper. Kein Blut auf der Brücke. Sie war nicht dort getötet, sondern nur hingebracht worden.


  «Wie riecht es?», fragte Regina.


  «Da ist etwas», sagte Cavalli zögernd. «Ich kann es nicht richtig fassen. Ein wenig süsslich, ich würde blumig sagen, wenn eine Komponente nicht so herb wäre.»


  «Haftet der Geruch am Opfer, oder ist es der Bach?»


  «Ich weiss es nicht.»


  «Gehen wir zurück.» Es war keine Frage, sondern ein Befehl. Regina reichte Cavalli ein Darvida, das er gedankenversunken ass.


  Sie wich nicht von seiner Seite, während er den Fundort der Leiche untersuchte, Informationen von Kollegen einholte sowie eine Skizze der Universitätsgebäude anfertigte, von denen aus die Brücke oder zumindest der Weg dorthin zu sehen war. Erleichtert stellte sie fest, dass er nichts übersah, den Faden nie verlor. Auch Thalmann beobachtete ihn scharf, und auf einmal begriff Regina, warum Hugs Nachfolge noch nicht geregelt war. Cavallis Vorgesetzte wollten sich zuerst davon überzeugen, dass er wieder voll einsatzfähig war. Seine Beförderung hing davon ab, ob er den Metzger zur Strecke brachte. Ein kalter Wind fegte durch den Irchelpark. Regina knöpfte ihren Mantel zu, obschon er in der Taille spannte. In einigen Wochen würde er ihr gar nicht mehr passen. Ob sich Cavalli bewusst war, dass dann die Spekulationen bei der Polizei losgehen würden?


  Sie folgte ihm zum Bach, wo Hahn seine Untersuchung abgeschlossen hatte. Cavalli bat, einige Minuten alleine beim Opfer verbringen zu können, um die Gerüche richtig zu erfassen. Hahn suchte Reginas Blick; als sie nickte, trat er zur Seite.


  «Ich werde die Obduktion sofort durchführen», sagte der Rechtsmediziner. «Alles andere muss warten.»


  «Kannst du sagen, wie lange sie schon hier liegt?»


  Er schüttelte den Kopf. «Ich habe einige Insektenlarven asserviert. Anhand der Entwicklungsstadien können wir nachrechnen, wann die Eier gelegt wurden. Möglicherweise hilft das weiter.» Er senkte die Stimme. «So etwas habe ich noch nie gesehen. Mir graut vor dem, was ich in ihrem Inneren finden werde.»


  Regina schlang die Arme um ihren Körper.


  «Hast du vor zuzusehen?», fragte Hahn.


  «Ja.»


  «Ist es dir nicht zu viel?», fragte Hahn mit einem Seitenblick auf ihren Bauch.


  «Es ist mein Beruf», antwortete Regina.


  «Manchmal ändern sich die Umstände.» In Hahns Stimme hatte sich ein freudiger Unterton geschlichen.


  Regina lächelte.


  «Darf ich fragen, wann es so weit ist?»


  «Im März.»


  Ein fast sehnsüchtiger Ausdruck lag auf dem Gesicht des Rechtsmediziners. «Es gibt nichts Schöneres als eine Geburt. Schade, dass meine Frau nach unseren vier Mädchen genug hatte.»


  «Auf das Kind freue ich mich sehr», sagte Regina, eine Hand auf dem Bauch, «aber die Geburt würde ich ehrlich gesagt am liebsten überspringen.»


  Hahn nahm ihre Hand und drückte sie. Eine ungewöhnlich intime Geste des Deutschen, die sich Regina mit der Bestürzung erklärte, die die Morde des Metzgers in ihm auslösten. Ehe sie weiterreden konnten, kam Cavalli von der Brücke, die Nasenflügel gebläht.


  «Ich finde die Worte nicht, aber ich weiss, dass ich den Geruch kenne. Der Leichengeruch ist so penetrant, dass ich nur einzelne Spuren davon ausmachen kann. Ich bin mir jedoch sicher, dass der Duft an ihr haftet.»


  «Ich habe nichts Aussergewöhnliches gerochen», stellte Hahn fest.


  «Ich will noch mit dem Brandtouroffizier reden», sagte Cavalli. «Sehen wir uns im IRM?»


  «Du willst dabei sein?»


  «Ja.»


  Hahn schaute auf die Uhr. «13.30 Uhr?»


  «In Ordnung.»


  Cavalli ging zielstrebig zum Brandtouroffizier, der in ein Gespräch mit Thalmann vertieft war. Als Regina die Entschlossenheit in seinem Schritt sah, atmete sie auf. Ihre Erleichterung dauerte jedoch nicht lange. Der Anblick einer weiteren Gestalt, die sich sorgfältig einen Weg über den feuchten Pfad suchte, liess sie innerlich aufstöhnen. Hofer steuerte direkt auf sie zu. Rasch goss sie sich einen Becher Tee ein. Die Stärkung würde sie brauchen.


  Der Präparator reichte ihnen papierene Schutzüberzüge, nicht nur, um ihre Kleider vor Spritzern zu schützen, sondern auch, um Fremdspuren auf der Leiche zu verhindern. Während sie sich auf die Obduktion vorbereiteten, erzählte Regina vom Gespräch mit Hofer. Der Oberstaatsanwalt ärgerte sich, dass die Gesichtsweichteil-Rekonstruktion der Thunerseeleiche so lange dauerte. Er ging sogar so weit, ihr Schlamperei vorzuwerfen.


  «Ich habe noch einmal mit Heike Riess gesprochen», sagte Cavalli. «Sie hat bestätigt, von der Staatsanwaltschaft grünes Licht erhalten zu haben.»


  «Aber ich habe keinen Fax von dir bekommen!» Langsam fragte sich Regina, ob Cavalli der Einzige war, der unter Konzentrationsschwierigkeiten litt. «Mit wem hat sie gesprochen?»


  «Mit Kevin Sutter.»


  Hatte ihr Protokollführer wieder Mist gebaut?, fragte sich Regina. Eigenmächtig gehandelt? Sie würde mit ihm reden müssen. Doch im Moment hatte sie dringendere Aufgaben. Hofer wollte am folgenden Tag eine Pressekonferenz abhalten, bevor Spekulationen über den Metzger die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzten. So lautete zumindest seine Begründung. Regina wusste, dass er sich immer gern in Szene setzte. Pressekonferenzen gehörten zu seinen bevorzugten Auftritten, was immerhin den Vorteil mit sich brachte, dass sie selbst keine wichtige Rolle spielen musste.


  Uwe Hahn betrat den Obduktionsraum, begleitet vom Polizeifotografen und von Martin Angst. Wortlos öffnete der Kriminaltechniker seinen Spurensicherungskoffer und entnahm das nötige Material. Trotz seiner bärenhaften Statur waren seine Bewegungen präzise. Als er die Hand von Iris Weber ergriff, um ihre Fingerabdrücke abzunehmen, huschte ein bekümmerter Ausdruck über sein Gesicht.


  «Was ist?», fragte Cavalli.


  «Die Nägel sind frisch geschnitten.»


  Regina seufzte innerlich. Unter den Fingernägeln eines Opfers befanden sich manchmal Textilfasern oder Hautpartikel, die einen Hinweis auf den Täter liefern konnten. Offenbar verstand der Metzger etwas von Spurensicherung.


  «Ich möchte versuchen, Papillarlinienmuster auf der Haut des Opfers sichtbar zu machen», sagte Angst.


  «Seit wann sind Fingerabdrücke auf der Haut erkennbar?», fragte Cavalli. Menschliche Haut zählte zu jenen Flächen, die sich am wenigsten dazu eigneten, Fingerabdrücke sicherzustellen. Noch nie hatten sie brauchbare Ergebnisse erhalten.


  «Die Slowenen haben grosse Fortschritte bei der daktyloskopischen Spurensuche gemacht», erklärte Angst. «Mit dem Einsatz von RTX und Swedish Black haben sie sogar Resultate bei Leichen erzielt. Ich kann euch nichts versprechen, aber ich denke, es ist einen Versuch wert. RTX ist bei Forensikern bereits im Einsatz, für Swedish Black hingegen gibt es in der Referenzliteratur noch keine Ergebnisse. Deshalb werde ich es mit RTX versuchen.»


  «Was ist das?», fragte Regina.


  «Ein RTX-Entwickler wird durch Bedampfen oder Besprühen eingesetzt. Ich werde eine Luftpumpe verwenden, um Pressluft in eine geschlossene Flasche RTX-Lösung zu leiten. Die Luft lässt die Lösung durch Sprudeln verdampfen. Die Dämpfe werden dann von der Düse auf die Hautfläche gelenkt.»


  «Ist das Reagens flüssig?», fragte Cavalli.


  «Ja. Die Slowenen haben mit dieser Methode 90 Prozent der hinterlassenen Fingerabdrücke sichtbar gemacht. In den meisten Fällen sind die behandelten Abdrücke von guter Qualität, sogar mit Identifizierungspotenzial.»


  «Es lebe der technische Fortschritt», sagte der Polizeifotograf.


  «Technischer Fortschritt hin oder her, um die äussere Leichenschau kommen wir nicht herum», sagte Hahn.


  Während er das Diktiergerät testete, begann der Polizeifotograf mit seiner Dokumentation. Am Tisch nebenan wurde die Leiche eines Mannes obduziert, der bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Seine Füsse ragten unter dem Metallaufsatz hervor, der als Ablagefläche für Schneidebrett, Schwamm und Messer diente. Wie immer staunte Regina über die Instrumente, die bei einer Obduktion eingesetzt wurden. Die Kelle, mit der die Präparatorin am Nebentisch Blut aus der Bauchhöhle schöpfte, unterschied sich in keiner Weise vom Schöpflöffel, mit dem ihre Grossmutter die Suppe verteilt hatte.


  Leise murmelnd begann Hahn, den äusseren Zustand der Leiche zu beschreiben. Neben ihm stand der Präparator, ein Messband in der Hand. Sein ernster Gesichtsausdruck verleitete Regina dazu, ihm aufmunternd zuzulächeln, doch er reagierte nicht. Auch Cavalli mied ihren Blick, und Regina fragte sich, ob er die tote Frau vor sich mit der Iris in Verbindung brachte, mit der er befreundet gewesen war. Er hatte sie im «Alfredo» kennengelernt, wo er regelmässig vor der Arbeit einen Espresso getrunken hatte, bevor Christopher zu ihm gezogen war. Von Liebe sei nie die Rede gewesen. Plötzlich verspürte Regina den dringenden Wunsch, Cavalli zu bitten, nicht bei der Obduktion ihrer Leiche zuzuschauen, sollte sie je eines gewaltsamen Todes sterben. Er sollte sie so in Erinnerung behalten, wie er sie geliebt hatte. Sie beobachtete seine steinerne Miene, die aufrechte Haltung und sah, wie sein Verstand arbeitete. Cavalli kam ihr vor wie ein Zahnrad, das nach langem Leerlauf wieder griff.


  Das regelmässige Klicken des Fotoapparats begleitete Hahns monotone Stimme. Als er die Würgemale am Hals des Opfers beschrieb, machte sich Martin Angst Notizen. Die Furchen an seinen Mundwinkeln waren Regina noch nie aufgefallen. Obwohl der Kriminaltechniker wie üblich Ruhe ausstrahlte, kam er ihr anders vor als sonst. Seine Ruhe wirkte schwer statt ausgeglichen. Die Knöchel der Hand, die den Stift hielt, stachen weiss hervor.


  Der Präparator zeigte auf eine bläuliche Verfärbung unter dem Arm der Leiche, und Hahn nickte. Möglicherweise sei eine Rippe gebrochen, erklärte er. Zum Schluss untersuchte er den Genitalbereich. Sein Murmeln verstummte, als er seine Ergebnisse überprüfte. Die Spannung im Raum stieg, denn die Leichen von Valeria Leuthard und Camille Sommerhalder waren zu stark verwest gewesen, um eine Vergewaltigung nachzuweisen. Noch wussten sie nicht, was der Metzger mit seinen Opfern anstellte. Erregte ihn das Töten? Oder missbrauchte er die Frauen während ihrer Gefangenschaft und brachte sie anschliessend um, damit sie nicht gegen ihn aussagen konnten? Warum hatte er Valeria Leuthard sofort ermordet? Hatten sie es doch mit zwei Tätern zu tun? Einem, der sofort tötete, und einem, der seine Opfer zuerst gefangenhielt?


  «Mit 80prozentiger Wahrscheinlichkeit wurde sie nicht vergewaltigt», sagte Hahn. «Ich sehe keine Spuren von Geschlechtsverkehr. Weder erzwungen noch freiwillig, soweit sich das feststellen lässt.»


  Cavalli schloss ganz kurz die Augen.


  «Vielleicht finden sich anderswo Spermaspuren», warf Martin Angst ein.


  «Dazu kommen wir jetzt», antwortete Hahn. «Fernando, hol bitte die UV-Lampe.»


  Während der Präparator das Licht installierte, studierte Hahn die Naht, die wie eine Vogelspur über Iris’ Oberkörper verlief. Er staunte über die professionellen Stiche. Cavalli würde die Liste noch einmal durchgehen müssen, die nach der breitangelegten Überprüfungsaktion aus dem Jahr 2001 erstellt worden war, dachte Regina. Darauf standen alle zugelassenen Ärzte sowie weiteres medizinisches Personal.


  Martin Angst schien ihre Gedanken zu erraten. «Heute schaut jeder CSI oder wie die TV-Sendungen alle heissen. Man muss nicht Arzt sein, um einen typischen T-Schnitt zu erkennen.»


  «Das heisst nicht, dass man ihn auch ausführen kann», hielt ihm Regina entgegen.


  Der Präparator löschte das Licht und schaltete die UV-Lampe ein. Die Spannung im Obduktionssaal war greifbar. Der Arzt, der die Leichenöffnung am Nebentisch durchführte, hatte seine Arbeit unterbrochen und stand nun neben Regina. Sie spürte die Wärme, die von ihm ausging.


  «Nichts», stellte Hahn fest. «Kein Sperma. Martin, sie gehört dir.»Während der nächsten zwei Stunden widmete sich Martin Angst der Suche nach Fingerabdrücken. Regina nutzte die Zeit, um einige Telefonanrufe zu erledigen. Sie bat ihren Protokollführer, zwei Einvernahmen und einen Termin beim Haftrichter zu verschieben. Obwohl sie die Angelegenheit nicht hatte am Telefon besprechen wollen, fragte sie Sutter, ob er Heike Riess den Auftrag erteilt habe, eine Gesichtsweichteil-Rekonstruktion durchzuführen. Er stritt es vehement ab. Regina bereute ihre Ungeduld, gerne hätte sie jetzt Sutters Miene gesehen. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu merken, wann er log.


  Als Regina wieder in den Obduktionssaal trat, schloss Angst seine Arbeit gerade ab. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass es ihm gelungen war, Fingerabdrücke sichtbar zu machen. Er bestätigte ihre Vermutung mit einem Nicken. Verschiedene Rechtecke, die er mit einem Stift auf die Haut der Leiche gezeichnet hatte, zeigten die Lage der Abdrücke an.


  «Zudem kann ich mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass der Mund des Opfers mit Klebeband bedeckt war. Das würde zu den Abreibungen an den Handgelenken passen. Ich werde die Proben gleich ins Labor mitnehmen.» Er verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln.


  Nach seinem Abgang erschien Regina der Raum um einige Grad kühler. Die Obduktion am Nebentisch war abgeschlossen, so dass sie nur noch zu fünft um den Metalltisch standen. Im Vorraum holte ein Bestatter eine Leiche ab.


  «Er hatte sie also gefesselt?», fragte Regina, obwohl es nicht anders zu erwarten gewesen war. Iris Weber wäre kaum freiwillig bei ihrem Peiniger geblieben. «Wurde sie geschlagen?»


  «Äusserlich deutet nichts darauf hin», antwortete Hahn.


  «Er fesselt sie, hält sie fünf Wochen gefangen, krümmt ihr dabei kein Haar? Um sie am Schluss zu erwürgen und aufzuschneiden?», fragte Regina ungläubig.


  «Sieht so aus.» Hahns Stimme klang matt. «Fernando, eine Schere bitte. Ich möchte keinen neuen Schnitt machen, sondern die Naht des Täters öffnen.»


  Der Präparator reichte ihm eine Schere. Konzentriert verfolgte er, wie Hahn den Faden durchtrennte. Fernando Thaddei arbeitete schon länger im IRM als sie bei der Staatsanwaltschaft, dachte Regina. Er wusste fast so gut wie Hahn, wonach er Ausschau halten musste. Ein Seitenblick zu Cavalli zeigte ihr, dass auch er Hahn beobachtete. Seine Haltung strahlte eine tiefe Konzentration aus, als wolle er sich jedes Detail der Leiche einprägen. Ob er den Geruch, der ihm unter der Brücke aufgefallen war, immer noch wahrnahm? Sein Geruchssinn war den meisten Kollegen ein Rätsel. Sie vermuteten dahinter etwas Übernatürliches, das sie seiner indianischen Herkunft zuschrieben. Über die Jahre hatte Regina gelernt, dass Cavallis Nase deshalb so empfindlich war, weil er Gerüche bewusst registrierte. Konnte er einen Geruch nicht benennen, so fragte er nach, wie sich andere über Pilze, Vögel oder Briefmarken kundig machten. Sein Repertoire wuchs durch Üben, wie der Geschmackssinn eines Kochs.


  Hahn zog den letzten Faden der Naht und liess ihn in den Plastikbeutel fallen, den Thaddei ihm hinhielt. Mit grimmiger Miene klappte er eine dünne gelbe Fettschicht zurück, um die Muskeln darunter freizulegen. Seine Hand zitterte, als er sah, dass das Fleisch bereits durchtrennt worden war. Wie auch die Rippen. «Da ist mir einer zuvorgekommen», sagte er, immer noch fassungslos.


  Neben ihm drehte Thaddei den Wasserhahn auf, um die Organe abzuspülen, bevor er sie wägen und aufs Schneidebrett legen würde, damit Hahn sie untersuchen konnte. Doch der Rechtsmediziner entnahm keine Organe. Er starrte in die offene Bauchhöhle, als sehe er zum ersten Mal ins Innere eines Menschen.


  Regina trat einen Schritt näher und folgte seinem Blick. Sie verstand nicht, was sie vor sich hatte. Sie hatte genügend Obduktionen beigewohnt, um die einzelnen Organe zu erkennen. Doch bei Iris Weber schien nichts am richtigen Platz zu sein. Die helle Masse, die gepresstem Vermicelles glich, gehörte eindeutig nicht hierher. Als Regina danach fragte, schluckte Hahn zweimal, bevor er antwortete. «Das ist das Grosshirn.»Der Regen prasselte sanft auf die wenigen verbliebenen Blätter. Trotz einer ausgiebigen Dusche hatte Regina das Gefühl, der Leichengestank hafte immer noch an ihr. Cavallis warme Hand hielt die ihre, sein Schweigen war wohltuend, nicht feindselig. Die Bilder der Obduktion wurde sie trotzdem nicht los. Nachdem Hahn das Gehirn in der Bauchhöhle vorgefunden hatte, hatte er sich kaum getraut, die Schädeldecke zu öffnen. Auch dort brauchte er nur die Naht zu lösen, die der Täter hinterlassen hatte. Es war keine grosse Überraschung, dass der Schädel unter der Kopfhaut sauber aufgesägt worden war. Diesmal hatte der Täter eine Kreissäge benutzt und nicht wie früher einen Meissel. Zuerst hatte er die Kopfhaut des Opfers sorgfältig gelöst, damit er sie am Schluss wie eine Gummimaske wieder über den Schnitt legen konnte. Statt mit Hirnmasse war der Schädel von Iris Weber mit zerknülltem Papier gefüllt gewesen. Nach der Obduktion hatte sich Hahn sofort umgezogen und war nach Hause gefahren.


  Der Waldweg führte an einer Feuerstelle vorbei, die Regina an den Schwedenofen in ihrem Wohnzimmer erinnerte. Plötzlich fror sie.


  «Möchtest du meine Jacke?», fragte Cavalli.


  «Lieber umkehren, wenn es dir nichts ausmacht.» Nach einigen Schritten fragte sie: «Schläfst du immer noch draussen?»


  «Mmh.» Er drückte ihre Hand. «Danke für deine Hilfe heute.»


  Sie erwiderte den Druck. «Gern geschehen.» Die Wärme, die sich beim Anblick seines fast zärtlichen Gesichtsausdrucks in ihr ausbreitete, liess sie die Novemberkälte beinahe vergessen. Langsam spazierten sie nach Gockhausen zurück, wo sich Regina in die Badewanne legte, während Cavalli ein Feuer entfachte. Ihr Bauch schien alleine in den letzten Tagen um einige Zentimeter gewachsen zu sein. Ob das bedeutete, dass das Kind endlich an Gewicht zunahm? Auf dem letzten Ultraschallbild war es immer noch zu klein für sein Alter gewesen. Fast hätte Regina ihren Arzt gefragt, ob es ein Junge oder ein Mädchen sei, hatte dann aber doch entschieden, sich überraschen zu lassen. Nicht, weil sie noch mehr Spannung in ihrem Leben brauchte, sondern weil sie Angst davor hatte, sich ihre Tochter oder ihren Sohn zu genau vorzustellen. Was, wenn das Kind es nicht schaffte? Wenn der Gefängnisaufenthalt zu irreparablen Schäden geführt hatte?


  Regina holte Luft und tauchte ins Wasser. Genug!, schalt sie sich. Sie hatte sich vorgenommen, als Mutter gelassen zu bleiben. Sie kannte Frauen, vor allem spätgebärende, deren ganzes Leben sich plötzlich nur noch um ihr Kind drehte. Paare, die beim Spazieren alle zehn Meter anhielten, um die Decke im Kinderwagen zurechtzuzupfen, den Reissverschluss der Kinderjacke einen Zentimeter zu öffnen, Reiswaffeln, Nuggi oder Feuchttücher hervorzukramen. Die keinen Satz beendeten, weil sie in Gedanken bereits wieder bei ihrem Kind waren. Für Regina hatte das nichts mehr mit Liebe zu tun, sondern mit Überbetreuung. So wollte sie nicht werden.


  Sie liess das Wasser ablaufen, stieg aus der Wanne und rubbelte ihre glühende Haut trocken. Bevor sie das Bad verliess, trug sie grosszügig Körperlotion auf. Noch spannte die Haut kaum, aber wenn ihr Bauch weiterhin so rasch anschwoll, würde sie es bald spüren. In einen Bademantel gehüllt, begab sie sich ins Wohnzimmer, wo Cavalli vor dem Schwedenofen kniete und in die Flammen starrte. Sie setzte sich neben ihn.


  Nach langem Schweigen fragte er: «Warum hat er ihr während der fünf Wochen nichts angetan?»


  «Nichts, das Spuren hinterlassen hat», korrigierte Regina. «Vielleicht trug er Handschuhe oder ein Kondom. Das werden erst die Laborresultate zeigen. Und wenn sie seither ihre Periode hatte, wird sich auch das nicht mehr feststellen lassen. Kanntest du ihren Zyklus?»


  Cavalli sah sie ungläubig an. «Wofür hältst du mich?»


  «Für einen praktisch denkenden Mann.» Regina zog eine Grimasse.


  «Ich hatte sie über ein Jahr nicht gesehen.»


  «Warum gerade an jenem Abend?»


  Die Flammen warfen tanzende Schatten auf Cavallis Gesicht. «Vermutlich wollte ich einfach etwas von meinem alten Leben zurückhaben. Ausserdem hatte ich lange keinen Sex mehr gehabt.»


  «Gehst du nie in Clubs? Ich meine nicht zu Prostituierten», fügte Regina rasch hinzu, als sie sah, wie er die Augenbrauen zusammenzog. Als Kind hatte er miterlebt, wie seine Mutter anschaffen ging. Käufliche Liebe war für ihn tabu.


  «Ich finde Clubs geschmacklos. Sie erinnern mich an Viehmärkte.»


  «Aber von Iris wolltest du auch nur Sex.»


  «Das war anders. Mit Iris habe ich lange geflirtet, bevor wir … bist du sicher, dass du das hören willst?»


  «Ja.»


  «Die Jagd ist das halbe Vorspiel. Das langsame Herantasten, Abwägen, immer von der Frage begleitet, wie weit man gehen darf, ob man die Frau richtig einschätzt. Der Sex ist nur noch der Schlusspunkt.»


  «Bei Iris nicht.»


  «Iris war eine Ausnahme», erklärte Cavalli. «Sie hat keine Forderungen gestellt. Normalerweise beginnen Frauen nach dem ersten Mal, an eine gemeinsame Zukunft zu denken, auch wenn sie einige Stunden zuvor behauptet haben, nur an Sex interessiert zu sein.»


  «Was ist daran so schlimm?»


  «Ich sage nicht, dass es schlimm ist. Aber beide müssen es wollen.»


  Seine Offenheit linderte den Schmerz, den seine Worte auslösten. Obwohl Regina seine Einstellung kannte, war es anders, sie zu hören. Normalerweise verschloss er sich, wenn sie persönliche Fragen stellte. Beantwortete er sie doch, dann voller Sarkasmus.


  Sie fasste den Mut, ihre gemeinsame Zukunft noch einmal anzusprechen.


  Lange sagte er nichts. Regina war versucht, ihn zu berühren, um einen Kontakt herzustellen. Stattdessen legte sie die Hände auf den Bauch.


  «Ich kann dir nicht das geben, was du suchst», sagte er schliesslich.


  «Woher weisst du, was ich suche?»


  «Du möchtest einen Mann, der jeden Morgen neben dir aufwacht. Der zu einer bestimmten Zeit nach Hause kommt. Sich entschuldigt, wenn er sich verspätet. Die dritte Säule mit dir bespricht, Ferien ein halbes Jahr im voraus plant und sich an der Auswahl neuer Möbel beteiligt. Der dich fragt, ob dir seine Hemden ge … »


  «Cava!» Regina lachte. «Hör auf, das ist grässlich.»


  «Ein Mann, der dir verspricht, dich ewig zu lieben. Nur für dich da zu sein. Nie einer anderen Frau nachzuschauen.»


  Reginas Lachen verklang. Ja, sie wollte geliebt werden. Aber an Versprechen, die bis in alle Ewigkeit hielten, glaubte sie längst nicht mehr. Vor fünfzehn Jahren vielleicht noch, nach dem Studium, als sie sich Idealen wie Gerechtigkeit oder Ehrlichkeit verschrieben hatte. Im Laufe der Jahre hatte sie aber lernen müssen, dass jeder Zustand lediglich eine Momentaufnahme darstellte. Was heute gerecht erschien, konnte schon am nächsten Tag als Ungerechtigkeit angeprangert werden. Alles eine Frage der Perspektive. Jede Verurteilung, die sie erwirkte, hinterliess neue Opfer: Partner, Eltern, Kinder, die unter der Inhaftierung eines Angehörigen litten. Allumfassende Gerechtigkeit gab es so wenig wie ewige Liebe.


  Cavalli musterte sie mit ausdrucksloser Miene. Die Flammen beleuchteten seine hohen Wangenknochen, so dass die untere Hälfte seines Gesichts in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. Seine Haare waren inzwischen so lang, dass sie nicht mehr stachelig von seinem Kopf abstanden, sondern ihn wie eine dunkle Kappe bedeckten. Über seinen breiten Schultern spannte sein Hemd wieder. Das tägliche Training schien ihm nicht zu schaden.


  «Sag mir doch, was du suchst, statt Wünsche in mich hineinzuinterpretieren», bat Regina.


  Cavalli antwortete nicht, sondern sprang plötzlich auf.


  «Was ist?»


  «Ein Club! Sie hat gefragt, ob ich in einen Swingerclub mitkäme!»


  «Iris?»


  «Ob das nicht etwas für uns wäre. Stimulierend, meinte sie. Dann bin ich gegangen.» Cavalli strich sich mit der Handfläche über den Kopf. «Es klang, als würde sie sich auskennen. Kannst du dich daran erinnern, ob Valeria Leuthard oder Camille Sommerhalder Swingerclubs besucht haben?»


  «Mir ist in den Protokollen nichts aufgefallen», antwortete Regina. «Aber Valeria Leuthard war verheiratet. Vermutlich wäre sie mit ihrem Mann hingegangen.»Eine junge Frau mit Büffelhornbrille und weitem Ausschnitt öffnete, als Cavalli bei Gregor Leuthard klingelte. Auf der Fahrt nach Horgen hatte er versucht, sich an Gurtners Protokoll zu erinnern. Nur der letzte Satz war ihm geblieben: «Er weiss mehr, doch er weiss es nicht.» Als er bei Heinz Gurtner zu Hause angerufen hatte, versuchte dieser, ihm sein Gefühl zu erklären. «Er will etwas nicht sehen. Es ist wie bei diesen Familienfotos. Wenn du sie lange genug ansiehst, glaubst du am Schluss, dass du glücklich warst, weil du immer nur an Geburtstagen und Weihnachten fotografiert wurdest.» So viel Feingefühl hatte Cavalli Gurtner gar nicht zugetraut.


  Gregor Leuthard schien sich für seine neue Partnerin zu schämen, als verrate er dadurch seine tote Frau. Annette Hügli stellte gleich klar, dass sie keine Geheimnisse voreinander hatten.


  «Ich habe schon mit einem Herrn Gurtner gesprochen», sagte Leuthard, auf ein Sofa deutend.


  Cavalli setzte sich. «Ich muss Ihnen einige ergänzende Fragen stellen. Es geht darum, welche Lokale Ihre Frau besucht haben könnte.»


  «Ich weiss es nicht. Das habe ich bereits gesagt.»


  «Sind Sie sicher, dass sie tanzen ging?»


  Ganz kurz flackerte Scham in Leuthards Blick auf. Hätte Cavalli nicht speziell darauf geachtet, hätte er es übersehen.


  «Natürlich», versicherte Leuthard. «Salsa, Disco Fox, oder wie die Tänze alle heissen. Früher nahm sie auch Tanzstunden.»


  Cavalli beschloss, direkt zu sein. Wenn Leuthard seine Erinnerungen verdrängte, um die Ehe in guter Erinnerung zu behalten, hatte er inzwischen jahrelange Übung darin. «Waren Sie je mit Ihrer Frau in einem Swingerclub?»


  «Einem … Swingerclub?»


  «Ein Club, in dem man Sex hat.»


  «Ich weiss, was ein Swingerclub ist. Nein, ich war noch nie in einem, wie kommen Sie darauf?»


  Cavalli entging nicht, dass Leuthard in der ersten Person sprach. «Ging Ihre Frau alleine hin?»


  «Wie … warum?»


  «Bitte beantworten Sie die Frage.» «Nein, natürlich nicht.»


  Annette Hügli mischte sich ein. «Valeria hätte ich es zugetraut.»


  «Kannten Sie Herrn Leuthards Frau?», fragte Cavalli.


  «Wir haben zusammen gearbeitet. Ab und zu assen wir gemeinsam zu Mittag.»


  «Hat Ihnen Frau Leuthard erzählt, was sie an ihren freien Abenden machte?»


  «Nicht direkt, doch ich erinnere mich an ein Gespräch an einem Teamessen. Ein Kollege hat behauptet, Frauen, die Swingerclubs besuchten, seien solariumgebräunt und hätten blondes, dauergewelltes Haar. Valeria hat gelacht und ihm vorgehalten, er habe keine Ahnung. Sie klang, als wüsste sie, wovon sie sprach. Ausserdem war da noch die Geschichte mit unserem Kurier.» Sie sah mitleidig zu Gregor Leuthard hinüber, doch in ihrem Blick lag etwas Überhebliches. «Entschuldige, Schatz, wenn ich das zur Sprache bringe, aber vielleicht ist es für die Polizei wichtig.» Mit einer Spur Schadenfreude erzählte sie vom Verhältnis, das Valeria Leuthard mit dem Kurier gehabt hatte, einem jungen Griechen.


  «Wussten Sie davon?», fragte Cavalli Gregor Leuthard. Er schüttelte den Kopf etwas zu vehement.
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  Cavalli hatte seine Kollegen auf 7 Uhr ins Büro bestellt, damit sie bis zur Pressekonferenz um 10 Uhr genügend Zeit für eine ausführliche Besprechung hatten. Eine eigentliche Sachbearbeiterkonferenz war erst am folgenden Tag vorgesehen, wenn die ersten Resultate der Spurensicherung vorlagen. Die Energie, die er endlich wieder durch seinen Körper strömen fühlte, hatte Cavalli für immer verloren geglaubt. Was genau sie ausgelöst hatte, konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Vielleicht das Ende des Wartens. Jetzt, da er wusste, was Iris zugestossen war, konnte er handeln. Möglicherweise war es aber auch der Spiegel gewesen, den ihm Regina vorgehalten hatte. Oder lediglich der natürliche Heilungsprozess. Hauptsache, sie war da, diese wunderbare Energie, die seine Fingerspitzen kribbeln liess und seine Konzentration schärfte. Beim Joggen hatte er alle Daten der vier Mordfälle in Gedanken geordnet. Die Thunerseeleiche zählte er zur Serie, bis das Gegenteil bewiesen war. Nun wollte er die Aufgaben neu verteilen und die Schlüsselpersonen durch einen anderen Sachbearbeiter ein weiteres Mal befragen lassen, damit sich die Starre löste, die sich über die Ermittlungen gelegt hatte. Manchmal reichte schon ein Perspektivenwechsel, eine leicht veränderte Fragestellung, um neuen Schwung hineinzubringen.


  «Fahrni, was hat die Befragung von Camille Sommerhalders Freundin ergeben? Ich habe noch kein Protokoll gesehen», mahnte Cavalli.


  Tobias Fahrni blinzelte. «Nichts.»


  «N-I-C-H-T-S. Warum dauert es so lange, sechs Buchstaben zu schreiben?», fragte Gurtner. «Ich dachte, Schreiben sei deine Stärke.»


  Cavalli brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. «Geht es etwas ausführlicher?», fragte er Fahrni.


  «Die Freundin hat keine Ahnung, mit wem Camille Sommerhalder nach Hause fuhr. Sie behauptet, sie sei müde gewesen, habe die Disco deshalb früher verlassen.»


  «Und sie liess Camille Sommerhalder alleine in Dübendorf zurück? Ohne Auto?», hakte Cavalli nach.


  «Offenbar», antwortete Fahrni.


  «Ist sie verheiratet?»


  «Wer?»


  «Die Freundin!»


  «Ja, warum?»


  Cavalli erzählte von seinem Gespräch mit Gregor Leuthard. Pilecki nickte immer heftiger. «Ein Swingerclub, das passt! Möglicherweise wollte die Freundin nicht, dass ihr Mann erfuhr, wo sie sich wirklich herumgetrieben hatte. Deshalb log sie, ohne die Konsequenzen zu bedenken. Irgendwann konnte sie die Falschaussage nicht mehr korrigieren. Wie das halt so ist beim Lügen. Sie denkt sich, was soll’s, sie wisse sowieso nicht, wen ihre Freundin getroffen habe, nachdem sie gegangen sei.» Der Tscheche griff nach einer Zigarette, zog seine Hand wieder zurück, als ihm einfiel, dass in der Kripoleitstelle Rauchverbot herrschte. «Sag mal, Häuptling, wie bist du auf die Idee gekommen?»


  Als Cavalli erklärte, dass Iris Weber ab und zu einen Swingerclub aufgesucht habe, herrschte unangenehmes Schweigen.


  Fahrni fasste sich als Erster. «Mit dir zusammen? Wie ist es dort?»


  Pilecki brach in Gelächter aus. «Soll ich dich einmal mitnehmen? Für eine interne Weiterbildung sozusagen?»


  Als Fahrni die Röte ins Gesicht stieg, konnte auch Meyer sich ein Grinsen nicht verkneifen, obwohl sie um 7 Uhr früh selten etwas zum Lachen fand. «Vielleicht sollte ich das übernehmen», schlug sie vor. «Zwei Männer ohne Frauen haben in einem Swingerclub kaum Spass, ausser, sie finden aneinander Gefallen.»


  Pilecki musterte Fahrni mit gespieltem Interesse, bis dieser sich auf dem Stuhl wand.


  «Warum?», fragte Gurtner, der nicht folgen konnte.


  «Weil es immer mehr Männer als Frauen hat», erklärte Pilecki langsam, als spreche er mit einem Kind. «Männer wollen häufiger Sex.»


  «Spiel dich nicht so auf! Schliesslich hat nicht jeder eine Cabaret-Tänzerin zu Hause», brummte Gurtner.


  Pilecki liess sich nicht provozieren. «Um das zu wissen, musste ich nicht Irina fragen.»


  «Wisst ihr eigentlich, dass italienischen Polizisten Seitensprünge verboten sind?», fragte Fahrni. «Das oberste Gericht in Italien hat entschieden, dass Carabinieri nicht fremdgehen dürfen. Auf ihrer Uniform steht schliesslich ‹Treu durch die Jahrhunderte›. Das gilt nicht nur für den Dienst am Vaterland. Einem Gefreiten in Capaccio wurde Disziplinlosigkeit vorgeworfen, weil er eine Affäre mit einer verheirateten Frau hatte – nach Dienstschluss. Er musste vors Militärgericht.»


  «Ich dachet, Carpaccio sei ein Fleischgericht», witzelte Pilecki.


  «Schluss!», rief Cavalli. «Schlaft, mit wem ihr wollt, Hauptsache, ihr seid bei der Sache, wenn es um die Ermittlungen geht. Meyer, hast du das Alibi von Dash Selmani überprüft? Wo war er in der Nacht, als Iris Weber verschwand?»


  «Dash behauptet, er sei am 5. Oktober zu Hause gewesen. Pal bestätigt die Aussage. Er schaute gegen 21 Uhr in Adliswil vorbei. Allerdings ging er bereits gegen 22.30 Uhr wieder, kurz danach legten sich Dashs Onkel und Tante schlafen. Meiner Meinung nach kein wasserdichtes Alibi. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Dash etwas mit den Morden zu tun hat.»


  «Erinnert er sich immer noch nicht an das Aussehen des Sozialarbeiters? Hast du daran gedacht, ein Phantombild anfertigen zu lassen?»


  «Keine Chance. Er kann nur sagen, dass es ein Mann war. Pal hat mehrmals versucht, seinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge zu helfen. Irgendwie ist Dash blockiert.»


  Cavalli entging nicht, dass sie Palushi beim Vornamen nannte, doch er sprach sie nicht darauf an. Diese Tatsache bestärkte ihn jedoch in seinem Vorsatz, die Aufgaben neu zu verteilen. Er beauftragte Pilecki, Gregor Leuthard ein weiteres Mal vorzuladen; Meyer sollte sich Camille Sommerhalders Freundin widmen. Vielleicht würde diese sich einer Frau gegenüber aufgeschlossener zeigen. Gurtner setzte er auf den griechischen Kurier an, mit dem Valeria Leuthard ein Verhältnis gehabt hatte.


  «Ich will wissen, ob diese Frauen den gleichen Club besucht haben. Die Geschichte mit der Disco kaufe ich der Freundin nicht ab. Fahrni, du gehst die Ärzte und das medizinische Personal noch einmal durch. Alle, die 2001 überprüft wurden, inklusive IRM. Wende dich an Hug, er leitete damals die Ermittlungen.» Als Cavalli seinen Vorgesetzten erwähnte, fiel ihm ein, dass Hug offiziell auch die Leitung dieses Falls innehatte. Cavalli hatte vergessen, ihn zur Besprechung einzuladen.


  «Was ist eigentlich mit den Typen, die Iris Weber via Partnervermittlung getroffen hat?», wollte Pilecki wissen.


  «Sackgasse», antwortete Cavalli. «Alle haben für die Tatzeit ein Alibi.» Er ging dazu über, von der Obduktion zu berichten. Als er zum Gehirn kam, das Hahn in der Bauchhöhle der Leiche gefunden hatte, herrschte Totenstille.


  «Krankes Arschloch», sagte Gurtner endlich, die massige Hand zur Faust geballt. «Wie kommt man auf so eine Idee? Was geht in diesem Scheisser vor?»


  «Sobald wir das wissen, schnappen wir ihn uns», sagte Pilecki.


  Cavalli bezweifelte, dass es so einfach sein würde. Irgendetwas sagte ihm, dass sie lediglich an der Oberfläche kratzten. Bevor sie nicht alle Teile hatten, durften sie keinesfalls versuchen, sie zusammenzusetzen. Zu gut erinnerte er sich an ein Puzzle, das er als Kind besessen hatte. Es stellte den Nachthimmel dar. Lauter kleine Sterne. Nur am linken Rand war der Rahmen eines Fensters zu erkennen. Diese 50 Teile waren es, die dem Betrachter klarmachten, dass er sich in einem Zimmer befand. Setzte er zuerst die restlichen 950 Teile zusammen, glaubte er, durch den Weltraum zu fliegen.


  Ein kurzes Klopfen ertönte, und Martin Angst betrat die Kripoleitstelle, eine dicke Mappe unter dem Arm. Voller Puzzleteile, hoffte Cavalli.


  «Stör ich?», fragte Angst mit rauher Stimme. Er trug das gleiche Hemd wie am Vortag, den geschwollenen Augen nach hatte er nicht geschlafen.


  «Nimm Platz», sagte Cavalli. «Kaffee? Du siehst aus, als könntest du eine Tasse vertragen.»


  Angst schüttelte den Kopf. «Danke, ich habe schon mindestens einen Liter intus. Ich dachte mir, ihr wolltet die Resultate so schnell wie möglich haben.» Er rieb sich das Gesicht, bevor er seine Mappe aufschlug. «Ich habe drei wunderschöne Fingerabdrücke und jede Menge Teilabdrücke, aber leider stammen sie von unseren Leuten. Mit dem RTX hat es hervorragend funktioniert, wir können also davon ausgehen, dass sich keine weiteren Dakty auf der Hautoberfläche befinden. Das sagt uns immerhin, dass der Täter Handschuhe getragen haben muss. Vielleicht könnt ihr damit etwas anfangen.»


  Cavalli versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Hug hatte 2001 die Fingerabdrücke sowie die DNA aller in Frage kommenden Personen registrieren lassen. Ein Abgleich wäre ein Leichtes gewesen.


  «Leimspuren habe ich tatsächlich nachweisen können. An Mund, Wangen und Haar. Leider stammen sie von gewöhnlichem Klebeband, das in jedem Supermarkt zu kaufen ist. Auch das Papier, mit dem der Schädel … », Martin Angst hatte Mühe weiterzusprechen, «das Papier … ihr wisst schon, ob sie bereits tot war, als er …?»


  Fahrni stiess seinen Stuhl vom Tisch zurück und sprang auf. Wortlos eilte er aus dem Raum.


  «Das wissen wir noch nicht», antwortete Cavalli. «Hilft uns das Papier weiter?»


  «Eine gewöhnliche Handtuchrolle, wie sie in vielen Toiletten eingesetzt wird. Einlagig, aus nicht geprägtem Zellstoff, ohne Kern.» Angst seufzte. «Wie beim ersten Opfer befanden sich an Füssen und Händen Abreibungen, die mit grosser Wahrscheinlichkeit von Kabelbindern stammen. So viel zu den schlechten Nachrichten. Nun zu den guten: An zwei Stellen des Kieswegs haben wir Teilabdrücke einer Schuhsohle gefunden. Der Kies liegt dort weniger dicht. Ich vermute, dass unser Täter die Leiche getragen hat, dadurch nahm der Flächendruck der Sohlen und folglich die Tiefe des Abdrucks zu. Möglicherweise hat er nicht damit gerechnet.»


  «Er trug diesmal keinen Fussschutz?», fragte Pilecki.


  «Nein. Euer Spezialist bei der KTA arbeitet schon daran.» Die Kriminaltechnische Abteilung der Kantonspolizei war bekannt für ihr Fachwissen über Schuhsohlen.


  «Können wir eine kurze Pause einlegen?», fragte Meyer mit besorgtem Blick zur Tür.


  «Fahrni wird zurückkommen, wenn er so weit ist», entgegnete Cavalli, bevor er sich wieder an Martin Angst wandte. «Textilspuren? Er wird die Leiche kaum unbedeckt getragen haben.»


  «Nichts.»


  «Wie schafft es der Typ, so sauber zu sein?», fragte Pilecki. «Das ist doch nicht normal.»


  Gurtners bitteres Lachen erfüllte den Raum. «Normal? Hast du wirklich ‹normal› gesagt?»Gurtners Worte hallten in Cavallis Kopf nach, als er eine Stunde später im IRM Hahns Ausführungen zu folgen versuchte. An das Fachvokabular hatte er sich längst gewöhnt, doch als der Rechtsmediziner ihm Bilder verschiedener Schneidwerkzeuge vorlegte, musste sich Cavalli immer wieder vor Augen führen, dass sie über Schnitte an Knochen und Organen sprachen, nicht an Rosenhecken oder Poulets. Ob die Rippen der Thunerseeleiche mit dem gleichen Werkzeug durchtrennt worden waren, liess sich nicht mehr feststellen. Das Wasser hatte den Spuren zu stark zugesetzt. Wie sein Berner Kollege schätzte Hahn, dass die Knochen rund acht Jahre im Wasser gelegen waren. Die Werkzeugspuren an der Leiche von Iris Weber waren jedoch eindeutig: Sie passten nicht zu jenen an Valeria Leuthard.


  «Aber die Art und Weise, wie der Täter den Schnitt ausführte, stimmt überein. Wir haben die Vorgehensweise am kalten Buffet besprochen», erklärte Hahn in Anspielung auf die wöchentliche Sitzung der Rechtsmediziner und Pathologen.


  «Der Schädel wurde diesmal anders geöffnet», hielt ihm Cavalli entgegen. «Professioneller.»


  Hahn starrte auf seine langen Finger. «Warum, Bruno? Warum schneidet er sie auf?»


  «Eine Kreissäge ist laut», sagte Cavalli. «Lauter als ein Meissel. Vielleicht muss er nicht mehr befürchten, gehört zu werden. Was ist übrigens mit den Fäden?»


  «Jeder Chirurg verwendet sie. Ich genauso.»


  «Kannst du genaueres über den Todeszeitpunkt des … jüngsten Opfers sagen?»


  «Vom Entymologen habe ich noch keine Rückmeldung», erwiderte Hahn. «Vorerst würde ich davon ausgehen, dass der Tod zwischen Sonntagabend und Montagmorgen eingetreten ist, wie ich euch bereits mitgeteilt habe. Ob sie anschliessend 24 Stunden im Bachbett lag, werden wir möglicherweise anhand der Larven erfahren. Aber nur, wenn andere äussere Bedingungen herrschten als am Ort, wo er sie getötet hatte.»


  «Tagsüber hätte er sie kaum ungesehen dorthin bringen können.»


  «Nein.» Hahn nahm das Foto seiner Töchter in die Hand, das gut sichtbar auf seinem Schreibtisch stand. Drei blonde Jugendliche standen hinter einem Mädchen mit schiefem Pony, das keck in die Kamera lächelte. «Hannah ist auf diesem Bild erst sechs. Wie die Zeit vergeht! Gestern hat sie verkündet, dass sie an ein Popkonzert will. Alleine mit ihrer Freundin. Ist das zu glauben? Mit 13 Jahren besass ich gerade mal meine erste Schallplatte.» Er seufzte. «Hätte ich einen anderen Beruf gewählt, stünde sie jetzt hier. Tochtertag», erklärte er, als er sah, dass Cavalli nicht verstand. «Ist bei euch nicht die Hölle los? Die Kapo macht doch immer mit.»


  «Keine Ahnung», gestand Cavalli. «Ich habe keine Tochter.» Hahn stellte das Foto zurück. «Nele will jetzt auch Medizin studieren, wie Sabine. Beide haben mir zwar versprochen, sich weder auf Rechtsmedizin noch auf Pathologie zu spezialisieren, aber sie haben schon so oft ihre Meinungen geändert, dass ich mich noch nicht darauf verlasse.»


  «Wäre das schlimm? Ich hatte immer den Eindruck, dein Beruf gefalle dir.»


  «Ich möchte nicht, dass sich die Mädchen den Kopf darüber zerbrechen, warum jemand einer Frau die Organe herausgeschnitten hat. Es ist nicht lange her, da glaubten sie noch an den Weihnachtsmann. Sabine las auf dem Gymnasium noch Märchenbücher.»


  «Das Leben ist aber kein Märchen», hielt ihm Cavalli entgegen.


  «Umso wichtiger, dass wir unsere Kinder so gut wie möglich unterstützen», sagte Hahn. «Lass Regina nicht hängen, Bruno. Ein Kind braucht sowohl Mutter als auch Vater.»


  Abrupt stand Cavalli auf. «Du wolltest mir die Bilder der Gesichtsweichteil-Rekonstruktion zeigen. Ich möchte sie so rasch wie möglich der Bundeskriminalpolizei übermitteln.»


  Hahn runzelte die Stirn. «Sie sollten längst bei Regina sein. Ich habe letzte Woche mit Heike Riess telefoniert, weil sie eine Frage zu den Muskelansätzen am Schädel hatte. Sie stand kurz vor dem Abschluss ihrer Arbeit.»


  Cavalli schaute auf die Uhr. Die Pressekonferenz musste inzwischen zu Ende sein. Regina hatte zusammen mit Hofer teilnehmen müssen, die Kantonspolizei war mit Hug, dem Kripochef, sowie der Infoabteilung vertreten, so dass sich Cavalli ganz den Ermittlungen widmen konnte. Mit etwas Glück befand sich Regina aber noch im Kripo-Gebäude. Vielleicht hatte sie noch nicht gegessen. Normalerweise mied er die Kantine, doch er war so hungrig, dass ihn die Vorstellung eines Sandwichs am Schreibtisch nicht begeisterte. Er wählte ihre Nummer.


  Regina klang gestresst, als sie abnahm. Im Hintergrund hörte Cavalli Stimmen, offenbar war das Medieninteresse gross. Sie vereinbarten, sich in einer halben Stunde zu treffen. Bevor Cavalli die Kantine vorschlagen konnte, legte sie auf.


  Wütend verliess Regina den Medienraum. Hofer hatte sie wie eine überforderte Anfängerin aussehen lassen. Auf subtile Weise deutete er an, dass ihr der Fall über den Kopf wachse. Auf die Frage, warum er als Oberstaatsanwalt das Verfahren beaufsichtige, meinte er, Regina sei erst seit einem knappen Jahr bei der STA IV, bringe folglich wenig Erfahrung mit. Als hätte sie die zehn Jahre davor auf der allgemeinen Staatsanwaltschaft lediglich Däumchen gedreht. Hofer ging sogar so weit zu suggerieren, der Mord an Iris Weber hätte unter Umständen verhindert werden können. Er berichtete vom Fund der Stettbacher Leiche vor zwei Monaten, bedauerte, dass es Regina nicht gelungen sei, den Täter aufzuspüren. Als er einen «jungen Albaner» als Hauptverdächtigen nannte, griff der Mediensprecher der Kantonspolizei ein. Hofer schien zu merken, dass er zu weit gegangen war, und überliess dem Kripochef das Wort.


  Cavalli war noch nicht in seinem Büro, also suchte Regina Tobias Fahrni auf. Er sass an seinem Schreibtisch und löffelte Reis aus einem Thermosbehälter. Sichtlich erfreut, sie zu sehen, bot er ihr einen Stuhl an. Eine Weile plauderten sie über sein Pferd, dann fragte Regina ihn, was er von Dash Selmani halte. Fahrni besass die Gabe, sich nicht von Äusserlichkeiten oder Vorurteilen ablenken zu lassen, fast, als hätte er einen inneren Filter. Deshalb betrachtete er Menschen mit einer seltsamen Mischung aus Naivität und Einsicht, was oft Dinge zutage förderte, die andere nicht erfassten.


  «Dash ist wie ein Junge, der soeben gelernt hat, ohne Schwimmhilfe zu schwimmen», erklärte Fahrni prompt. «Er schaut nur geradeaus, dorthin, wo Land in Sicht ist. Als würde er ertrinken, wenn er das Wasser um sich herum bemerken würde.»


  «Und wo ist für ihn ‹Land›, wie du es nennst?»


  «Bei Palushi. Als Bambi ihn befragt hat, hat Dash seine Antworten immer an ihn gerichtet, nie an sie. Er lässt ausser den Anwalt niemanden an sich heran.»


  «Glaubst du seine Geschichte mit dem Sozialarbeiter?», fragte Regina.


  Fahrni bejahte. «Dash sucht keine Aufmerksamkeit, ganz im Gegenteil. Warum also hätte er den Unbekannten erfinden sollen? Dass er ihn nicht beschreiben kann, erstaunt mich nicht. Seine Welt stürzte damals ein zweites Mal innerhalb kurzer Zeit zusammen. Vermutlich konnte er die Ereignisse gar nicht verarbeiten. Zweifel habe ich aber in Bezug auf seine Aussage betreffend Bajram Selmani. Dash kennt seinen Vater sehr genau. Man sollte meinen, er weiss, warum dieser im Gefängnis sitzen will.»


  Im Gefängnis sitzen will. Eine interessante Formulierung, dachte Regina. Aus dieser Perspektive hatte sie Selmanis Geständnis noch nie betrachtet. Bemerkungen über Ausländer, die Schweizer Gefängnisse als Hotel betrachteten, schossen ihr durch den Kopf. Ein Zimmer, drei Mahlzeiten am Tag, keine Verantwortung. Regina hatte sich immer vehement gegen die rassistischen Sprüche gewehrt, im Laufe der Jahre aber einsehen müssen, dass es tatsächlich Gefangene gab, die lieber in einer Zelle sassen, als in ihrer Heimat um ihre Existenz zu kämpfen. Bajram Selmani passte jedoch nicht in diese Kategorie. Er wirkte zu bescheiden, fast demütig. Regina konnte sich nicht vorstellen, dass er einen Mord gestehen würde, weil er sich von einem Tag auf den andern entschieden hatte, es lebe sich in einem Gefängnis besser als in seiner Wohnung in Wetzikon. Schon gar nicht mit einem Sohn, um den er sich kümmern müsste.


  «Regina, darf ich dich etwas fragen?», unterbrach Fahrni ihre Gedanken. Er hatte den Deckel auf den Thermosbehälter geschraubt und leckte den Löffel ab.


  «Was?»


  «Stimmen die Gerüchte?»


  «Welche Gerüchte?»


  Fahrni zupfte an seinem Ohrläppchen. Er schielte zu ihrem Bauch, traute sich aber nicht, die Worte auszusprechen.


  Regina lächelte. «Ja, sie stimmen.»


  Fahrni sprang auf. Seine Umarmung kam so überraschend, dass Regina sich widerstandslos drücken liess. Seine Wärme und die Freude, die er offensichtlich empfand, erfüllten sie mit Dankbarkeit. Sie wusste, wie sehr er sich Kinder wünschte. Seit der Trennung von seiner Freundin war dieser Traum noch weiter in die Ferne gerückt. Doch Missgunst war ihm so fremd wie Neid. Gerührt erwiderte sie seine Umarmung.


  «Stör ich?», fragte Cavalli in der Tür.


  Rasch liess Fahrni die Arme fallen.


  Regina nahm seine Hand und drückte sie. «Danke!» Sie wandte sich an Cavalli. «Nein, gar nicht. Hast du schon gegessen?»


  In der Kantine setzten sie sich an einen Fensterplatz. Cavalli schaufelte Spaghetti in sich hinein, als habe er seit Wochen nichts mehr gegessen. Mit Freude registrierte Regina die Eifersucht in seinem Blick.


  «Warum hast du mir die Fotos nicht weitergeleitet?», fragte Cavalli schroff.


  «Welche?»


  «Von Heike Riess.»


  «Weil ich sie noch nicht bekommen habe», erklärte Regina. «Hahn sagt, sie müssten seit einer Woche bei dir sein.» Regina legte ihre Gabel hin. Plötzlich schmeckte ihr der Salat nicht mehr. Kevin Sutter hatte energisch abgestritten, etwas mit dem verschwundenen Fax zu tun zu haben. Ausserdem behauptete er, er habe niemandem einen Auftrag zur Gesichtsweichteil-Rekonstruktion erteilt. Seine Empörung wirkte auf Regina echt. Wenn er es aber nicht gewesen war, musste jemand anders sich in ihre Arbeit eingemischt haben. Doch wer? Und vor allem: warum?


  Cavalli hatte sich einen zweiten Teller Spaghetti geholt. «Hahn hat keine Kondomspuren gefunden.»


  «Der Täter hat also wirklich nicht mit ihr geschlafen?» «Nicht alle Kondome hinterlassen Spuren. Aber etwas ist sicher: Sie wurde erst nach ihrem Tod aufgeschnitten.»


  Wenigstens eine gute Nachricht, dachte Regina. Ihr Appetit kehrte trotzdem nicht zurück. Es fiel ihr auf, wie angestrengt sie Iris Webers Namen mieden. Als Cavalli seinen zweiten Teller leer gegessen hatte, spiesste er mit der Gabel ihre Kartoffeln auf. Regina schob ihm den Teller hin. Bevor er die Gabel in den Mund steckte, schnupperte er daran.


  «Sind die Kartoffeln schlecht?», fragte Regina.


  Abwesend verneinte er. Dann führte er zuerst die Serviette, anschliessend den Salzstreuer, die Zahnstocher und sein Wasserglas an die Nase. Zum Schluss roch er an Reginas Hand. «Ich bringe diesen Duft einfach nicht aus meiner Nase. Mir war, als hätte ich eine Komponente gerochen.»


  «Den Geruch am Bach?»


  «An der Leiche.»


  «Hast du ihn im IRM auch gerochen?»


  «Er haftete an ihr.» Cavalli tupfte mit einem Stück Brot den letzten Rest Carbonara-Sauce auf. Er strahlte eine konzentrierte Ruhe aus, die Regina lange nicht mehr an ihm gesehen hatte. Am liebsten hätte sie den Kopf an seine Schulter gelehnt und die Augen geschlossen. Die schlechte Stimmung innerhalb der Staatsanwaltschaft setzte ihr zu. Indem Hofer sie inkompetent erscheinen liess, säte er Misstrauen. Tozzi wähnte hinter jedem Wort versteckte Kritik. Regina vermutete, dass er sich Vorwürfe machte, weil er Selmanis Geständnis nicht hinterfragt hatte. Hanisch benahm sich abweisend, seit sie von Reginas Schwangerschaft erfahren hatte, und Sutter hatte ihr nicht verziehen, dass sie ihn zu Unrecht beschuldigt hatte, seine Kompetenzen überschritten zu haben.


  «Du siehst aus, als könntest du einen Tee vertragen», sagte Cavalli. «Soll ich dir eine Tasse holen?»


  Regina lächelte müde. «Danke, aber ich muss los.» Vor dem Lift kam ihr eine Gruppe Mädchen entgegen, die von einem Mitarbeiter der Informationsabteilung begleitet wurde. Einige kicherten scheu, als sie erfuhren, dass sie als nächstes die Brandermittler besuchen würden. Die Oberstufenschülerinnen wirkten auf Regina viel älter, als sie sich selbst mit vierzehn oder fünfzehn gefühlt hatte. Auf dem Weg zur Staatsanwaltschaft stellte sie sich vor, mit ihrer Tochter einkaufen zu gehen, sie in Stilfragen zu beraten. Sie lachte über sich. Welches Mädchen ging freiwillig mit der Mutter einkaufen? Sie könnte von Glück reden, wenn ihre Tochter ihr die Einkäufe vorführte. Vorausgesetzt, sie bekäme überhaupt ein Mädchen.


  Am Helvetiaplatz stolperte Regina über einen Apfel, der sie daran erinnerte, dass sie den Markt am Vormittag verpasst hatte. Sie hatte Kürbis kaufen wollen, um eine Suppe zu kochen. Am Wochenende war sie ihre Kochbücher durchgegangen und hatte einige unkomplizierte Rezepte herausgesucht. Doch immer fehlte ihr eine Zutat. Dass sie planen musste, um zu kochen, wollte ihr noch nicht in den Kopf.


  Regina zog bereits die Lifttür auf, als ihr Handy klingelte.


  Sutter wollte wissen, wo sie steckte.


  «Selmani wartet seit einer halben Stunde!», bellte der Protokollführer.


  Regina erstarrte. Bajram Selmani? Was machte er hier? Rasch betrat sie den Lift. Als sie ihn verliess, hörte sie, wie Theresa Hanisch jemanden zu beruhigen versuchte. In Reginas Büro sass Bajram Selmani, bewacht von zwei Polizisten. Sein Anwalt stand neben ihm, sichtlich verärgert. Hanisch ging mit klackenden Absätzen aus dem Raum.


  Demonstrativ blickte Pal Palushi auf seine Uhr. Regina versprach, in zwei Minuten bei ihm zu sein. Sie winkte Sutter in den Flur und schloss die Bürotür hinter sich.


  «Was machen die da?», zischte sie.


  «Woher soll ich das wissen?», grollte Sutter.


  «Wer hat Selmani herbestellt?»


  «Du, nehme ich an!»


  Hanischs Bürotür fiel zu. Gleichzeitig streckte Tozzi den Kopf um die Ecke.


  Regina sah ihn hilfesuchend an. «Hast du Selmani vorgeladen?»


  Tozzi verneinte verwirrt. «Wie kommst du darauf?»


  Sie beschloss zu improvisieren. «Kevin, verschieb die Einvernahme, die auf 15 Uhr angesetzt ist, um eine halbe Stunde.»


  «Das ist zu kurzfristig», begann Sutter, «die Zeugin … » «Und dann mach dich bereit, um Selmanis Einvernahme zu protokollieren.» Regina marschierte zurück in ihr Büro, bevor Sutter weitere Einwände vorbringen konnte. Palushi hatte sich inzwischen neben Selmani gesetzt, der teilnahmslos vor sich hinstarrte. Regina streckte ihm die Hand entgegen, doch Selmani ergriff sie nicht. Sie wies ihn auf seine Rechte hin, bevor sie ihm erklärte, in welcher Funktion sie ihn einvernehme.


  «Am 5. Oktober verschwand eine Kellnerin», begann Regina. «Vor wenigen Tagen wurde sie tot aufgefunden. Sie wurde auf die gleiche Weise getötet wie Valeria Leuthard. Fast», korrigierte sie sich. «Valeria Leuthard wurde erdrosselt, das jüngste Opfer hingegen erwürgt.»


  Selmani zeigte keine Regung, auch nicht, als Sutter eintrat und sich laut auf den Stuhl neben Regina fallenliess.


  Obwohl Palushi behauptete, Selmani spreche gut Deutsch, stiegen Zweifel in Regina auf. Um sicherzugehen, dass er sie verstand, bat sie ihn aufzustehen. Er kam ihrer Bitte sofort nach, doch nur seine Beine bewegten sich. Sein Oberkörper blieb starr, sein mit grauen Bartstoppeln bedecktes Gesicht ausdruckslos. Palushi sagte etwas auf Albanisch, und Selmani setzte sich wieder.


  «Heute morgen fand eine Pressekonferenz statt», fuhr Regina fort. «Ihr Sohn Dash wurde als Hauptverdächtiger genannt.»


  Palushi schreckte auf. Zornig schob er die Ärmel seines Jacketts nach hinten, um sie gleich wieder glattzustreichen. «Wenn auch nur ein Wort davon in der Zeitung steht, werde ich Sie verklagen!»


  «Herr Palushi, ich kann … »


  «Dash war zu Hause! Sechs Menschen haben ausgesagt, dass er sich in seinem Zimmer in Adliswil befunden habe. Offensichtlich genügt Ihnen das nicht. Ein albanischer Anwalt scheint in Ihren Augen kein glaubwürdiger Zeuge zu sein!»


  Sein Ausbruch erschreckte Regina. Dahinter schien sich eine Wut zu verbergen, die nichts mit ihr oder diesem Fall zu tun hatte.


  Palushi nestelte an seiner Krawatte, als bereue er seinen Kontrollverlust. «Bitte stellen Sie Herrn Selmani Ihre Fragen. Ich bin sicher, dass Sie genau wie ich weitere Termine haben.»


  Regina konnte ihren Blick nicht vom Anwalt lösen. Erstmals sah sie den Mann, der sich unter dem teuren Armanianzug verbarg. Trotz seiner geringen Körpergrösse wirkte er kräftig. Wozu war er fähig, wenn er gereizt würde? Wie viel brauchte es, um seine Wut zu entfachen? Brodelte es nahe der Oberfläche, oder nagte die Unsicherheit tief in seinem Innern?


  «Sind Sie verheiratet, Herr Palushi?»


  «Nein.»


  Seine Antwort klang sachlich, kühl. Er zeigte kein Erstaunen über ihre Frage.


  «Geschieden?»


  «Nein.»


  Aus dem Augenwinkel sah Regina, wie Sutter verwirrt den Kopf hob. Sie brach den Blickkontakt mit Palushi nicht ab. «In welcher Beziehung stehen Sie zu Dash Selmani?»


  Nur die roten Ohren zeugten davon, dass ihm die Frage unangenehm war. «Ihre Fragen sind nicht lege artis.»


  «Nein.» Regina blickte ihn herausfordernd an.


  «Ich bin sein Anwalt.»


  «Besuchen Sie Ihre Klienten regelmässig zu Hause?»


  «Es kommt vor.»


  «Ist es nicht eher so, dass die Beziehung privater Natur ist?» «Das ist eine Suggestivfrage.»


  «Sie sind nicht im Zeugenstand.»


  «Was genau möchten Sie wissen?»


  «Sind Sie homosexuell?»


  «Nein. Und Sie?»


  Sutter lachte laut auf und brach damit den Bann, der über der Runde lag. Mit zusammengepressten Lippen wandte sich Regina wieder an Selmani. Sie stellte die Fragen, die von ihr erwartet wurden, ohne Hoffnung, darauf eine Antwort zu bekommen. Als sie Selmani und Palushi eine Stunde später verabschiedete, wusste sie gleich viel wie vor der Einvernahme. Entmutigt liess sie sich auf ihren Bürostuhl sinken und schenkte sich mit zitternden Händen ein Glas Wasser ein. Ein kurzes Klopfen ertönte, und die Tür ging auf.


  «Stör ich?», fragte Tozzi.


  Regina verneinte.


  Tozzi setzte sich. «Ist alles in Ordnung?»


  «Ja, es ist nur … » Regina stellte ihr Wasserglas hin, bevor der Inhalt überschwappte. Sie nahm einen tiefen Atemzug und versuchte zu lächeln.


  «Ich habe von der Pressekonferenz heute morgen erfahren», sagte Tozzi. «Was Karl Hofer gesagt hat, war unerhört. Landolt hat sich bereits an den LOSTA gewandt.»


  Dass ihr Vorgesetzter sofort mit dem Leitenden Oberstaatsanwalt Kontakt aufgenommen hatte, überraschte Regina. Offenbar stand sie doch nicht ganz allein da. Ob der unerwarteten Unterstützung schossen ihr die Tränen in die Augen.


  «Danke», sagte sie. «Auch dafür, dass du hergekommen bist, um mir das zu sagen. Ich weiss, die ganze Sache ist für dich auch nicht einfach.»


  Tozzi errötete.


  «Ich muss den Fall wieder aufrollen», erklärte Regina. «Das heisst nicht, dass ich an dir zweifle. Du hast 2001 alles getan, was du konntest.»


  Tozzi stand auf. «Wenn du Hilfe brauchst, weisst du, wo du mich findest.»In Hochstimmung joggte Meyer durch die schmale Gasse, die zum «Music Cellar» führte. Das kleine Winterthurer Lokal lag fast am Obertor. Als sie in den Keller hinunterstieg, glaubte sie, in den Balkan zu reisen. Von einem Çifteli begleitet sang ein alter Mann an einem Bistrotisch Volkslieder, während Dash auf der Bühne Kabel überprüfte.


  Zwei Stunden zuvor hatte die Freundin von Camille Sommerhalder endlich zugegeben, an jenem Abend nicht eine Disco, sondern einen Swingerclub aufgesucht zu haben. Unter Tränen hatte sie erklärt, dass ihr Mann nichts davon wisse. Wie Pilecki vermutet hatte, glaubte sie nicht, dass die Wahrheit dazu beigetragen hätte, Camille Sommerhalders Mörder zu finden. Meyer hatte sich die Bemerkung fast nicht verkneifen können, dass sie mit dieser Information vielleicht nicht nur dem Mörder auf die Spur gekommen wären, sondern Camille Sommerhalders Tod sogar hätten verhindern können. Sie staunte über die Kurzsichtigkeit der Frau, die sich mehr vor einem Streit mit ihrem Mann gefürchtet als sich Sorgen um das Leben ihrer Freundin gemacht hatte.


  «Jasmin! Du bist gekommen», begrüsste Palushi sie.


  «Ich hab’s doch versprochen.» Unschlüssig streckte Meyer ihm die Hand entgegen, schob sie dann aber rasch in die Hosentasche, weil ihr die Geste zu formell vorkam. Auf ihrem Motor-radausflug waren sie zum Du übergegangen, noch konnte sie sich aber nicht daran gewöhnen, den Anwalt Pal zu nennen beziehungsweise Pali, wie die albanische Anredeform lautete.


  Alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung, offenbar war sie die einzige Schweizerin im «Music Cellar».


  «Ist er nervös?», fragte Meyer und deutete auf Dash, der mit abgebrühter Miene seine Schultern lockerte.


  «Und wie. Der Moderator von Albaradio ist hier, er wird das Konzert aufnehmen.»


  «Cool!» Sie hielt ihre gedrückten Daumen hoch, so dass Dash sie sah.


  Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht, doch sofort setzte er wieder seine Maske auf, als sei es ihm peinlich, bei einer Gefühlsregung erwischt worden zu sein.


  «Wenn er erst die Charts erobert hat, wird er sich an die Bühne gewöhnen», sagte sie.


  Pal schaute sie mit undurchsichtigem Blick an.


  «Was ist?», fragte Meyer.


  Er schüttelte den Kopf, doch sie spürte, dass ihn etwas beschäftigte.


  «Darf ich dir etwas zu trinken holen?», fragte er.


  «Gern. Eine Cola.»


  Mit geschmeidigen Bewegungen schlängelte er sich zwischen den Bistrotischen hindurch. Die schwarze Hose sass perfekt und betonte seine schmalen Hüften. Meyer schaute an sich hinunter und bereute, dass sie keine Zeit gehabt hatte, nach Hause zu fahren, um sich umzuziehen. Bei der Arbeit trug sie immer Jeans und feste Schuhe, eine Gewohnheit aus ihrer Zeit bei der Regionalwache Aussersihl.


  Pal reichte ihr ein Glas Cola und stellte sich neben sie, so dass sein Oberarm wie zufällig den ihren berührte. Obwohl er ihre Nähe suchte, wirkte er distanziert. Seine Widersprüchlichkeit war eine der Eigenschaften, die Meyer faszinierten.


  «Ist etwas?», fragte sie.


  «Ich hatte nur einen schlechten Tag», antwortete er. «Aber geniessen wir doch den Abend.»


  «Mühsame Klienten?», bohrte Meyer.


  «Eher die Schweizer Justiz.»


  «Ich hoffe, das schliesst die Polizei nicht mit ein.»


  Sein Schweigen war Antwort genug.


  Als sie zu Boden sah, nahm er ihre Hand. «Lassen wir die Arbeit beiseite, in Ordnung?»


  Sie schaute ihm in die Augen und fragte sich, wann sie das Sprechen verlernt hatte. Rund um sie herum wurden Stühle zurückgeschoben. Mehrere Anwesende bildeten einen Kreis. Dashs Onkel rief Pal etwas zu, das er mit einem Lächeln quittierte. Ohne Meyer loszulassen, fügte er sich in den Kreis ein. Als der Mann auf dem Çifteli ein neues Lied anstimmte, setzte sich der Kreis in Bewegung. Tanzen war ihr immer peinlich gewesen, doch da niemand erwartete, dass sie die Schritte kannte, fühlte sich Meyer nicht unter Druck. Man schien sich zu freuen, dass sie sich als Schweizerin am Volkstanz beteiligte. Schon bald konnte sie sich auf die Menschen um sich herum statt auf ihre Füsse konzentrieren. Ihr fiel auf, dass auch Junge mittanzten, Burschen mit engen Jeans und T-Shirts, das Haar sorgfältig mit Gel frisiert, geschminkte Mädchen in Absatzschuhen, die Meyer eher im «Rinora 4» erwartet hätte. Sie selbst hätte sich als Jugendliche nie bei einem Schweizer Volkstanz erwischen lassen. Auch als Erwachsene nicht, dachte sie mit einem Schaudern.


  Als der Moderator von Albaradio Dash Selmani ankündigte, setzten sich die Tänzer wieder. Pal führte sie zu einem der vordersten Tische, die Hand auf ihrem Rücken. Die Haut im Ausschnitt seines Poloshirts glänzte feucht, unter seinen Armen hatten sich Schweissflecken gebildet. Meyer stellte sich vor, wie sich seine Haut anfühlte, glatt und glitschig, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.
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  «Setz dich.» Cavalli deutete mit dem Kopf zum Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch.


  Meyer unterdrückte ein Gähnen, als sie sich darauf fallen liess. Sie hatte nur drei Stunden geschlafen, und nun stand ihr eine ausführliche Sachbearbeiterkonferenz bevor.


  Cavalli kam direkt zur Sache. «Was läuft zwischen dir und diesem Anwalt?»


  Plötzlich war sie hellwach. «Was?»


  Cavalli durchbohrte sie mit seinem Blick.


  «Ich sehe nicht, was dich das angeht!», antwortete Meyer empört.


  «Das geht mich sehr wohl etwas an! Ist dir klar, dass Dash Selmani nach wie vor zu den Verdächtigen zählt?»


  «Du bist ja nicht ganz dicht! Dash würde nie jemandem etwas zuleide tun. Ausserdem habe ich nichts mit Dash, sondern mit Pal!»


  Cavallis Schweigen löste in Meyer grösseres Unbehagen aus als seine Zurechtweisung. Sie hatte ihn unterschätzt. Ihr war sehr wohl klar, dass sie sich von Dash und Pal so lange distanzieren musste, bis Dashs Unschuld erwiesen war.


  «Hast du mit ihm geschlafen?», fragte Cavalli.


  Meyer schob ihr Kinn vor. «So wie du mit Iris Weber?»


  Der Schmerz, der einen Augenblick lang in seinem Gesicht aufflackerte, verriet ihr, dass sie zu weit gegangen war. Doch sie brachte keine Entschuldigung über die Lippen. Der Streit mit Giulio, der nicht glauben wollte, dass ihre Beziehung zu Ende war, hatte sie zu sehr mitgenommen. Gleichzeitig wusste sie nicht, wie sie mit den Gefühlen umgehen sollte, die Pal in ihr auslöste. Sie war verliebt. Jede Zelle in ihrem Körper schrie nach Pals Nähe. Doch gleich stark wie ihr Verlangen nach ihm war die Angst, ihm nicht zu genügen. Pal Palushi hatte ein Gymnasium besucht, Jura studiert. Er sprach neben Deutsch und Albanisch fliessend Englisch, las in seiner Freizeit Bücher über Politik und Geschichte. Sie besass nicht einmal ein Comic-Heft.


  «Ich will, dass du dich sowohl von Pal Palushi als auch von Dash Selmani fernhältst, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind», sagte Cavalli kalt. «Sonst sehe ich mich gezwungen, dich vom Fall abzuziehen.»


  «Was ich in meiner Freizeit mache, geht dich nichts an.» «Doch, das tut es. Zum Beispiel, wenn du damit die Ermittlungen gefährdest.»


  «Ich sehe nicht, warum es die Ermittlungen gefährdet, wenn ich mehr über Dash herausfinde!»


  «Meyer, das reicht! Du weisst genau, dass Beweise auch vor Gericht standhalten müssen! Du bewegst dich in einer Grauzone, die … »


  Meyers Stuhl kippte um, als sie aufsprang. Sie stapfte zur Tür, die sie mit einem Knall hinter sich zuwarf.


  Cavalli fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Meyers Beziehung zu Palushi war in den vergangenen Monaten immer enger geworden, doch er hatte es erst gesehen, als Gurtner ihn darauf aufmerksam gemacht hatte. Am Vorabend hatte Gurtner um ein Gespräch unter vier Augen gebeten und Cavalli erzählt, dass Meyer zu Dashs CD-Taufe eingeladen sei. Er hatte auch von weiteren Treffen berichtet. Die Tragweite seiner Unaufmerksamkeit war Cavalli bewusst geworden, als ihm Gurtner vor Augen hielt, dass Meyer die Einzige war, die Dash Selmani befragt hatte. Welchen Wert hatten ihre Protokolle? War sie überhaupt in der Lage gewesen, objektiv zu berichten?


  Nach dem Gespräch mit Gurtner war Cavalli nach Gockhausen gefahren, wo Regina ihn mit selbstgemachter Kürbissuppe überraschte. An der Art, wie sie mit ihrem Fingerring spielte, während er erzählte, erkannte er, dass ihr Meyers Beziehung zu Palushi ebenfalls Sorgen bereitete. Sie berichtete vom Wutausbruch des Anwalts, warf sogar die Frage auf, ob Palushi stärker in die Geschichte involviert sein könnte, als sie bisher angenommen hatten. Obwohl sie sich Mühe gab, sachlich zu bleiben, spürte Cavalli ihre Vorwürfe. Er hätte bereits vor Wochen intervenieren müssen. Dass er es nicht gesehen hatte, war keine Entschuldigung. Gurtner wusste Bescheid. Pilecki ebenfalls. Fahrni sowieso. Doch niemand hatte ihn informiert. Die Distanz zu seinen Kollegen hatte sich seit seiner Verletzung noch vergrössert.


  Cavalli schaute auf die Uhr. In zwanzig Minuten würden die Kriminaltechniker vom WD und von der KTA, Hahn, Regina, zwei Fahnder, ein Kollege der Informationsabteilung sowie seine Vorgesetzten eintreffen. Rasch trommelte er seine Mitarbeiter zusammen.


  «Bevor wir loslegen, möchte ich eine informelle Besprechung abhalten», sagte Cavalli. «Wenn jemand etwas Persönliches loswerden möchte, jetzt ist der Moment dafür.»


  Gurtner, Pilecki und Fahrni starrten ihn verblüfft an. Meyer sah demonstrativ weg. Lange herrschte Stille.


  Gurtner meldete sich als Erster. «Du führst diese Ermittlung nicht. Jeder macht seine Arbeit, aber dahinter steckt keine Strategie. Die linke Hand weiss nicht, was die rechte tut. Das ist ein verdammter Blödsinn.» Mit einer Pranke deutete er auf seine Kollegen. «Bambi hechelt dem Lackaffen hinterher … »


  Meyers Handfläche knallte auf die Tischplatte. «Das geht dich einen feuchten Dreck an! Du bist ein echter Kotzbrocken, weisst du das?»


  «… Fahrni macht sich in die Hosen, kaum sieht er einen Tropfen Blut, und du», Gurtner deutete auf Cavalli, «siehst gar nichts!»


  Pilecki verzog das Gesicht. «Das ist nicht gerade konstruktiv.»


  «Aber es muss einmal gesagt werden!»


  «Jetzt ist es gesagt», entgegnete Cavalli. «Fahrni? Willst du etwas sagen?»


  Fahrni wand sich. Als er endlich den Mund öffnete, richtete er seine Worte an den Kugelschreiber, den er umklammerte. «Ich werde Ende Monat kündigen.»


  Nicht einmal Gurtner wusste, wie reagieren. Pilecki versuchte, auf Fahrni einzureden, doch dieser schüttelte nur den Kopf. Meyer sass wie versteinert neben ihm. Als es an der Tür klopfte, bat Cavalli seine Vorgesetzten, ihm noch einige Minuten zu geben.


  «Fahrni, können wir das nach der Sachbearbeiterkonferenz unter vier Augen besprechen?» Als Fahrni mit den Schultern zuckte, fuhr Cavalli fort. «Ich bitte euch, es mir in Zukunft sofort mitzuteilen, wenn ihr das Gefühl habt, ich sehe etwas nicht. Unausgesprochenes wirkt sich nicht nur schlecht auf die Stimmung aus, es behindert auch die Ermittlungen, wirkt wie Sand im Getriebe. Ich weiss, dass ich noch nicht hundert Prozent fit bin. Deshalb bin ich auf eure Hilfe angewiesen. Übrigens habe ich auch noch eine persönliche Mitteilung.» Er räusperte sich. «Ich werde im März Vater.»Als Regina eine halbe Stunde später ausser Atem die Kripoleitstelle betrat, hatte sie das Gefühl, alle Augen seien auf sie gerichtet. Pilecki zuckte zum Gruss mit den Augenbrauen, den Mund zu einem schiefen Grinsen verzogen. Weder der Chef der Spezialabteilung 2 noch Mathias Hug kommentierte ihre Verspätung. Ein Überraschungsbesuch von Hofer hatte sie aufgehalten. Der Oberstaatsanwalt wollte das Protokoll von Dash Selmanis Befragung, um sich auf ein Radiointerview vorzubereiten. Regina hatte behauptet, es sei noch nicht unterzeichnet, obschon auch Hofer wusste, dass Auskunftspersonen und Verdächtige sofort nach einer Befragung gebeten wurden, die Aufzeichnungen mit ihrer Unterschrift zu versehen. Doch in Anbetracht von Meyers Freundschaft mit Dash wollte Regina das Protokoll kontrollieren, bevor sie es Hofer weitergab.


  Offensichtlich hatte sie noch nicht viel verpasst. Cavalli fasste mit monotoner Stimme die Ermittlungen zusammen. 214 Personen hatten sie in den letzten Monaten befragen lassen. Freunde, Verwandte, Arbeitskollegen der Opfer; Anwohner in Stettbach, Bewohner des Quartiers Mattenhof, das neben der Kiesgrube in Schwamendingen lag; Mitarbeiter der Universität Irchel sowie des Instituts für Rechtsmedizin. Hundebesitzer, Jogger und Spaziergänger, die regelmässig im Irchelpark anzutreffen waren; Internetbekanntschaften von Iris Weber.


  Die Tage wurden immer kürzer. Die Liste der Fragen immer länger.


  Hahn berichtete von einem Treffen mit seinem Kollegen in Bern. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Rippen der Thunerseeleiche mit einer Geflügel- oder Gartenschere aufgeschnitten worden waren, schätzte auch der Berner Rechtsmediziner als hoch ein. Hahn verteilte Bilder der in Frage kommenden Werkzeuge, zeigte weitere Parallelen zwischen den Leichen auf, stellte die Resultate der chemischen Analysen vor und verabschiedete sich anschliessend, da er im IRM dringend gebraucht werde. Das Obduktionsgutachten würde er in zwei bis drei Wochen fertigstellen, wenn die letzten Laborresultate eintrafen.


  Wenn der gleiche Täter für den Tod der vier Frauen verantwortlich war, konnten sie Dash Selmani ausschliessen, dachte Regina. Dieser war zum vermuteten Todeszeitpunkt der Frau im Thunersee sechs Jahre alt gewesen. Warum hatte der Metzger zehn Jahre Pause gemacht? Mussten sie damit rechnen, weitere Opfer zu finden?


  «Gibt es immer noch keine Hinweise auf einen Nachahmungstäter?», fragte sie.


  «Keine konkreten», antwortete Cavalli. «Ausserdem stellt sich weiterhin die Frage, woher ein Nachahmungstäter die Informationen hätte.»


  Vater und Sohn, dachte Regina. Beide arbeiteten im Schlachthof. Der eine vollendet das Werk des andern. War das Werk überhaupt vollendet? Wie sah das fertige Bild aus? Ein Blick in die Runde zeigte ihr, dass sie nicht die Einzige war, deren Überlegungen in diese Richtung gingen.


  Cavalli schüttelte den Kopf. «Das sind Spekulationen. Wir haben noch zu wenig, um Hypothesen aufzustellen.»


  «Habt ihr überhaupt etwas?», fragte Hans-Peter Thalmann gereizt. «Irgendeine Spur, die weiterführt?»


  «Er hinterlässt keine Spuren», sagte Martin Angst. «Keine Fingerabdrücke, keine DNA, keine Fasern, einfach nichts. So etwas habe ich noch nie gesehen.»


  «Aber einen Geruch», sagte Cavalli mehr zu sich selbst.


  «Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Schuhabdruck, den du sichergestellt hast, von unserem Täter stammt», sagte der Kriminaltechniker des Kantons zu Angst. Er holte seine Unterlagen hervor. «Der Abdruck sagt einiges aus. Die Kraft, die auf den Kies einwirkte, lässt auf ein Gewicht von mindestens 130 Kilogramm schliessen, vermutlich mehr. Wenn unser Mann sein Opfer getragen hatte, könnte das hinkommen. Der Abdruck stammt von einer Sohle aus thermoplastischem Polyurethan, sogenanntem TPU, ein recht neuer Werkstoff im Schuhsohlenbereich. Leider haben wir nicht den gesamten Laufflächen- Abdruck. Das wird aber erst dann wichtig, wenn wir unseren Abdruck einer Vergleichsspur zuordnen müssen.»


  «Kann man Teilabdrücke nicht vergleichen?», fragte Pilecki. «Vergleichen schon, aber nicht mit Sicherheit zuordnen. Es gibt immer Defekte in Schuhsohlen, die sich im Spurenträgermaterial abbilden. Wir müssen aber unterscheiden, ob es sich um deterministische Ereignisse handelt, also vorhersehbare, reproduzierbare Ereignisse, die bei allen Sohlen auftreten, die auf derselben Maschine produziert werden, oder um stochastische. Letztere sind nicht deckungsgleich und basieren auf Lufteinschlüssen bei der Herstellung. Diese entstehen, wenn das TPU-Sohlenmaterial in geschmolzenem Zustand in die Sohlenform gebracht wird.»


  «Werkstofflücken?», fragte Martin Angst.


  «Genau. Wenn wir einen Abdruck eindeutig einem bestimmten Schuh zuordnen möchten, dann müssen die stochastischen Ereignisse übereinstimmen. Dazu brauchen wir aber einen gesamten Laufflächen-Abdruck.»


  «Das ist erst relevant, wenn wir Vergleichsmaterial haben», warf Cavalli ein.


  «Richtig. Ich möchte nur erklären, warum der Abdruck als Beweismaterial zu wenig taugt, uns aber trotzdem weiterhelfen kann.»


  «Lassen sich die Defekte überhaupt in einer asservierten Tatortspur wiederfinden?», fragte Angst. «Das hängt doch von den Oberflächenrauheitswerten ab.»


  Thalmann trommelte mit den Fingern auf den Tisch. «Was könnt ihr uns über die Schuhe des Täters sagen?»


  «Der Abdruck stammt von einem ALPRO-Berufsschuh», antwortete der Kriminaltechniker, «mit DIN-4843-Profilierung.» Er zeigte das Foto eines weissen Schuhs. «Die Polyuret han-Schale lässt sich leicht abwaschen, das Fussbett ist aus lederbezogenem Naturkork. Der Schuh wird vor allem von medizinischem Personal getragen. Er kann direkt übers Internet bezogen werden, wird aber auch in Schweizer Geschäften verkauft. Allerdings ist er in Deutschland weiter verbreitet.»


  «Grösse?», fragte Cavalli.


  «47.»


  «47?», stiess Gurtner aus. «Ein Riese?»


  «Nicht unbedingt», sagte Pilecki. «Ich trage auch Grösse 45.»


  Gurtner prustete los. Auch Regina musste schmunzeln.


  Pilecki mass lediglich 169 cm.


  «Ich bin 1.89 m und trage ebenfalls Grösse 45», sagte Angst. «Körpergrösse und Schuhgrösse sind nicht proportional.»


  «Immerhin kann man Grösse 47 nicht als üblich bezeichnen», stellte Cavalli fest. «Das ist der aussagekräftigste Hinweis, den wir bis jetzt haben. Wenn der Abdruck tatsächlich vom Täter stammt.»


  «Und es handelt sich um einen medizinischen Berufsschuh», fügte Regina hinzu. «Das ist ein wichtiger Hinweis.»


  «Schön, wenn man seinen Beruf so liebt», murmelte Fahrni. «Wie weit bist du mit der Liste des medizinischen Personals?», fragte Cavalli.


  «Bei T», antwortete Fahrni. «Ich geh sie alphabetisch durch. Gestern war Fernando Thaddei hier.»


  «Thaddei?», wiederholte Thalmann.


  «Einer der vier Präparatoren am IRM Zürich», erklärte Fahrni, den Blick zur Decke richtend.


  «Was hast du?», fragte Cavalli.


  Fahrni zuckte mit den Schultern. «Es gefiel mir nicht, wie Thaddei über Hahn gesprochen hat. So … vertraut.»


  Gurtner schnaubte. «Wie lange arbeiten die beiden schon zusammen? Zwanzig Jahre? Mehr?»


  Cavalli warf ihm einen warnenden Blick zu. «Wenn Fahrni ein ungutes Gefühl hatte, müssen wir dem nachgehen. Pilecki, lade Thaddei ein zweites Mal vor.»


  «Hast du sein Alibi überprüft?», fragte Pilecki.


  Fahrni nickte. «Seine Nachbarin behauptet, er sei am 5. Oktober zu Hause gewesen. Der Fernseher lief bis gegen Mitternacht, anschliessend hörte sie Wasser im Badezimmer.» Er blickte zu Cavalli. «Soll ich nochmals bei A beginnen und die Schuhgrössen überprüfen?»


  «Wie der Prinz auf der Suche nach Aschenputtel», grinste Pilecki.


  Regina fragte sich, wie viele Personen auf der Liste weiblich waren. Wenn der Täter tatsächlich Schuhgrösse 47 hatte, konnten sie Frauen ausschliessen. Sie blätterte ihre Unterlagen auf der Suche nach der Liste durch, das Durcheinander verfluchend. Zwar legte sie ihre Akten nicht so strukturiert an wie Cavalli, doch normalerweise fand sie auf Anhieb, was sie suchte. Hofers Überraschungsbesuch hatte dazu geführt, dass sie alles einfach in ihre Tasche gestopft hatte, um keine weitere Zeit zu verlieren. Ihre Finger streiften ein satiniertes Blatt Papier, das ihr unbekannt vorkam. Stirnerunzelnd zog sie es hervor. Als sie das Foto sah, stockte ihr der Atem. Das runde Gesicht mit Stupsnase und breiter Stirn wirkte täuschend echt. Dass es am Computer entstanden war, erkannte sie am leblosen Blick der Augen. Am unteren linken Rand hatte Heike Riess ihr Werk mit Datum und Verweis auf eine Datei mit den dazugehörigen Berechnungen versehen.


  Von weitem hörte Regina, wie Cavalli eine kurze Pause vorschlug.


  «Alles in Ordnung?», fragte er neben ihrem Ohr. «Soll ich dir einen Becher Tee holen?» Er verstummte, als er das Foto sah.


  Irgendwie schaffte Regina es, die Kripoleitstelle zu verlassen. In Cavallis Büro liess sie sich auf seinen Stuhl fallen, das Gesicht in beide Hände vergraben.


  «Gibt es schwangerschaftsbedingten Alzheimer?», fragte sie kleinlaut.


  «Nein», antwortete Cavalli. «Und glaub mir, mit Vergesslichkeit kenne ich mich aus.»


  «Ich habe keine Ahnung, wie das Bild in meine Unterlagen kam», gestand Regina.


  «Wann hast du es erhalten?»


  «Gar nie!»


  Cavalli strich ihr über den Rücken.


  «Genauso wenig kann ich mich daran erinnern, Bajram Selmani vorgeladen zu haben», klagte Regina. «Mir fehlt einfach ein Stück meines Gedächtnisses. Kein Wunder ist Sutter sauer. Mit dem Fax hatte er vermutlich überhaupt nichts zu tun. Das war bestimmt ich.»


  Cavalli ging in die Hocke, um ihr Gesicht zu sehen. «Du bist die zuverlässigste Person, die ich kenne.»


  «Vielleicht ist es die Hormonumstellung?»


  «Nein. Wenn du sagst, du habest das Foto nicht erhalten, dann muss es eine andere Erklärung geben. Schlimm ist es auf jeden Fall nicht. Ich werde es gleich an Interpol schicken.»


  Während er telefonierte, versetzte Regina dem Boxsack hinter der Tür einen Stoss. Was hatte sie sonst noch vergessen oder übersehen? Sie verstand es einfach nicht. Ihre Arbeit forderte sie zwar heraus, doch seit die Übelkeit vorbei war, fühlte sie sich körperlich fit. Sie hatte es geschafft, mehr Gelassenheit und Selbstsicherheit an den Tag zu legen, ihren Fähigkeiten stärker zu vertrauen, aber auch ihre Grenzen zu respektieren. Ihre Therapeutin lobte sie deswegen. Und nun das.


  Als sie dem Boxsack einen weiteren halbherzigen Schlag verabreichte, schlug es plötzlich von innen zurück.


  «Die Sache läuft», sagte Cavalli, vom Faxgerät zurückkehrend. «Regina? Was hast du?»


  Sie legte einen Finger an die Lippen und winkte ihn herbei. Vor ihr baumelte der Boxsack langsam hin und her.


  «Was ist?», fragte Cavalli besorgt.


  Sie nahm seine linke Hand und legte sie auf ihren Bauch. «Das Kind ist erwacht.»


  Seine Hand zuckte, als wolle er sie zurückziehen. In der rechten hielt er das Bild der toten Frau. Auf seinem Gesicht lag ein unergründlicher Ausdruck.


  «Die Sitzung geht weiter», sagte er schliesslich.


  Dass die Identität der Thunerseeleiche zur Sprache kommen würde, war unvermeidlich. Geschickt wich Cavalli aus und erklärte, Interpol arbeite daran. Hätte Meyer sich nicht erstmals zu Wort gemeldet, wäre das Thema für Thalmann erledigt gewesen.


  «Warum hast du uns das Bild nicht gezeigt?», fragte Meyer sauer.


  Cavalli holte das Foto hervor und heftete es an die Magnettafel.


  Meyer liess nicht locker. «Kein Wunder kommen wir nicht vom Fleck, wenn du hier dein eigenes Ding drehst.»


  Regina hielt überrascht den Atem an. Nicht einmal Gurtner wäre Cavalli vor Thalmann und Hug in den Rücken gefallen. Von Meyer hätte sie es zuletzt erwartet. Ihr Respekt für Cavalli grenzte manchmal an unkritische Bewunderung. Die Luft in der Kripoleitstelle war dick wie geronnenes Blut.


  «Bambi», sagte Pilecki leise. «Ist schon gut.»


  Meyer ignorierte ihn, den Blick ausschliesslich auf Cavalli gerichtet. «Hast du es vergessen?»


  Regina hätte nicht sagen können, warum sie plötzlich Angst verspürte. Es hatte mit Meyers Augen zu tun. Sie lösten irgendetwas in ihrem Unterbewusstsein aus.


  «Habt ihr gehört, dass unsere Mountainbiker in Budweis einen zweiten und zwei dritte Ränge erzielt haben?», fragte Pilecki, als diskutierten sie schon die ganze Zeit über die internationalen Polizei-Meisterschaften. «Die Dreikämpfer waren auch nicht schlecht, aber gegen die Tschechen hatten sie natürlich keine Chance. Wir sind einfach die besseren Schwimmer.»


  «Cavalli?», sagte Thalmann. «Bitte beantworte Jasmin Meyers Frage.»


  «Die Unterlagen waren bei mir», sagte Regina. «Ich hatte sie vergessen.»


  Als Meyer skeptisch das Gesicht verzog, erklärte Regina, wie sie das Bild vor einer halben Stunde in ihrer Tasche gefunden hatte. Sie dachte daran, wie Hofer sie an der Pressekonferenz als überfordert hingestellt hatte. Möglicherweise hatte er recht. Sie sah Thalmann an, dass er dasselbe dachte.


  «Die gute Frau liegt seit Jahren unidentifiziert im Kühlfach», kam ihr Gurtner unerwartet zu Hilfe. «Auf einige Tage mehr oder weniger kommt es nicht an. Ich habe gestern den griechischen Kurier befragt, auf den Valeria Leuthard ein Auge geworfen hatte. Ich glaube, ich verstehe langsam, welche Erinnerungen der Ehemann verdrängt. Der Grieche erzählte, dass die Leuthard für alles zu haben war. Sie haben es sogar zu dritt getrieben. Sexclubs hätten sie auch besucht, einen Swingerclub mehr als einmal.» Kurz fasste er für Thalmann und Hug das Geständnis von Camille Sommerhalders Freundin zusammen. «Das ist immerhin ein Berührungspunkt, und zwar nicht nur zwischen Leuthard und Sommerhalder, auch die Weber liess gern die Hüllen fallen. Oder?» Gurtner schaute zu Cavalli.


  «Hat er Namen genannt?», fragte Cavalli. «Von Clubs?»


  «Jede Menge. ‹Zeus› in Dübendorf, ‹Fantasyland› in Oberengstringen, den ‹Club Rouge› in Zürich. Er nannte sie ‹Sauna- Clubs›», grinste Gurtner.


  «Dass man in Swingerclubs ins Schwitzen kommt, ist unbestritten», bemerkte Pilecki.


  «Du scheinst dich auszukennen.» Gurtner kratzte sich im Schritt.


  Pileckis Blick folgte Gurtners Hand. «Hat Camille Sommerhalders Freundin gesagt, welchen Club sie besucht haben?»


  «Sie gingen in den ‹Zeus›», antwortete Meyer an Gurtners Stelle. «Davor waren sie im ‹P1› tanzen. Natürlich erinnert sich niemand mehr an sie. Der Besuch liegt zu lange zurück. An Iris Weber erinnert sich übrigens auch keiner.»


  «Es ist nicht gesagt, dass sie ebenfalls im ‹Zeus› war», meinte Pilecki. «In der Gegend von Dübendorf wimmelt es nur so von Sexlokalen. Dann gibt es auch noch das ‹Elixir› in Volketswil, kein schlechter Club. Wenn sie nicht erkannt werden wollte, fuhr sie vielleicht in den Thurgau, nach Olten oder sogar nach Konstanz.»


  «Du kennst dich wirklich aus», bemerkte Hug trocken. Pilecki zuckte mit den Schultern. «Als Polizist ist es wichtig, sich mit allen Seiten der Gesellschaft auseinanderzusetzen.»


  «Auf dem Dienstweg kommen wir nicht weiter», stellte Meyer fest. «Erstens führen die Clubs keine Besucherlisten, zweitens würden sie die Identität ihrer Kunden vermutlich auch nicht bekanntgeben, wenn sie die Namen wüssten.» Sie sah Pilecki an. «Wie wäre es mit einem informellen Besuch?»


  Thalmann hüstelte verlegen.


  «Für eine verdeckte Ermittlung braucht es eine gerichtliche Genehmigung», sagte Regina entschieden. «Und ich glaube nicht, dass ein Swingerclub als kriminelles Umfeld durchgehen würde.» Sie zitierte das entsprechende Bundesgesetz.


  «Ich rede nicht von einer ‹echten› verdeckten Ermittlung», erwiderte Meyer, Anführungs- und Schlusszeichen mit den Fingern andeutend, «sondern davon, privat als Kunde im ‹Zeus› vorbeizuschauen. Ohne falsche Identität.»


  «Woran sollen wir den Metzger erkennen?», fragte Pilecki. «Glaubst du, er hat ein Messer dabei? Vielleicht in seiner Unterhose versteckt? Mehr trägt man in einem Swingerclub nicht, falls du … »


  «Ich bin doch nicht bescheuert!», fiel ihm Meyer ins Wort. «Vielleicht bin ich ja sein Typ.»


  «Deine Augen!», entfuhr es Regina. Auf einmal verstand sie, was ihr Unterbewusstsein ihr hatte sagen wollen. «Alle Opfer haben grosse, braune Augen!»


  Cavalli dachte nach. «Das könnte auch Zufall sein. Die Augen von Iris hatten einen Grünstich.»


  «Aber Camille Sommerhalders und Valeria Leuthards Augen waren braun», stimmte Gurtner zu.


  «Dann sollte ich dem ‹Zeus› erst recht einen Besuch abstatten», beharrte Meyer.


  Thalmann und Cavalli intervenierten gleichzeitig. Trotzig wandte Meyer den Kopf ab.


  «Eine Polizistin darf keine allgemeine Tatbereitschaft wecken», erklärte Regina. «Das ist sehr heikel. Erinnerst du dich an den Chatroom-Fall?»


  Meyer murmelte etwas Unverständliches.


  «Ein pädophiler Chatter wurde freigesprochen, weil sich ein Polizist ohne Genehmigung als 13-Jährige ausgegeben hatte. Die gewonnenen Erkenntnisse durften nicht zum Nachteil des Pädophilen verwendet werden.»


  «Der Entscheid ist aber umstritten», sagte Pilecki. «Nicht alle betrachten polizeiliche Ermittlungen in einem Chatroom als verdeckte Ermittlung. Der Ermittler verändert schliesslich nicht seine Identität. Wie alle anderen benutzt er lediglich ein Pseudonym.»


  «Der Täter biss an, weil der Polizist eine falsche Identität angab», widersprach Regina. «Von diesem Zeitpunkt an hat er verdeckt ermittelt.»


  «Was ist mit präventiven Ermittlungen?», konterte Pilecki. «Sollen die nicht mehr möglich sein?»


  «Doch, solange kein konkreter Tatverdacht vorliegt», antwortete Regina.


  Cavalli hob die Hand. «Das tut alles nichts zur Sache. Meyer, du hältst dich von Swingerclubs fern. Das ist ein Befehl.»
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  Walter Denoth arbeitete seit 29 Jahren bei der Firma Givaudan in Dübendorf. Nach der Lehre als Chemielaborant war er intern zum Aromatiker ausgebildet worden. Seither entwickelte er Aromen für die Lebensmittel- und Getränkeindustrie. Als ausgesprochener Morgenmensch traf er meist gegen sechs Uhr im Labor ein, auch samstags. «Ich arbeite lieber nur bis Mittag, dafür sechs Tage die Woche», hatte er am Telefon erklärt.


  Gespannt parkierte Cavalli auf dem Besucherparkplatz. Ob ihm Denoth helfen konnte, den Geruch zu benennen, den er an Iris wahrgenommen hatte, wusste er nicht. Der Aromatiker hatte sich aber verständnisvoll gezeigt und einem Treffen zugestimmt. Während Cavalli auf das Forschungszentrum der Firma zuschritt, überlegte er, wie er den Geruch in Worte fassen sollte. Blumig war zu ungenau, es wurde der erdigen Schicht nicht gerecht, die darunter lag. Wobei erdig diese auch nicht richtig beschrieb. Unnachgiebig, existentiell, poliert. Das traf es schon eher. Aber damit würde der Aromatiker vermutlich nichts anfangen können.


  Der Mann, der am Eingang wartete, erinnerte Cavalli im ersten Moment an seine Halbbrüder, die er wegen ihres hellblonden Haars verächtlich Erzengel nannte. Im Gegensatz zu den Erzengeln war Denoths Haut aber genauso hell wie sein Haar. Da er zudem einen weissen Labormantel trug, wirkte er beinahe irreal. Nur sein kräftiger Körperbau schien ihn am Schweben zu hindern.


  Denoth reichte Cavalli eine breite Pranke und stellte sich vor. Auf dem Weg zum Labor erzählte er von seiner Arbeit bei Givaudan.


  «Und nun zu Ihnen», sagte er, nachdem er Cavalli einen Hocker angeboten hatte. «Sie suchen einen Geruch?»


  Cavalli erzählte vom Leichenfund.


  «Leichen riechen ausserordentlich stark», stellte Denoth fest. «Sind Sie sicher, dass Sie diesen unbekannten Geruch vom Verwesungsgeruch unterscheiden können?»


  «Ganz sicher», antwortete Cavalli.


  «Wissen Sie, wo die Leiche aufbewahrt wurde?»


  «Eben nicht. Ich hoffe, dass uns der Geruch weiterhilft.» «Interessant. Ich weiss nicht, wie viel Sie über Gerüche wissen, aber bevor wir loslegen, möchte ich Ihnen einige Grundlagen erklären.» Denoth stand auf und stellte sich vor eines der zahlreichen Regale, die bis zur Decke reichten und den Raum in zwei Bereiche teilten. Keine Bilder zierten die Wände; eine Fensterfront sorgte dafür, dass Licht das Labor durchflutete. Auch Denoths Büro, das sowohl vom Labor als auch vom Flur aus zugänglich war, wurde durch eine Glasscheibe abgetrennt. Der Aromatiker nahm ein Fläschchen und stellte es auf eine Arbeitsfläche neben einen Behälter voller Papierstreifen. Er nahm einen Streifen heraus und tauchte ihn ins Fläschchen.


  «Was riechen Sie?», fragte er.


  «Banane», antwortete Cavalli prompt.


  «Das, was Sie als Banane wahrnehmen, besteht aus 220 flüchtigen Komponenten. Zu meiner Arbeit gehört es, diese zu bestimmen. Dazu lege ich eine Banane in ein geschlossenes Glas, aus dem die Luft mit einem speziellen Filter abgesogen wird. Das Verfahren nennt sich Headspace-Extraktion. Mit Hilfe eines Gas-Chromatographen wird der Geruch anschliessend in seine einzelnen Bestandteile zerlegt. Wenn ich einen Bananengeruch nachbilde, treffe ich eine Auswahl an Komponenten. Nur die wichtigsten werden im künstlich hergestellten Aroma verwendet. Butanol zum Beispiel kommt zwar in grossen Mengen vor, doch für unsere Wahrnehmung ist es uninteressant. Viel wichtiger ist Isoamyl-Acetat. Ich mische aber auch Komponenten bei, die von der Natur gar nicht vorgesehen sind, zum Beispiel Vanillin.»


  «Was ich rieche, lässt also nicht unbedingt auf die Komponenten schliessen?»


  «Richtig. Wir werden versuchen, Ihrer Wahrnehmung auf die Spur zu kommen. Wenn uns das gelingt, kann ich Ihnen mögliche Komponenten nennen. Ich sage bewusst ‹wenn›, denn einen Geruch zu erkennen, ist schwierig. Zwar kann ein Mensch 15 000 Gerüche unterscheiden, doch meist verbindet er damit Erinnerungen und Emotionen. Sie zu benennen, ist für einen Laien schwierig. Helfen kann uns der VAS, aber nur, wenn wir zuerst die wichtigsten Komponenten gefunden haben. Kennen Sie das Gerät?»


  Cavalli verneinte.


  «Den Virtual Aroma Synthesizer, kurz VAS, haben wir entwickelt. Er ermöglicht es, Gerüche am Computer zu verändern. Per Mausklick werden Ventile geöffnet, und ein Gasfluss nimmt die Gerüche mit. Ein Trichter führt das Resultat zur Nase. Ich kann das Verhältnis der Komponenten verändern, bis der Duft stimmt. Aber wie gesagt, dazu müssen wir zuerst die Komponenten bestimmen. Sind Sie bereit?»


  Cavalli folgte Denoth zu einem Regal voller brauner Fläschchen, das in einem abgelegenen Winkel des Labors lag.


  Der Aromatiker erklärte, dass er mit den essentiellen Ölen beginnen wolle, da Cavalli eine blumige Komponente gerochen hatte. «Das sind in sich komplexe Mischungen, die meisten Konsumenten kennen aber nur das Endprodukt.» Er reichte Cavalli ein erstes Fläschchen.


  «Penetrant», stellte Cavalli fest.


  Denoth nickte. «Ylang Ylang, auch bekannt als ‹the poor man’s jasmine›. Eine weisse Blüte. Es gibt drei Hauptgruppen von Blumenkomponenten: weisse, grüne und rote Blüten. Penetrant ist eine treffende Beschreibung für weisse Blüten. Hier, das ist Cananga.»


  Als Cavalli den Kopf schüttelte, bekam er Rosenöl zu riechen. «Nicht klassisch weiss», erklärte Denoth, «geht aber gerade noch durch.»


  Nacheinander schnupperte Cavalli an einem Dutzend Fläschchen. Keines beinhaltete den blumigen Duft, den er in Erinnerung hatte. Je länger er an den Ölen roch, desto schwieriger wurde es, die Gerüche zu erkennen.


  «Können Sie diesen Geruch benennen?», fragte Denoth.


  Die Mischung aus Nuss und Frucht kam Cavalli bekannt vor, doch sein Gedächtnis machte nicht mehr mit.


  «Sellerie», erklärte Denoth. Er schlug vor, ein anderes Mal weiterzumachen. «Sie sind sich nicht gewohnt, ausschliesslich mit Ihrem Geruchssinn zu arbeiten. Das ist, als würden Sie plötzlich Muskeln brauchen, die Sie nie trainiert haben.»


  Frustriert gab Cavalli nach. Denoth versicherte, dass sie für eine erste Sitzung weit gekommen seien. Weisse Blüten konnten definitiv ausgeschlossen werden, grüne vermutlich auch. Diese waren Cavalli zu fettig vorgekommen, hatten ihn an Melonen, Gurken und Mimosen erinnert. Bei den roten Blüten war er sich unsicher gewesen, seine Nase hatte bereits nicht mehr die gewünschten Informationen geliefert. Die «Süsse Duftblüte», von Denoth Osmanthus genannt, hatte er gar nicht mehr erkannt, obwohl sie in asiatischen Gerichten häufig als Gewürz verwendet wurde. Sie verabredeten sich für Dienstagmorgen.


  Auf der Fahrt nach Witikon liess Cavalli die Fenster hinunter. Die kalte Luft beruhigte seine Nase, die sich wie zugekleistert anfühlte. Sein Magen knurrte, obwohl er drei Stunden zuvor eine halbe Pfanne Hirsebrei gegessen hatte. Pizza oder Chinese, überlegte er, ehe er merkte, dass es erst zehn Uhr war. Vermutlich hatten noch keine Restaurants offen. Ohne bewusst eine Entscheidung getroffen zu haben, bog er am Geeren nach Gockhausen ab. Vielleicht frühstückte Regina gerade.


  Sie reagierte nicht auf sein Klingeln. Als er aufschloss, sah er, dass die Wohnung leer war. In der Küche stand eine halbvolle Schüssel Müesli, die er im Stehen leerte. Anschliessend öffnete er ohne grosse Hoffnung den Kühlschrank. Zu seiner Überraschung hatte sie frisches Gemüse eingekauft. Genug für einen Eintopf, stellte er fest und nahm alles heraus. Für mehr als Eintöpfe, Mais- und Hirsebrei reichten seine Kochkünste nicht aus, dafür gelangen ihm die Gerichte meistens. Als Zucchetti, Bohnen, Broccoli und Lauch in der Pfanne brodelten, hörte er einen Schlüssel in der Tür.


  «Cava?», rief Regina, die keine andere Erklärung für die offene Tür fand.


  «In der Küche.»


  Sie erschien in der Tür, ohne Mantel und Schuhe auszuziehen. «Was machst du da?»


  «Ich koche uns etwas.» Täuschte er sich, oder klang sie verärgert? Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet, ihren Schal hatte sie sich wie ein Kopftuch umgebunden. «Wo warst du?», fragte er.


  «Schwimmen.» Sie knöpfte den Schal auf und schüttelte ihr Haar aus. «Hast du auch nur einen Moment daran gedacht, dass ich das Gemüse eingeplant haben könnte? Ich führe keinen Selbstbedienungsladen!»


  «Ehrlich gesagt, nein. Du kochst nie.»


  «Leonor kommt heute vorbei. Es gibt Chop Suey.» Sie hängte ihren Mantel in die Garderobe und kehrte zurück. «Wie wäre es, wenn du deine Besuche in Zukunft ankündigen würdest?»


  «Du kannst Chop Suey kochen?», fragte er.


  «Nein, Leonor wird es mir beibringen. Aber das tut nichts zur Sache. Ich will nicht, dass du einfach hereinplatzt und meinen Kühlschrank leerst. Du bist ausgezogen, erinnerst du dich?»


  Pikiert schaltete Cavalli den Herd ab und zog seine Jacke an. «Ich gehe einkaufen. In einer Stunde hast du dein Gemüse wieder.»


  «Gut.»


  Auf dem Weg zur Migros versuchte Cavalli zu begreifen, was in Regina gefahren war. Wollte sie ihn aus ihrem Leben ausschliessen? Gegen sein Kind hatte sie anscheinend nichts einzuwenden. Er hingegen schien plötzlich überflüssig zu sein. So musste sich ein Zuchtbulle fühlen, dachte er bitter. Wahllos füllte er seinen Einkaufswagen, erst an der Kasse fiel ihm das Chop Suey wieder ein, das Regina kochen wollte. Unter den verärgerten Blicken der Kunden, die hinter ihm Schlange standen, kehrte er zur Gemüseabteilung zurück und holte Zucchetti, Bohnen, Broccoli und Lauch.


  Nachdem er die Lebensmittel kommentarlos bei Regina abgeliefert hatte, fuhr er ins Büro. Leichte Kopfschmerzen machten sich bemerkbar; wenn er sich nicht entspannte, würde er spätes-tens ab Mittag keinen Gedanken mehr zu Ende denken können. Er nahm irgendeinen Ordner vom Regal, das dem Metzger gewidmet war, und schlug ihn auf. Der Zufall sollte entscheiden, aus welcher Perspektive er einstieg. Kurz darauf war er in ein Protokoll von Meyer vertieft. Während er las, schüttelte er den Kopf. Sie war gut, mehr als gut sogar. Bei Befragungen gelang es ihr, das Gespräch genau in die Richtung zu lenken, die am meisten Antworten versprach. Bereits nach wenigen Fragen hatte Camille Sommerhalders Freundin zugegeben, einen Swingerclub besucht zu haben. Eine Tatsache, die sie vier Jahre lang verschwiegen hatte. Cavalli war überzeugt, dass Meyer es weit brächte. Wenn sie nicht über ihre eigenen Füsse stolperte. Unter Druck ergriff sie die Flucht nach vorn, irgendwann könnte ihr das zum Verhängnis werden. Er fragte sich, wie sich Fahrnis Kündigung auf sie auswirken würde. Trotz eines langen Gesprächs am Vorabend war es ihm nicht gelungen, Fahrni umzustimmen. Zwar hatte es Cavalli schon längere Zeit kommen sehen, doch er hatte gehofft, er habe Fahrni deutlich gemacht, wie sehr er gebraucht würde. Fahrni hatte lediglich den Kopf geschüttelt und behauptet, dass niemand seinen Abgang registriere. Da täuschte er sich, dachte Cavalli. Meyer teilte mit ihm das Büro, seit sie vor fünf Jahren im Laufe des Projekts «Urban Kapo» zusammen mit Pilecki von der Stadt- zur Kantonspolizei gewechselt hatte und zur jüngsten Sachbearbeiterin beim Kapitalverbrechen geworden war. Meyer und Fahrni funktionierten wie die linke und rechte Hand desselben Körpers. Sein Abgang würde nicht spurlos an ihr vorbeigehen.


  Jasmin Meyer kündigte ihren Besuch nicht an. Fahrni zu einer Meinungsänderung zu bewegen, würde schon so schwierig genug werden. Wenn er Zeit hätte, sich Argumente zurechtzulegen, konnte sie ihre Hoffnungen gleich begraben. Während sie durch das Säuliamt fuhr, dachte sie daran, wie seine Naivität und seine Unbekümmertheit sie zu Beginn ihrer Zeit beim Kapitalver brechen verwirrt hatten. Mit seinem runden Gesicht, dem blonden Haar und den himmelblauen Augen, die von langen, dunklen Wimpern umrahmt waren, hatte er sie an einen Werbespot für Alpenmilch erinnert. Da half es wenig, dass er sich einen Bürstenschnitt zulegte, um härter zu wirken. Als Stadtpolizistin hatte sie Ehrfurcht vor den Kantönlern gehabt, die ihr gebildeter erschienen, weil die Aufnahmebedingungen bei der Kapo strenger waren als bei der Stadt. Als sie sich um eine der neugeschaffenen Stellen beim KV 2 beworben hatte, hatte sie sich keine grossen Chancen ausgerechnet. Umso erstaunter war sie gewesen, als sie zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen worden war. Die Zusage hatte sie zuerst für einen Scherz gehalten. An ihrem ersten Arbeitstag hatte sie versucht, ihre Nervosität mit Härte zu kaschieren, in der Hoffnung, dadurch kompetenter zu wirken, was ihr gründlich misslungen war. Fahrni hatte ihr später anvertraut, ihre üble Laune habe ihm Angst eingejagt. Er habe sich gefragt, ob jemand sie gezwungen habe, die Stadtpolizei zu verlassen, und ob sie sich nun dafür rächen wolle.


  Sie war auf alles gefasst gewesen, nur nicht auf Tobias Fahrni. Dass sich hinter seiner kindlichen Fassade ein überdurchschnittlicher Verstand verbarg, begriff sie erst, als sie schon befreundet waren. Die scharfsinnigen Bemerkungen, die er wie nebenbei in Gespräche einstreute, hatte sie als Zufall abgetan. Als ihr klar wurde, dass er nicht nur ein guter Polizist war, sondern auch das Gymnasium besucht hatte, war das Vertrauen zwischen ihnen bereits so gross, dass sie sich nicht mehr einschüchtern liess. Über die Jahre übernahm er immer mehr Schreibarbeiten, sie engagierte sich dafür stärker an der Front. Cavalli hatte dies durchgehen lassen, bis er sie für einen Führungslehrgang vorgeschlagen hatte. Seither bemühte sie sich, ihre Protokolle und Berichte selbst zu verfassen.


  Die Ortstafel von Bonstetten tauchte auf, und Meyer bremste ungeduldig ab. Ihre Erinnerungen an die gemeinsamen Jahre verstärkten ihren Entschluss, auf Fahrni einzureden, bis er seine Kündigung überdachte. Trotz der nassen Fahrbahn legte sie sich tief in die Kurve. Fahrnis Eltern wohnten ganz am Ende der Buecheneggstrasse, neben einem Feld, auf dem nur noch verdorrte Stoppeln an den Mais erinnerten, der zwei Monate zuvor geerntet worden war. Sie hatte Fahrni erst einmal hier besucht, kurz nach der Trennung von seiner Freundin.


  Seine Mutter kam in einer Kochschürze zur Tür. Dem Geruch nach zu schliessen hatte sie bereits einen Kuchen in den Ofen geschoben. Auf ihrem vollmondförmigen Gesicht breitete sich ein Lachen aus, als sie die Arbeitskollegin ihres Sohnes erkannte. Aufgeregt bat sie Meyer herein; die Hoffnung, der Be-such deute auf mehr als berufliches Interesse hin, war nicht zu übersehen.


  «Tobi wird jeden Moment zurück sein», erklärte Elsa Fahrni hastig, während sie Meyer zu einem mit Kissen belegten Sofa führte. «Bitte, setzen Sie sich. Was kann ich Ihnen anbieten? Kaffee? Oder lieber Tee? Der Kuchen braucht noch eine halbe Stunde, aber ich hätte Spritzgebäck, auch selbstgebacken. Sie sehen aus, als könnten Sie einige Guetzli vertragen.»


  «Kaffee wäre prima, danke», antwortete Meyer, die es nicht gewohnt war, bemuttert zu werden. Zu Hause war sie die jenige gewesen, die dafür gesorgt hatte, dass das Essen auf den Tisch kam. Ihre Mutter hatte bis spätabends im «Hirschen» serviert, ihren Vater kannte sie nur von den Fotos, die in einer verstaubten Schachtel auf dem Estrich lagen. Auf die Idee, ihre Brüder könnten im Haushalt mithelfen, war nie jemand ge kommen.


  «Bitte», sagte Elsa Fahrni und stellte mehr Spritzgebäck hin, als Meyer in einer Woche essen konnte. «Vielleicht noch etwas Schlagrahm dazu? Tobi mag sie am liebsten mit Rahm.»


  «Nein, danke. Wo ist er?»


  «Im Stall. Er ist gleich nach dem Essen gegangen, es kann also nicht mehr lange dauern. Ich habe ihm gesagt, er solle bei dieser nassen Kälte nicht zu lange draussen bleiben.»


  Meyer unterdrückte ein Schmunzeln. Ihr Blick schweifte über die Wohnwand, die mit Bildern von Fahrni vollgestellt war. Das Foto seiner Vereidigung stand gut sichtbar über dem Fernseher. Die Uniform stand ihm gut, dachte Meyer. Fahrni hatte immer behauptet, nur wegen der Uniform zur Polizei gegangen zu sein.


  «Greifen Sie zu!», forderte seine Mutter sie auf.


  Schicksalsergeben begann Meyer, Spritzgebäck zu essen. Als sie glaubte, keinen weiteren Bissen mehr schlucken zu können, piepste eine Küchenuhr.


  «Der Kuchen! Sie nehmen bestimmt ein Stück, so ganz frisch, nicht?»


  Ein kalter Windzug streifte ihre Füsse, als Fahrni die Haustür aufstiess. Mit rosigen Wangen und leuchtenden Augen kam er ins Wohnzimmer. Als er Meyer sah, nahm er den Lederhut ab, den er beim Reiten trug. Seine Jacke glänzte vom Regen, die schmutzige Jeans klebte ihm an den Beinen. So entspannt hatte sie ihn seit Monaten nicht mehr gesehen.


  «Ich dachte mir doch, dass die Ducati vor dem Haus nur dir gehören kann. Was machst du hier?»


  Hinter ihm tauchte seine Mutter auf. «Ab unter die Dusche! Du holst dir noch den Tod. Dein Fräulein kann bestimmt noch fünf Minuten auf dich warten.» Sie zwinkerte Meyer zu.


  Die Röte, die sich nun auf Fahrnis Hals ausbreitete, hatte nichts mit der Kälte zu tun. Er versprach, gleich zurück zu sein, und verschwand im oberen Stock. Als Meyer das glückliche Lächeln auf Elsa Fahrnis Gesicht nicht mehr aushielt, erhob sie sich entschuldigend und folgte Fahrni nach oben. Sie fand ihn im Schlafzimmer, wo er in eine frische Hose schlüpfte.


  «Hat sich wohl nicht gross verändert seit deiner Kindheit», grinste sie, auf die farbigen Möbel deutend.


  «Meine Eltern wollten mein Zimmer so belassen», erklärte er, «für die zukünftigen Enkelkinder. Ich schlafe im Gästezimmer. Dort hat es aber keinen Kleiderschrank.»


  Meyer setzte sich aufs Bett; die Decke war mit Feuerwehrautos bedruckt. «Deine Mutter glaubt, dass sie ihre Enkel von mir erhalten wird.»


  Fahrni schwieg, während er sein Hemd zuknöpfte. «Hast du ihr erzählt, warum du hier bist?», fragte er endlich.


  «Woher willst du wissen, warum ich hier bin?», fragte Meyer zurück. Dann seufzte sie. «Nein, ich habe nichts gesagt. Weiss sie es noch nicht?»


  Er schüttelte den Kopf.


  «Ich möchte mit dir darüber reden», sagte Meyer.


  «Ich weiss. Aber da gibt es nichts zu reden. Ich habe mich entschieden.»


  «Das kannst du nicht machen! Du bist ein toller Polizist, wir brauchen dich.»


  «Blödsinn. Ich werde niemandem fehlen.»


  «Warum, Tobias? Du hast immer gesagt, dass du eine Arbeit brauchst, die Sinn macht. Wo findest du einen tieferen Sinn als bei der Kripo?»


  «Lass es, Bambi. Ich ertrag es einfach nicht mehr.»


  «Aber du hilfst Menschen!»


  «Nein, ich bringe sie – mit Glück – hinter Gitter. Ob das bessere Menschen aus ihnen macht, bezweifle ich.»


  Meyer gab nicht auf. «Wir beugen weiteren Verbrechen vor.» «Dann hätte Iris Weber nicht sterben müssen.»


  «Das liegt nicht an uns, sondern an dem verdammten Korsett, in das man uns zwängt! Dürften wir seriös ermitteln, hätten wir den Metzger längst gefasst.»


  Fahrni starrte auf eine Socke in seiner Hand.


  «Wir müssen unsere eigenen Wege gehen!», fuhr Meyer fort. «Das machen, was wir für richtig halten. Schliesslich geht es um Men schenleben! Die vielen Vorschriften hindern uns an der Arbeit.»


  «Die Vorschriften sind nicht das Problem.»


  «Doch! Wenn wir freie Hand hätten, wären wir jetzt da draussen», Meyer zeigte zum Fenster, «und würden nach dem Metzger suchen! Dann hättest du das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun.»


  «Du verstehst mich nicht.»


  Meyer verstand Fahrni genau. Im Gegensatz zu ihr litt er nicht unter der Bürokratie und den einschränkenden Gesetzen, sondern unter dem Grauen, das ihn umgab. Sie war jedoch überzeugt, die Bosheit der Menschen und die Trauer der Angehörigen würden ihm weniger zusetzen, wenn seine Arbeit sichtbare Resultate erbrachte. Er brauchte ein Erfolgserlebnis, etwas, das ihm zeigte, warum er Polizist geworden war. Und sie brauchte das Gefühl, Gas zu geben, vorwärtszukommen.


  «Hast du heute abend etwas vor?», fragte sie.


  Regina winkte, während der Zug langsam losfuhr. Als sie dem Gleis entlang zurück zur Bahnhofshalle spazierte, lag immer noch ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Der Tag mit Leonor war im Flug vorbeigegangen. Nachdem sie zusammen Chop Suey gekocht hatten, hatten sie sich ins Getümmel in der Bahnhofstrasse gestürzt. Leonor wollte alle Weihnachtseinkäufe bereits jetzt erledigen, da sie im Dezember für drei Wochen nach Indien fahren würde. Sie hatten jedoch mehr Zeit in der Abteilung für Umstandsmode verbracht, wo Leonor Regina entzückt ein Kleidungsstück nach dem andern in die Garderobe gereicht hatte. Nur mit Mühe hatte Regina sie davon abhalten können, auch noch Kinderkleider zu kaufen. Obwohl die winzigen Anzüge verlockend günstig waren, hielt etwas Regina zurück. Die Angst, ihr Gefängnisaufenthalt habe die Gesundheit des Kindes beeinträchtigt, nagte weiterhin an ihr. Jetzt schon Kinderkleider zu kaufen, war, als fordere sie das Glück heraus. Leonor hatte ihre Bedenken mit einer lockeren Handbewegung weggewischt und ihr vor geworfen, sie traue sich nur nicht, glücklich zu sein, weil sie an mangelndem Selbstwertgefühl leide.


  Während sie auf das «Arcade» zuschritt, dachte Regina über Leonors Worte nach. So greifbar war ihr das Glück noch nie erschienen. Oder hielt sie es bereits in den Händen? Sie hatte sich damit abgefunden, dass Glück nur eine Momentaufnahme war, kein Zustand. Je näher die Glücksmomente beieinander lagen, desto eher konnte man von «Glücklichsein» sprechen. Die düsteren Augenblicke dazwischen verschwanden zwar nicht, fielen aber weniger ins Gewicht. Doch, sagte sie sich, sie war glücklich.


  Nora Tabani sass bereits vor einer Tasse Tee, als sich Regina ihr gegenüber an den Bistrotisch setzte. Sie hatte die Privatdetektivin einige Monate zuvor im Restaurant Tibits kennengelernt und ihre Visitenkarte eingesteckt, als hätte sie geahnt, dass sie ihre Dienste bald brauchen würde.


  Die ehemalige Polizistin mit dem blondgefärbten Kurzhaarschnitt lächelte, als sie Regina sah. Verstohlen schaute sich Regina um. Obwohl es absurd war, erwartete sie, Hofer irgendwo zu erblicken. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand sie kannte, erzählte sie Nora Tabani von Bledar Hasanis Anschuldigungen und den Abklärungen von Loris Stocker. Der Betäubungsmittelfahnder hatte sich am Vortag endlich bei ihr gemeldet. Nachdem sich Regina das Resultat seiner Nachforschungen angehört hatte, hatte sie beschlossen, Unterstützung zu suchen. Sofort war ihr Nora Tabani eingefallen.


  «Diese Woche hat Loris Stocker endlich in Erfahrung gebracht, bei wem der anonyme Anruf das Heroin betreffend einging», schloss Regina die Schilderung ihres Falls.


  «Lassen Sie mich raten: bei Oberstaatsanwalt Hofer.»


  Regina nickte.


  «Schöpfte niemand Verdacht?», fragte Tabani.


  «Vor drei Jahren kam eine Gruppe Zirkusartisten aus Kosovo für einen Auftritt in die Schweiz. Ihr Material führten sie in einem Kleinlaster mit. Darin wurden 18,2 Kilogramm Heroin gefunden. Die Stadtpolizei hatte die Truppe seit langer Zeit im Visier. Eine Telefonkontrolle führte schliesslich zum Erfolg. Die Lieferung wurde in Schlieren abgefangen.»


  «Was hat das mit Oberstaatsanwalt Hofer zu tun?»


  «Er hatte die Leitung inne, weil es sich um einen Fall von organisierter Kriminalität handelte. Die Künstler gehörten zu einer Bande aus Pristina. Die angekündigten Auftritte – die übrigens nie stattfanden – dienten als Tarnung. Nach der Festnahme der Artisten kam es zu einem Kompetenzstreit. Der Fall ging an die Kantonspolizei. Vermutlich ist das der Grund dafür, dass sich später niemand über Hofer wunderte. Es waren zu viele Sachbearbeiter beteiligt. Als Hofer vor zwei Jahren behauptete, er habe einen anonymen Anruf erhalten, vermuteten alle, der Clown stecke dahinter. Hofer hatte ihn damals einvernommen.»


  Tabani notierte sich die Fakten. «Kannte dieser Clown Hasani?»


  «Stocker glaubt, Bledar Hasani sei einer der Heroinabnehmer der Zirkustruppe gewesen.»


  «Hat er dafür Beweise?»


  Regina verneinte. «Die Tatsache, dass das Heroin in Hasanis Wohnung gefunden wurde, reichte für eine Verhaftung. Woher der anonyme Tip kam, konnte schliesslich egal sein.» Sie nahm ein Zuckerbeutelchen und drehte es zwischen den Fingern. «Mir erscheint der Zufall, dass ausgerechnet Hofer involviert war, zu gross. Um weiterzuermitteln, muss ich aber offiziell ein Verfahren eröffnen. Wenn ich falsch liege, könnte mich das die Stelle kosten. Deshalb möchte ich, dass Sie zuerst einigen Fragen nachgehen.»


  «Wie kam Hofer an das Heroin, und wie schaffte er es, die 1,8 Kilogramm in Hasanis Wohnung zu verstecken», erriet Tabani.


  «Genau. Mit Hasanis Fingerabdrücken auf der Innenseite der Verpackung», ergänzte Regina.


  Mit beiden Händen umklammerte Tabani ihre Teetasse, als fröstle sie allein schon bei der Vorstellung, dass sich Regina mit einem Oberstaatsanwalt anlegen wollte. Schliesslich fragte sie: «Warum tun Sie das? Dieser Hasani hat vielleicht nichts mit dem Heroin in seiner Wohnung zu tun, aber er ist trotzdem ein verurteilter Dealer.»


  «Er sitzt für ein Verbrechen, das er vermutlich nicht begangen hat. Das darf in einem Rechtsstaat nicht vorkommen.» Regina verschwieg, dass sie genau wusste, wie sich das anfühlte.


  Der Saunaclub «Zeus» befand sich zwischen der Dübendorfer Überlandstrasse und dem Chriesbach, nahe der Autobahnausfahrt. Der neokolonialistische Bau erinnerte Meyer an eine amerikanische Alterssiedlung. Den Briefkastenschildern nach zu urteilen, hatten sich hauptsächlich Firmen eingemietet. Um diese Zeit standen die Büros jedoch leer. Trotzdem waren über zwei Dutzend Fahrzeuge vor dem Gebäude parkiert, einige davon mit deutschen Nummernschildern. Fahrni stellte seinen Opel neben einen weissen Porsche, in dem sich ein Pärchen küsste.


  «Ich weiss nicht, ob das eine gute Idee ist», sagte er zum wiederholten Mal.


  Meyer ignorierte ihn. Sie kontrollierte im Rückspiegel ihren Lippenstift und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. «Es kann losgehen!»


  Fahrni folgte ihr mit einigen Metern Abstand zum Eingang. Ungeduldig hielt sie ihm die Tür auf. Während sie auf den Lift warteten, studierte sie den nüchternen Eingang. Sie hätten sich in einem ganz normalen Bürogebäude befinden können. Im Lift drehte sich Fahrni zweimal um die eigene Achse, als prüfe er Fluchtmöglichkeiten.


  «Wenn der Häuptling davon erfährt, sind wir tot», klagte er. «Das kann dir egal sein, du hörst sowieso auf», antwortete Meyer.


  Fahrni gab sich nicht geschlagen. «Giulio wird dich auch lynchen.»


  «Wir haben uns getrennt», sagte Meyer mit einem Blick auf die Anzeige, die das Stockwerk angab. «Wir sind da.»


  «Getrennt?», entfuhr es Fahrni. «Davon hast du mir nichts gesagt!» Er folgte Meyer aus dem Lift. «Warum? Wegen Palushi?»


  Sie zuckte die Schultern und steuerte auf eine unscheinbare Tür zu, die diskret mit «Zeus» beschriftet war.


  «Warum bist du eigentlich nicht mit ihm gekommen?»


  «Mit Pal?» Meyer lief ein kleiner Schauer über den Rücken. Der konservative Anwalt würde sich nie in einem Swingerclub blicken lassen. Von einer Frau verlangte er absolute Treue. Dazu gehörte auch, dass seine Partnerin sich nur vor ihm entblösste. Bereits bauchfreie Tops überschritten für ihn das Mass des Erträglichen. Er war empört gewesen, dass sie mit ihm Ausflüge unternahm, obwohl sie noch mit Giulio zusammenlebte. Sex vor der Ehe lehnte er strikt ab, genauso wie ein Zusammenleben ohne Trauschein. Allerdings hatte sie sich gefragt, wo er seine sexuellen Erfahrungen gesammelt hatte. Dass er Jungfrau war, bezweifelte sie. «Pal passt nicht hierher», beantwortete sie Fahrnis Frage.


  «Aber ich schon?» Fahrnis Stimme klang eine Oktave höher als sonst. «Ich falle doch auf wie … wie … ein Maulesel an einem Springturnier!»


  «Nur weil du so rot bist. Atme tief durch. Das wird dir gefallen, glaub mir. Wann hattest du das letztemal Sex?»


  «Du hast gesagt, wir schauen nur!»


  «Ein Witz, du Idiot.» Sie tätschelte liebevoll seine Schulter. Fahrni fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn. Bevor er weitere Einwände vorbringen konnte, klingelte Meyer an der Tür. Als ein Summen ertönte, trat sie ein. Eine steile Treppe führte zu einem Empfangspult, wo sie freundlich begrüsst wurden. Im Hintergrund hörten sie entspannte Stimmen und das Klirren von Gläsern. Fahrni starrte beharrlich auf seine Füsse.


  «Sind Sie zum ersten Mal hier?», fragte die Empfangsdame. Als Meyer bejahte, erklärte sie, was sie erwartete. «Sie erhalten zwei Armbänder mit Magnet. Das gibt Ihnen Zutritt zum Paarraum im obersten Stock. Dorthin können Sie sich zurückziehen, wenn Sie ungestört sein möchten. Im unteren Stockwerk befinden sich eine Bar sowie verschiedene Vergnügungsräume und Saunas. Im Barbereich finden Sie übrigens einen weiteren abgetrennten Raum für Paare. Einen Fernsehraum sowie Tanzmusik gibt es bei uns ebenfalls.»


  «Sind Videokameras installiert?», fragte Meyer.


  «Aus Diskretionsgründen nicht», antwortete die Blondine freundlich. «Unsere Kunden schätzen es, dass sie sich ungestört vergnügen können.» Sie beschrieb, wo sich die Garderoben befanden. «Das macht 32 Franken.»


  Meyer holte ihr Portemonnaie hervor. «Wie viel kostet ein Einzeleintritt?»


  «Frauen bezahlen nichts, Männer unbegleitet 48 Franken.» Sie reichte ihnen zwei Badetücher und wünschte ihnen einen angenehmen Abend.


  Fahrni rührte sich nicht vom Fleck. Meyer hakte sich bei ihm unter und zog ihn zur Garderobe. Als ein Mann mit einem Badetuch um die Hüften an ihnen vorbeischlenderte, murmelte Fahrni etwas von schwul. Vor der Garderobe bockte er.


  «Wo ist die Männergarderobe?», fragte er, als Meyer auf ein Kästchen zuging.


  «Frauen und Männer sind nicht getrennt», erklärte sie.


  «Ich soll mich hier ausziehen?»


  «Ich habe dich schon einmal in Unterhosen gesehen.» Wäh-rend einer Ermittlung hatte ihn ein vorbeifahrendes Fahrzeug mit Wasser vollgespritzt. Weil er Angst vor einer Erkältung gehabt hatte, hatte Meyer seine Jeans unter einem Händetrockner in der Toilette des Coop-Bauzentrums getrocknet. Die Erinnerung schien ihn nicht zu beruhigen. Mit zittrigen Fingern klaubte er ein gebügeltes Taschentuch hervor.


  Ein Pärchen trat aus einer Dusche und musterte sie interessiert. Meyers Blick streifte die schlaffe Haut des Mannes, und sie beschloss, dass ihr jüngere Männer wesentlich besser gefielen. Sie hatte nie verstehen können, warum manche Frauen auf sogenannt «reifere» Typen standen. Sie wandte sich ab und zog Hose und Pullover aus, froh darüber, dass sie sich für sexy Unterwäsche entschieden hatte, auch wenn sie nicht vorhatte, sich mit jemandem einzulassen.


  «Wollen wir nach … » Meyer verstummte, als sie merkte, dass Fahrni weg war. «Tobias?» Die WC-Tür stand offen, ein Blick in den Flur zeigte ihr, dass er sich auch dort nicht aufhielt. Er musste förmlich gerannt sein, um so schnell zu verschwinden. Meyer erwog, sich wieder anzuziehen und ihn zu suchen, doch vermutlich würde sie ihn nicht zum Bleiben überreden können. Mit einem Seufzer schloss sie ihr Kästchen ab.


  Meyer wusste, dass ihre Muskeln Männern gefielen. Sie verstand lediglich nicht, warum. Für sie hätten weiche Kurven eine stärkere Wirkung auf den Testosteronspiegel. Doch die Blicke, die ihr folgten, redeten eine andere Sprache. Als einzelne Frau war sie Freiwild. Kaum setzte sie sich an die Bar, wurden ihr von beiden Seiten Drinks angeboten. Sie lehnte dankend ab und bestellte eine Cola. Im Hintergrund lief Madonna. Ausser, dass die Gäste knapp bekleidet waren, hätte sie in irgendeinem Club sein können. Die Einrichtung war nicht besonders geschmackvoll, die grauen Kunstledersofas aber vermutlich leicht zu desinfizieren. Meyer sah den abgetrennten Raum, den die Empfangsdame erwähnt hatte. Vor einem künstlichen Cheminéefeuer kuschelten Paare, wobei die Augen der Männer selten auf ihre Partnerinnen gerichtet waren.


  Ein muskulöser Endzwanziger eroberte den Barhocker neben ihr und lächelte ihr zu. Unauffällig präsentierte er seinen Bizeps. Noch vor einigen Monaten hätte Meyer nicht gezögert, sein unausgesprochenes Angebot anzunehmen, doch jetzt schob sich das Bild von Pal Palushi vor ihr inneres Auge und brachte die Flamme, die kurz in ihrem Unterleib aufgeflackert war, gleich wieder zum Erlöschen.


  «Ich bin Mauro», stellte er sich vor. «Bist du neu hier?» «Sozusagen», antwortete Meyer. «Fällt das auf?»


  «Mit der Zeit kennt man die Stammgäste. Die weiblichen zumindest.»


  «Kommen immer die gleichen?»


  «Es gibt solche, die du jedes Wochenende antriffst, andere, die nur einmal im Monat kommen.» Er rutschte etwas näher. «Soll ich dir die Höhepunkte im ‹Zeus› zeigen?»


  Meyer grinste innerlich über das zweideutige Angebot, lehnte aber mit der Begründung ab, dass sie sich erst an die Umgebung gewöhnen müsse. Sie dachte an Pileckis Erklärung, dass mehr Männer als Frauen Swingerclubs besuchten. Offenbar kannte er sich aus. Es sass nur noch eine andere Frau alleine an der Bar. Eine Wolke von rotem Haar umgab ihr Gesicht. Auch sie war von Männern umringt. Kein Wunder zahlten Frauen keinen Eintritt. Vorsichtig bahnte sich Meyer einen Weg zwischen den halbnackten Leibern hindurch, bis sie neben der Rothaarigen stand.


  Sie stellte sich vor. «Geht das immer so zu und her? Ich bin zum ersten Mal hier.»


  «Ich heisse Sonja, willkommen. An Samstagen ist es ziemlich wild. Wenn es dir zu viel ist, schau einmal an einem Montag vorbei.»


  «Das muss doch für die meisten Männer ziemlich frustrierend sein», stellte Meyer fest.


  «Es gibt in der Umgebung genügend Bordelle. Wenn es hier nicht klappt, bezahlen sie eben.»


  Meyer fragte sich, wie es dem Metzger gelungen war, gleich dreimal einen Treffer zu landen. Irgendwie musste er sich von den anderen Männern abheben. War er besonders attraktiv? Char-mant? Wodurch fiel ein Mann hier auf? Zurückhaltung, beantwortete sie ihre eigene Frage, als sie fremde Hände an ihrem Hintern spürte. Langsam liess sie ihren Blick durch den Raum gleiten. Nur wenige Männer hielten sich einzeln auf der Tanzfläche oder in den Einersesseln auf. Die meisten standen in einer Traube um sie und Sonja. Sie entschuldigte sich und suchte eine Toilette auf, wo sie in Ruhe nachdenken konnte. Zuerst musste sie sich einen Überblick über die Räumlichkeiten verschaffen. Erst dann konnte sie herausfinden, wohin sich eine Frau zurückziehen würde, um ungestört zu sein. Gut möglich, dass der Metzger sie dort ansprechen würde, denn so ging er kein Risiko ein, dass sich jemand an ihn erinnerte. Ausserdem erhöhte er seine Chance, wahrgenommen zu werden.


  Sie begann im eigentlichen Saunabereich, der hell erleuchtet war. Nur wenige Männer schwitzten in der Hitze, Frauen sah Meyer gar keine. Der Ruheraum war ebenfalls leer, genauso wie der Fernsehraum. Dafür drängten sich im obersten Stock über ein Dutzend Männer um eine Liebesschaukel, auf der eine einzige Frau lag. Zwei Auserwählte leckten ihre Brüste, wer in sie eindringen durfte, schien noch nicht klar. Angewidert wandte sich Meyer ab, bevor sie entdeckt wurde. Die Horde geiler Männer störte sie weniger als der triumphierende Blick der Frau. Meyer kam es vor, als geniesse sie nicht den Sex, sondern die Macht, die sie über die Männer ausübte. Erstaunlich, dass niemand die Beherrschung verlor. Offenbar wurden Regelverstösse sofort geahndet.


  Vor dem Paarzimmer hielten sich einige einsame Gestalten auf, die darauf hofften, von einer Frau eingeladen zu werden. Die nackte Lust in den Gesichtern der Männer vermischte sich mit Hoffnung, als Meyer alleine die Treppe hochstieg. Die Natur ist brutal, dachte sie auf einmal. Wo liessen die erfolglosen Männer ihren Frust ab, wenn sie das «Zeus» verliessen? Vor sich sah sie die Körper der getöteten Frauen. Hatte sich der Metzger so für die Demütigung gerächt, die er ertragen musste? War er oft abgewiesen worden? Als ein schüchterner Bursche einen Schritt auf sie zu machte, drehte sie sich rasch um und kehrte in den ersten Stock zurück.


  Die einzigen Zimmer, die sie noch nicht besichtigt hatte, waren die dunklen Liebeszimmer am Ende des Flurs. Zwei davon waren mit Gucklöchern versehen, damit die Liebenden beobachtet werden konnten. In einem schmalen Durchgang waren die Löcher auf verschiedenen Höhen in der Wand eingebracht, daneben standen Behälter mit Papiertaschentüchern. Als sie Geräusche aus einem der Zimmer vernahm, spähte sie hinein. Eine Frau und zwei Männer räkelten sich auf der roten Matte, im bläulichen Licht blitzte feuchte Haut auf. Meyer stellte sich vor, beim Geschlechtsakt von Unbekannten beobachtet zu werden. Die Härchen an ihren Unterarmen stellten sich auf. Vermutlich hatte sie zu viele Gestörte, Perverse und Gewalttäter gesehen, um sich anonymen Zuschauern auszuliefern. Sie hörte den schweren Atem eines Mannes an einem zweiten Guckloch, dann ein kurzes Aufstöhnen. Hier versteckten sich also die weniger Selbstbewussten und die Pessimisten, dachte sie. In dieser dunklen Höhle, abseits von prüfenden Blicken. Wie Fledermäuse klebten sie an den Wänden, nahmen jede Regung wahr, ohne sich selbst zu zeigen.


  Auf einmal sehnte sie sich nach Pal Palushi. Nach seiner steifen Korrektheit, seiner distanzierten Intensität. Sie liebte die Energie, die in ihm steckte. Auf seinem Superbike lebte er seine ungezähmte Seite aus, wie sie erstaunt festgestellt hatte, als er sie auf ihrem Ausflug vor zwei Wochen kurz vor dem Albispass in halsbrecherischem Tempo überholt hatte. Die Erinnerung daran wärmte sie und erfüllte sie mit Vorfreude, denn nach der Tour hatte er sie zu einem Supermoto-Rennen eingeladen, das morgen stattfand. Zuerst hatte sie seine leichte Verlegenheit nicht einordnen können, bis ihr klar geworden war, dass er nicht als Zuschauer, sondern als Fahrer teilnahm. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es bereits halb zwei war. Zeit fürs Bett, wenn sie morgen fit sein wollte.


  Er bemerkte Jasmin Meyers veränderte Haltung. Ihre Neugier war gesättigt. Sie trat den Rückzug an. Es blieb ihm keine Zeit mehr. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn gesehen hatte, war zwar gering, doch sie existierte. Nach dem Zerwürfnis mit Iris hatte er sich geschworen, in Zukunft sorgfältiger zu planen. Nicht jede günstige Gelegenheit musste ergriffen, nicht jede Chance genutzt werden.


  Auch das hatte sie ihm beigebracht. Er war sechzehn gewesen, und sein Leben bestand nur noch aus ihr. Vor lauter Freude, sie wiederzusehen, hatte er die Schule vor den Herbstferien einen Tag früher verlassen als abgemacht. Seine Lehrerin hatte sich krank gemeldet, und er hatte nicht eingesehen, warum er das Wiedersehen länger hinauszögern sollte. Die Wochen zwischen Sommer- und Herbstferien waren ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen, da er im Sommer fünf Wochen mit ihr zusammen gewesen war. Als er an diesem Herbstabend im Zug sass, malte er sich aus, wie sich ihr Gesicht vor Überraschung rötete. Wenn sie glücklich war, umarmte sie die Kissen auf dem Sofa und streichelte die Stuhllehne mit ihren schmalen Fingern. Kamen ihre braunen Augen auf ihn zu ruhen, erfüllte ihn die Liebe in ihnen mit Stolz. An diesem Herbstabend funkelten sie jedoch wütend, als er die Wohnung betrat. Obwohl sie alleine war, durfte er sie nicht begrüssen. Sie schalt ihn, weil er sich nicht an ihren Plan gehalten hatte. Zur Strafe musste er die nächsten drei Tage im Zimmer verbringen, ohne sie ansehen zu dürfen. Als er am Sonntagabend endlich wieder an den Familientisch gebeten wurde, schöpfte sie ihm eine doppelte Portion Kartoffeln und erklärte mit der Andeutung eines Lächelns, dass sie mit seinem Vater für zwei Wochen wegfahren würde, weil sie Erholung nötig habe. Die Kartoffeln blieben ihm im Hals stecken, als sie die Hand seines Vaters nahm und an ihre Lippen führte. Die Verzweiflung raubte ihm den Appetit, trotzdem musste er seinen Teller leer essen. Als er sich später erbrach, war sie bereits am Packen.


  Er wischte die feuchten Handflächen am Badetuch ab, das er um die Hüften trug. Das lustvolle Stöhnen eines Mannes nebenan ärgerte ihn. Er blendete das Geräusch aus, um sich besser auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Jasmin. Er wusste so viel über sie. Kannte ihre Stärken und Schwächen. Hatte sie bei der Arbeit beobachtet, von einer Beziehung mit ihr geträumt. Nie hatte er sich getraut, seine Träume umzusetzen. Jasmin würde ihn vor die grösste Herausforderung stellen, die er bisher zu bewältigen hatte. Er würde um sie werben müssen wie um keine andere Frau. Sie war nicht einfach zufriedenzustellen. Hinzu kam, dass er keine Zeit gehabt hatte, sich auf sie vorzubereiten. Improvisation gehörte nicht zu seinen Stärken. Doch nun blieb ihm keine andere Wahl. Das Schicksal hatte sie zusammengeführt; wenn er nicht reagierte, würde sie seine Welt zum Einstürzen bringen. Diese Begegnung war anders als die Chance, die ihn dazu bewogen hatte, Iris zu verführen. Iris war aus dem Nichts aufgetaucht. Ein Feuerwerk am Nachthimmel. Ein Zeichen, dass die Jahre der Entbehrung vorbei waren. Eine Einladung des Schicksals zu feiern.


  Jasmin suchte ihn. Diesmal bekam er vom Schicksal keine Einladung zu feiern, sondern eine Aufforderung zu handeln. Die Entscheidung lag nicht bei ihm.


  Er setzte ein verlegenes Lächeln auf und hob den Blick. «Hallo Jasmin», sagte er leise.


  Sie fuhr herum, ihre Haltung signalisierte Kampfbereitschaft. Als sie ihn erblickte, entspannte sie sich. «Was machst du denn hier?»


  Er zog die Schultern hoch, machte sich klein. Harmlos. Stotterte sogar ein wenig. «Das Gleiche wie du, nehme ich an.»


  Ihre Augen verengten sich.


  «Ich konnte einfach nicht länger tatenlos zusehen, verstehst du? Ich musste etwas unternehmen. Meistens macht es mir nichts, aber das … es ist einfach zu viel.»


  Das Misstrauen wich nicht aus ihrem Gesicht.


  Der Schweiss rann ihm in die Augen. Er sah, wie sie überlegte, wie sich ein Gedanke herauszukristallisieren begann. Keine Zeit. Es blieb ihm keine Zeit. «Jasmin, ich weiss nicht, was ich tun soll.» Er flüsterte die Worte kaum hörbar. «Es ist fürchterlich.»


  Sie beugte sich vor, um ihn besser zu verstehen.


  «Ich dürfte es nicht einmal denken, aber ich werde den Verdacht einfach nicht los.»


  «Welchen Verdacht?»


  «Ich glaube, ich weiss, wer der Mörder ist.»


  Sie blieb wachsam, genau wie er es erwartet hatte. «Wer?»


  Er erzählte von seinem Verdacht. Fassungslos hörte sie zu. Als ihr die Tragweite seiner Anschuldigungen bewusst wurde, at-mete sie nur noch oberflächlich.


  «Warum bist du hier, wenn du dir so sicher bist?», fragte sie. «Ich musste ihn mit eigenen Augen sehen», gestand er. «Ich kann es einfach nicht glauben.»


  «Ist er hier?»


  «Nein. Aber einen Versuch war es wert.» «Woher weiss ich, dass du die Wahrheit sagst?» «Ich kann es beweisen.»
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  Die kahlen Äste hoben sich dunkel vom bleiernen Himmel ab. Cavalli verschränkte die Arme hinter dem Kopf und beobachtete eine Krähe, die schweigend über ihm kreiste. Obwohl die Wolken tief hingen, fiel kein Regen. Der Geruch von Tannennadeln umgab ihn, vermischt mit feuchter Erde und faulem Holz. Ein Zweig hatte den Weg in seinen Schlafsack gefunden und stach ihm in den Rücken. Trotzdem bewegte er sich nicht. Die Ruhe fesselte ihn. Kein Flugzeug näherte sich, keine Spaziergänger störten mit ihrem Geschwätz. Ab und zu raschelte es im Unterholz, im Morgengrauen hatte sich sogar ein Reh gezeigt.


  Eigentlich hatte er sich vorgenommen, den Sonntag mit einem gründlichen Wohnungsputz zu verbringen. Die Staubschicht, die sich mit Christophers klebrigen Spuren vermischte, war nicht mehr zu übersehen. Lange, schwarze Haare hafteten am Lavabo, an den Zustand der Kloschüssel wollte er gar nicht erst denken. Die Vorstellung, seinen Sohn zur Mithilfe zu bewegen, raubte Cavalli jedoch alle Energie. Obwohl die zwei Zimmer faktisch Christopher gehörten, beteiligte er sich kaum an der Hausarbeit. Vergeblich hoffte Cavalli, dass der Schmutz Christopher irgendwann stören würde. Eigentlich könnte er ganz ausziehen und die Wohnung seinem Sohn überlassen, dachte Cavalli. Dann wäre klar, wer fürs Putzen zuständig war. Christopher würde ihn nicht vermissen, Hauptsache, die Miete war bezahlt. Seufzend drehte sich Cavalli auf die Seite und brach damit den Bann, der über dem Wald lag. Es war zu früh. Christopher überragte ihn zwar inzwischen um fast zehn Zentimeter, trotzdem brauchte er Aufsicht. Wenn ihn niemand antrieb, rechtzeitig aufzustehen und seine Hausaufgaben zu erledigen, hätte sein Lehrmeister bald genug. Noch drei Jahre, sagte sich Cavalli. Nur noch drei Jahre. Sie kamen ihm unendlich lang vor.


  Er fragte sich, ob Reginas Kind, ihr Kind, korrigierte er sich in Gedanken, ein Junge oder ein Mädchen war. Mädchen, so hatte er gehört, seien verantwortungsvoller. Pilecki erzählte, dass seine Stieftochter sich bereits für den Haushalt interessiere. Einer Tochter brauche man nur früh genug Kinderbesen und Kochtöpfe zu schenken, damit sie auf den Geschmack käme. Bei der Vorstellung, was Regina zu seinen Gedanken gesagt hätte, schmunzelte Cavalli.


  Ob sie schon wach war? Er dachte an ihre Zurückweisung vom Vortag und drehte sich unruhig auf die andere Seite. Sie schien ganz gut ohne ihn zurechtzukommen. Würde sich das ändern, wenn das Kind da war? Oder wäre er dann erst recht überflüssig? Auf einmal erschien ihm die Stille im Wald leblos. Vielleicht konnte er bei Regina duschen, dann brauchte er gar nicht nach Hause zu gehen. Christopher hatte den ganzen Tag frei, das bedeutete, dass der Fernseher pausenlos lief. Oder war Leonor noch bei Regina? Da Regina es nicht für nötig hielt, ihn über ihre Pläne zu informieren, wusste er nicht, ob sie überhaupt Zeit hatte. Seine Stimmung verschlechterte sich von Minute zu Minute.


  Zu Fuss machte er sich auf den Weg nach Gockhausen. Nach wenigen Minuten begann es zu tröpfeln. Aus dem leichten Nieseln wurde bald ein richtiger Novemberregen, so dass er völlig durchnässt bei Regina ankam. Mit Erleichterung sah er, dass in ihrer Küche Licht brannte. Er widerstand der Versuchung, durchs Fenster zu spähen, um festzustellen, ob sie alleine war. Doch statt mit dem Schlüssel aufzuschliessen, klingelte er.


  Sie kam in Trainerhose und einem seiner alten Hemden zur Tür. Unter ihrer Kleidung zeichnete sich die Wölbung ihres Bauches deutlich ab. Das Haar hatte sie zusammengebunden, die Ärmel hochgekrempelt. Ihr Duft traf ihn mit einer Wucht, die selbst ihn überraschte. Ohne Vorwarnung zog er sie in seine Arme.


  «Hör auf!», lachte sie. «Du bist klatschnass!»


  «Ich dachte mir, ich könnte es auch einmal mit Schwimmen versuchen», grinste er, froh, dass sie den Vortag vergessen zu haben schien. «Gehst du regelmässig ins Hallenbad?»


  «Auf Anordnung meines Arztes. Aber ich trage einen Badeanzug, keine Jeans.»


  «Werde ich mir merken.»


  Sie holte ihm ein Handtuch und alte Zeitungen, um seine Schuhe auszustopfen.


  «Habe ich noch Kleider hier?», fragte er.


  Sie zeigte auf das Hemd, das sie trug.


  «Her damit!», sagte er verschmitzt und begann es aufzuknöpfen.


  «Was ist in dich gefahren?»


  Darauf hatte er keine Antwort. Was immer es war, er konnte es nicht aufhalten. Als er seine Lippen auf die ihren presste, zuckte sie zusammen. Doch statt ihn wegzustossen, wie er es befürchtet hatte, erwiderte sie seinen Kuss. Sanft fuhr seine Zunge über ihre Lippen. Sie schmeckten nach Banane. Er legte die Hand auf ihr Kreuz und zog sie näher. Als ihr Bauch keine weitere Nähe mehr zuliess, lächelte er. «Daran kann ich mich nicht gewöhnen.»


  «Ich weiss.» Sie zog seinen Kopf zu sich herunter.


  Ihr Kuss war fordernder als seiner. Als sie ihn endlich losliess, rauschte ihm das Blut in den Ohren.


  «Magst du mir helfen?», fragte sie. «Ich räume gerade das Gästezimmer.»


  «Warum?», fragte er gekränkt. Das Gästezimmer gehörte ihm.


  «Weil ich ein Kinderzimmer brauche!»


  Zwei Stunden später stand eine Wiege dort, wo sich das Gästebett befunden hatte. Im grossen Zimmer wirkte sie viel zu klein. Mit einer Mischung aus Unentschlossenheit und Angst betrachtete Regina das Kinderbett.


  «Du schaffst das schon», sagte Cavalli. Constanze hatte vor Christophers Geburt ebenfalls Angst gehabt. Mit gutem Grund, fand er. Ihre Schreie hatte er kaum ertragen können. «Bevor du es realisierst, ist das Kind da.»


  «Das ist es nicht», sagte Regina. «Oder nicht nur. Eigentlich wollte ich vor der Geburt nichts einrichten. Aber ob die Wiege im Estrich steht oder hier, macht keinen Unterschied, oder? Ich habe meiner Mutter gesagt, sie solle damit warten, bis das Kind da sei. Aber du kennst sie ja.»


  «Warum?», fragte Cavalli verwirrt. «Jetzt hast du Zeit, alles herzurichten. Wenn das Kind da ist, wirst du nur noch ans Schlafen denken, glaub mir.»


  «Was, wenn es nicht gesund ist?» Erstmals sprach Regina die Gedanken aus, die sie seit Monaten beschäftigten.


  Cavalli setzte sich auf den Boden. «Warum sollte es nicht gesund sein?»


  Stockend erzählte sie von den ersten Schwangerschaftswochen. Über ihre Zeit im Gefängnis hatten sie nie gesprochen. Zu Beginn hatte es Regina immer wieder versucht, doch er wollte die Erfahrung einfach nur vergessen. «Das Essen war so schlecht», sagte sie mit monotoner Stimme. «Vermutlich verdorben. Das kann zu Entwicklungsschäden führen. Und dann der konstante Stress, die Albträume. Das muss einen Fötus doch prägen.»


  «Dann müssen wir das eben wieder gutmachen», tröstete er, ohne zu merken, dass er in der Mehrzahl sprach.


  Sie legte die Wange auf seine Hand. «Wirst du dabei sein?» «Dabei sein?», wiederholte er, verwirrt über den abrupten Themenwechsel. «Wo?»


  «Bei der Geburt.»


  Die Vorstellung, eine weitere Geburt mitzuerleben, erschien ihm grauenvoll. Bis jetzt hatte er nicht gewusst, was er antworten würde, wenn Regina die unvermeidliche Frage stellte. Er hatte sich überlegt zu lügen, Freude vorzutäuschen oder einfach nur seine Hilfe anzubieten. Als er jetzt schlicht zusagte, merkte er, dass er es tatsächlich wollte. Ihr Lächeln vertrieb seine letzten Bedenken.


  «Ist noch etwas von meinem Eintopf übrig?», fragte er. «Nur wenig», gab sie zu. «Er ist hervorragend.»


  Während des Essens blätterte Cavalli die «NZZ am Sonntag» durch. Ihm wurde bewusst, dass sie den Metzger mit keinem Wort erwähnt hatten. Es war, als hätten sie von einem Tag auf den anderen beschlossen, sonntags freizunehmen. Als er eine entsprechende Bemerkung machen wollte, klingelte sein Handy. Auf dem Display erschien Fahrnis Nummer.


  Cavalli schloss kurz die Augen. Fast gleichzeitig meldete sein Gehirn, dass nicht Fahrni, sondern die Einsatzzentrale anriefe, wenn der Metzger erneut zugeschlagen hätte.


  «Ja?», nahm er ab.


  «Häuptling? I-ich muss dich sprechen.»


  Cavalli hörte, wie sich Fahrni am anderen Ende die Nase putzte. «Fahrni! Ist etwas passiert?»


  «Es ist Bambi. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe überall nach ihr gesucht, ich war sogar am Supermoto-Rennen und bei Giulio, obwohl sie nicht mehr zusammen sind, und ihr Handy hat sie auch ausgeschaltet, auf die Combox habe ich schon fünf Mal gesprochen, das bringt überhaupt nichts, sie hört es ja gar nicht, wenn das Handy … »


  «Langsam! Warum suchst du Meyer?», fragte Cavalli.


  Als Fahrni berichtete, wie sie zusammen ins «Zeus» gefahren waren, wurden Cavallis Knöchel weiss. Keinen Moment zweifelte er daran, dass nicht Fahrni, sondern Meyer für die Aktion verantwortlich war.


  «Komm sofort her. Ich will das nicht am Telefon besprechen. Wo bist du jetzt?»


  «Im IRM.»


  Cavalli wollte nach dem Grund fragen, zügelte aber seine Ungeduld. Er musste Fahrni in die Augen schauen, um zu verstehen, was sich wirklich zugetragen hatte.


  Zwanzig Minuten später sassen sie zu dritt am Küchentisch in Reginas Wohnung. Unter Fahrnis Augen lagen dunkle Ringe, sein sonst gerötetes Gesicht war kreideweiss. Er erzählte, dass er den Swingerclub um elf Uhr verlassen habe, um im Auto auf Meyer zu warten.


  «Ich bin eingeschlafen», gestand er heiser. «Um vier erwachte ich wieder, da war das ‹Zeus› schon zu.»


  «Und seither suchst du Bambi?»


  «Sie hat versucht, mich zu erreichen. Ich hatte das Handy auf lautlos gestellt, sah die Nachricht erst, als ich erwachte. Willst du sie hören?»


  Cavalli nickte.


  Fahrni wählte die Nummer seiner Combox. Als er Meyers Stimme hörte, sperrte er die Augen weit auf. Die Tränen liefen ihm trotzdem über.


  «Ruf mich an!», hatte Meyer auf die Combox gesprochen. «Es ist dringend. Ich bin auf dem Weg ins IRM. Versuche es später noch einmal.»


  «Ich rief sofort zurück, aber sie nahm nicht ab. Dann fuhr ich ins IRM, aber dort war niemand. Seither suche ich sie.»


  Regina legte ihm die Hand auf den Rücken. «Vielleicht hat das alles gar nichts zu bedeuten. Sie kann ihr Handy einfach vergessen haben.»


  «Sie war heute morgen mit Pal verabredet», erklärte Fahrni. «Aber sie ist nicht erschienen. Ein Supermoto-Rennen hätte sie sich nie entgehen lassen!»


  Cavalli ballte die Hand zur Faust. «Ich habe ihr verboten, ins ‹Zeus› zu gehen! Und auch, sich privat mit Palushi zu treffen, bis wir diesen Fall geklärt haben!»


  «Jetzt müssen wir uns darauf konzentrieren, sie zu finden», sagte Regina sachlich. «Ärgern kannst du dich, wenn wir sicher sind, dass ihr nichts zugestossen ist. Was ich nicht verstehe, ist, warum sie dich nicht geweckt hat, Tobias. Du hast in deinem Wagen auf sie gewartet?»


  Fahrni putzte sich die Nase. «Ich habe umparkiert. Es … es war mir peinlich, ich wollte nicht, dass mich jemand sieht. Vielleicht hat sie geglaubt, ich sei gegangen. Als ob ich sie einfach im Stich liesse!»


  «Dann ist sie also mit jemandem weggefahren», folgerte Regina.


  «Aber das würde sie nie tun!», rief Fahrni entsetzt. «Sie weiss doch, wie gefährlich der Metzger ist!»


  «Sie muss den Fahrer gekannt haben», sagte Cavalli. «Sonst hätte sie ihm nicht vertraut.»


  Regina und Fahrni starrten sich an.


  Cavalli sprach den Gedanken aus, der allen gekommen war: «Pal Palushi?»


  Die Stille in der Küche wurde nur durch das Surren des Kühlschranks unterbrochen. Cavalli dachte daran, wie Regina Palushis unterdrückte Wut beschrieben hatte. Der Anwalt wusste, dass Bajram Selmani unschuldig war. Trotzdem hatte er es nicht geschafft, einen Freispruch zu erwirken. Wollte er es gar nicht? Hatte er sogar mitgeholfen, die Schlinge um Selmanis Hals enger zu ziehen? Cavalli stand so schnell auf, dass der Stuhl hinter ihm auf den Boden krachte.


  «Wo ist dieses Motorradrennen?»


  «Supermoto», korrigierte Fahrni. «In Wohlen.» «Verdammt, mein Wagen steht in Witikon», fluchte Cavalli. «Ich fahr dich hin», sagte Fahrni.


  «Ich komme mit.» Regina eilte ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


  «Um Palushi kümmere ich mich», sagte Cavalli zu Fahrni. «Fahr mit Regina zu Bambis Brüdern und ihrer Mutter. Vielleicht steckt sie dort.»Die Kopfschmerzen packten Cavalli so heftig, dass sich sein Blickfeld verengte. Blinzelnd fuhr er nach Wohlen, ohne sich um die Verkehrsregeln zu kümmern. Sein Ärger, der sich während der letzten Monate wegen der stockenden Ermittlungen angesammelt hatte, richtete sich nun ganz gegen Meyer. Cavalli schwor sich, dass ihr Verhalten Konsequenzen haben würde.


  Schon von weitem wiesen Tafeln auf das Supermoto-Rennen hin. Cavalli stellte seinen Volvo direkt neben den Eingang der Sporthalle und befestigte sein Polizeischild hinter der Windschutzscheibe. Von Supermoto hatte er schon gehört, er wusste aber nicht, worum es sich dabei genau handelte. Als er die Enduromaschinen sah, die mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über einen Parcours aus Asphalt und Schotter rasten, glaubte er, Fahrni falsch verstanden zu haben. Dass sich der zurückhaltende Anwalt überhaupt auf ein Motorrad setzte, schien Cavalli unwahrscheinlich. Dass er an einem Rennen teilnahm, schlicht undenkbar. Doch als er einen Veranstalter nach Palushi fragte, zeigte dieser auf ein qualmendes Motorrad, das auf dem Hinterrad fuhr. Ohne Armanianzug, dafür in voller Ledermontur, erkannte Cavalli den Anwalt kaum, auch nicht, als dieser im Ziel den Helm vom Kopf nahm.


  Als Palushi Cavalli sah, eilte er auf ihn zu. «Haben Sie sie gefunden?»


  Cavalli betrachtete ihn, ohne zu antworten.


  «Ob Sie sie gefunden haben!», wiederholte Palushi mit funkelnden Augen.


  «Nein.»


  «Mein Gott.» Der Anwalt öffnete seinen engen Lederanzug. «Wo waren Sie gestern nacht zwischen elf und vier Uhr?», fragte Cavalli.


  «Wie bitte?»


  «Sie haben mich verstanden.»


  Palushi fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. «Hören Sie auf. Jasmin könnte etwas zugestossen sein. Wir müssen sie finden!»


  «Ich will wissen, wo Sie gestern … »


  «Zu Hause! Im Bett! Allein natürlich, und nein, das kann niemand bestätigen. Jetzt, wo das geklärt ist, können wir uns vielleicht auf wichtigere Fragen konzentrieren?»


  Cavalli stellte sich so nahe vor Palushi, dass dieser zu ihm hochschauen musste. «Wir fahren jetzt zu Ihnen nach Hause. Ich will sehen, wo Sie wohnen. Und dann zeigen Sie mir, wo Sie Ihr Motorrad einstellen. Sie haben bestimmt irgendwo eine Garage gemietet.»


  Auf Palushis Reaktion war Cavalli nicht gefasst. Der Anwalt packte ihn mit beiden Händen und schleuderte ihm Beschimpfungen ins Gesicht. Seine Aggressivität passte zum Motorenlärm rund herum. Mit Genugtuung holte Cavalli seine Handschellen hervor. Den erstaunten Zuschauern, die auf das Wortgefecht aufmerksam geworden waren und nun einen Halbkreis um ihn und Palushi bildeten, zeigte er seinen Dienstausweis.


  «Was machen Sie?», rief Palushi erschrocken.


  «Als Strafverteidiger sind Sie mit Artikel 285 des Strafgesetzbuches bestimmt vertraut: ‹Wer eine Behörde, ein Mitglied einer Behörde oder einen Beamten durch Gewalt oder Drohung an einer Handlung, die innerhalb ihrer Amtsbefugnisse liegt, hindert, zu einer Amtshandlung nötigt oder während einer Amtshandlung tätlich angreift, wird mit Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren oder Geldstrafe bestraft.›»


  Ungläubig blickte Palushi auf seine Handgelenke. «Eine Verhaftung ist unverhältnismässig, das wissen Sie ganz genau!»


  «Ich verhafte Sie nicht», sagte Cavalli. «Ich schütze mich nur.»


  Palushi holte Luft, schloss dann aber den Mund wieder.


  Auf der Fahrt nach Zürich rief Cavalli Regina an und bat sie um einen Durchsuchungsbefehl für Palushis Wohnung. Sie versprach, ihn sofort auszustellen. Giulio Bernetta war zu Hause gewesen, wusste aber nicht, wo sich Meyer befand. Offenbar wohnte sie seit drei Wochen bei ihrem ältesten Bruder in Seebach. Der Sizilianer hatte sich nicht sehr kooperativ gezeigt. Dass Meyer ihn wegen eines anderen verlassen hatte, verzieh er ihr nicht. Regina erklärte, dass sie nun zu Bernie Meyer nach See-bach fahren würden.


  Als er die Verbindung abbrach, schaute Cavalli in den Rück-spiegel. Palushi starrte aus dem Fenster, einen undurchsichtigen Ausdruck auf dem Gesicht. In seiner Lederkleidung wirkte er kleiner als in Anzug und Krawatte, dafür muskulöser. Cavalli fragte sich, ob er in der Lage wäre, eine Leiche zu tragen. Iris war 1.74 m gross gewesen und hatte 64 kg gewogen.


  «Wo stellen Sie Ihr Motorrad ein?», fragte Cavalli. «Motorräder», sagte Palushi ausdruckslos. «Ich habe drei.»


  «Es ist mir egal, ob Sie ein Dutzend besitzen! Ich will wissen, wo sich Ihre Garage befindet!»


  «Ich habe einen Einstellplatz an meinem Wohnort gemietet.» «Nur einen einzigen? Sie brauchen bestimmt mehr Raum, um an Ihren Maschinen herumzuschrauben.»


  «Einer meiner Cousins hat eine Autogarage in Altstetten. Ich verbringe viel Zeit dort.»


  «Natürlich, ein Cousin», sagte Cavalli spöttisch. «Wie viele haben Sie eigentlich?»


  Palushi schwieg.


  «Ich habe Ihnen eine Frage gestellt!»


  «Rassistische Bemerkungen kommentiere ich nicht.»


  In Altstetten verliess Cavalli die Autobahn und bog Richtung Albisrieden ab. Palushi wohnte in der Siedlung «James», einem Neubaukomplex, über den Cavalli schon in Tageszeitungen gelesen hatte. Wer sich dort einmietete, durfte den Service eines Butlers in Anspruch nehmen, der Hemden in die Reinigung brachte, Blumen während der Abwesenheit der Mieter goss und die Post in Empfang nahm. Alles gegen Bezahlung. Das Konzept war auf Berufstätige mit hohem Einkommen und wenig Zeit ausgerichtet. Als Cavalli nun in die Anemonenstrasse einbog, überraschte ihn das biedere Äussere der Wohnblocks. Statt ein urbanes Lebensgefühl zu vermitteln, wirkte die Siedlung bloss leblos.


  «Nehmen Sie mir die Handschellen ab», sagte Palushi, nachdem Cavalli die Autotür geöffnet hatte. «So gehe ich nicht ins Haus.»


  Cavalli verschränkte die Arme.


  Palushi blieb auf dem Rücksitz sitzen.


  «Sie können mitspielen», sagte Cavalli langsam, «oder die Nacht im Gefängnis verbringen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.»


  «Sie drohen mir», stellte Palushi kühl fest.


  «Richtig. Und ich weiss, dass ich damit gegen die Vorschriften verstosse. Ich könnte Sie natürlich auch wegen Gewalt gegen einen Polizeibeamten festnehmen. Das wäre legal.»


  Widerwillig rutschte Palushi vom Sitz. Als er ausstieg, blickte er unruhig die Häuserfassade hoch. Mit dem Kinn deutete er auf den Hauseingang. Cavalli zog ihm den Schlüssel aus der Jackentasche und schloss auf. Statt auf den Lift steuerte er auf die Treppe zu.


  «Ich wohne im sechsten Stock», sagte Palushi, der stehengeblieben war.


  «Bewegung ist gesund», entgegnete Cavalli.


  Mit gesenktem Kopf stieg Palushi die Treppe hoch. Als er irgendwo eine Tür hörte, zuckte er zusammen. Fast hätten sie ungesehen seine Wohnung erreicht, da vernahmen sie Schritte. Ein Pärchen kam ihnen entgegen, sie auf hohen Absätzen, er in einem weissen Hemd, das seine Bräune zur Geltung brachte. Als der Mann Palushis Handschellen erblickte, legte er den Arm beschützend um die Schultern seiner Partnerin. Cavalli hörte, wie sie etwas flüsterte. Er wartete, bis das Paar im Lift verschwunden war, dann entfernte er die Handschellen und befahl Palushi, die Wohnungstür aufzuschliessen.


  Die Wohnung sah fast so aus, wie Cavalli es erwartet hatte. Schwarzes Leder, Chrom und Glas dominierten die drei Zimmer, nur das Schlafzimmer strahlte Wärme aus. Eine rote Decke lag ordentlich gefaltet auf dem Doppelbett, der Schirm der Leselampe war mit tanzenden Figuren verziert. Wie diese passten auch die Bilder an den Wänden nicht zur gestylten Einrichtung. Sie zeigten wilde Landschaften, vermutlich irgendwo in Kosovo. Ein Regal voller Motorräder in Modellgrösse erstreckte sich bis zur Decke.


  «Bestehen Sie darauf, dass ich auf den Durchsuchungsbefehl warte?», fragte Cavalli.


  «Machen Sie schon!», antwortete Palushi unwirsch.


  Er blieb mitten im Wohnzimmer stehen, während Cavalli die drei Zimmer auf den Kopf stellte, den Blick ins Leere gerichtet.


  «Gehört das Meyer?», fragte Cavalli in der Tür des Bads, eine Flasche Kamillenshampoo hochhaltend.


  «Nein, mir.»


  «Kamillenshampoo? Für extraweiches Haar?»


  Palushi schloss kurz die Augen. «Ich weiss, was Sie versuchen. Es wird Ihnen nicht gelingen.»


  Cavalli stellte sich so vor den Anwalt, dass er direkt in dessen Gesicht atmete. «Was versuche ich?»


  «Sie wollen mich so lange provozieren, bis ich die Nerven verliere. Aber das wird nicht geschehen. Und wissen Sie warum?»


  «Sie werden es mir bestimmt sagen.»


  «Weil wir keine Zeit für Spielchen haben. Wenn Jasmin», er holte Luft, «etwas zugestossen ist, könnte jede Minute ausschlaggebend sein. Sobald Sie sich davon überzeugt haben, dass Sie bei mir nichts finden, das auf Jasmins Aufenthaltsort schliessen lässt, können wir die Suche ernsthaft beginnen.»


  Cavalli wandte sich abrupt ab. Mühelos hatte Palushi es geschafft, ihn egoistisch und unprofessionell aussehen zu lassen. Wenn er tatsächlich etwas mit Meyers Verschwinden zu tun hatte, würde es nicht einfach werden, ihn zu überführen. Der Anwalt hatte nicht umsonst den Ruf eines ausgezeichneten Strafverteidigers. Seine Selbstbeherrschung war erstaunlich. Mit Unbehagen dachte Cavalli an die saubere Arbeitsweise des Metzgers. Er mordete, ohne Spuren zu hinterlassen. Schaffte ungesehen die Leichen weg. Hinterliess bis auf einen einzigen Schuhabdruck keine Hinweise auf seine Identität.


  «Gehen wir», sagte Cavalli kalt, als die Spurensicherung eingetroffen war.


  Bevor er ins Kripogebäude fuhr, liess er sich von Palushi die Autogarage seines Cousins zeigen. Er entdeckte keine Anzeichen dafür, dass sich jemand dort aufhielt. Anschliessend bot er Pilecki auf, um Palushis Befragung zu übernehmen. Cavalli fragte sich nicht mehr, ob, sondern nur noch was Meyer zugestossen war. Zu seinen Kopfschmerzen gesellte sich ein Gefühl von Schwindel. Nicht einmal starker Kaffee konnte verhindern, dass sich die Welt immer schneller um ihn zu drehen begann.«Meine Schwester? Ja, sie wohnt seit drei Wochen bei mir. Warum? Will der Sizilianer sie zurück? Mir soll’s recht sein. Es ist ein bisschen eng hier. Warte mal», Bernie Meyer beugte sich zu Fahrni vor. «Bist du nicht der Fresssack, der mit ihr zusammenarbeitet? Sorry, ihr Ausdruck, nicht meiner.»


  Er bat sie nicht, sich zu setzen, also blieben Regina und Fahrni im Flur stehen. Neben ihnen türmten sich Werkzeuge und Motorradkleider auf einem Schuhregal. Als Regina zum schmuddeligen Sofa schielte, war sie froh über Bernie Meyers Unaufmerksamkeit ihr gegenüber. Ein fettiger Geruch hing in der Luft, sie hätte aber nicht sagen können, ob er aus der Küche kam oder vom Kleiderhaufen am Boden neben der Haustür stammte. Auch der verblichene Läufer unter ihren Füssen erschien ihr alles andere als sauber.


  «Wann haben Sie Ihre Schwester zum letztenmal gesehen?» Bernie Meyer kratzte sich am Kopf. Seine Finger waren dunkel, als hätten sich Öl und Schmierfett auf ewig in den Poren festgesetzt. «Gestern abend, als sie loszog, warum?»


  «Hat sie gesagt, wohin sie wollte?»


  «Nein, das musste sie auch nicht. Wenn sich Mini schminkt, ist der Fall klar. Normalerweise rührt sie keinen Lippenstift an. Dieser Shipi hat ihr total den Kopf verdreht. Aber sie wird schon noch auf die Welt kommen. Mini und ein Anwalt! Das ist doch zum Lachen.»


  «Mini?», wiederholte Fahrni mit dünner Stimme.


  «Jasmin, mini, Sie wissen schon.» Er grinste. «Gross ist sie wirklich nicht, oder?»


  «Meinen Sie mit ‹diesem Shipi› Pal Palushi?»


  «Der Name ist einfach geil, das muss man ihm lassen! Pech für ihn, dass das Hundefutter gleich heisst.»


  Regina holte tief Atem. Sie begriff, warum Jasmin Meyer dauernd kampfbereit war. «Haben Sie gesehen, wie Jasmin mit Pal Palushi wegfuhr?»


  «Nein, sie hatte diesen Blick drauf, diesen ‹Halt-die-Klappe›-Blick. Da erspar ich mir lieber den unvermeidlichen Tritt in den Arsch. Entschuldigen Sie», sagte er ohne Reue zu Regina. «Ich bleibe also auf dem Sofa sitzen, sage nichts, frage nichts.»


  «Haben Sie sie in der Nacht nach Hause kommen hören?» «Nö, aber das muss nichts heissen. Hier ging es ziemlich laut zu und her. Einige Kollegen von der Garage kamen mit heissen Bienen vorbei, da flogen ganz schön die Fetzen. Und das meine ich wörtlich!» Er lachte über seinen Spruch und zwinkerte Fahrni zu. «Da kann man doch nicht widerstehen, oder? Jetzt darf ich mir was gönnen, schliesslich ist meine Frau offiziell ausgezogen. Sie hat mir einen Korb gegeben. Frauen eben.» Er zuckte mit den Schultern. «Mini ist auch so eine. Vielleicht schaute sie rein und beschloss, dass der Hundefutter-Anwalt sexier ist als ein Automech und zog wieder ab. Reden macht durstig! Wollen Sie ein Bier?»


  «Nein danke», antwortete Regina.


  Fahrni sagte gar nichts. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Regina über seinen entsetzten Gesichtsausdruck gelacht. Nachdem sich Bernie Meyer mit einer Dose Bier in der Hand aufs Sofa fallen gelassen hatte, erkundigte sich Regina nach Jasmin Meyers Freundeskreis. Dass Bernie so gut wie nichts über das Leben seiner Schwester wusste, war bald klar. Zwar konnte er aufzählen, was sie gut kochte, wo Verbesserungspotential bestand und wann sie zuletzt geputzt hatte; was sie beschäftigte oder wo sie sich in ihrer Freizeit aufhielt, interessierte ihn aber nicht. Regina verabschiedete sich mit der Bitte, er solle sich melden, wenn er etwas von ihr höre.


  Der um zwei Jahre jüngere Bruder Ralf kannte seine Schwester auch nicht viel besser, zeigte sich aber zumindest besorgt über ihr Verschwinden. Zusammen mit Frau und zwei Kindern lebte er in einer Genossenschaftswohnung in Schwamendingen. Jasmin schaue selten vorbei, erklärte er, seine Frau und seine Schwester seien nicht gerade ein Herz und eine Seele. Als Regina die zierliche Thailänderin sah, verstand sie, warum. Fay sprach kaum Deutsch. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Mann. Als Ralf sie bat, Gebäck aufzutischen, rannte sie in die Küche.


  «Bleibt noch die Mutter», sagte Regina, nachdem sie eine halbe Stunde später die Wohnung ohne weitere Informationen verlassen hatten. «Kennst du sie?»


  Fahrni schüttelte den Kopf. «Ich weiss nur, dass Bambi sie etwa einmal im Monat besucht. Mehr aus schlechtem Gewissen als aus Freude. Sie wohnt an der Luchswiesenstrasse, das ist nur fünf Minuten von hier. Zu Fuss sind wir am schnellsten dort.»


  Regina nickte. Während sie die Roswiesenstrasse hinuntereilten, lockerte sie ihren Schal. Trotz der Novemberkälte schwitzte sie. Fahrni trottete benommen neben ihr her.


  «Kopf hoch, Tobias», versuchte Regina ihn aufzumuntern. «Jasmin ist eine eigenwillige Frau. Vielleicht ist sie nur mit einem gutaussehenden Mann nach Hause gefahren und frühstückt gerade im Bett.»


  Fahrni schüttelte den Kopf. «Du hast sie nicht in den vergangenen Monaten erlebt. Sie denkt nur noch an Pal. Und sie hat sich so aufs Supermoto-Rennen gefreut.»


  «Weiss er, wie ernst ihr die Sache ist?»


  «Ich hoffe schon. Ich meine, wenn er nicht … der Metzger … oh Gott!» Er wischte sich mit den Handballen über die Augen. «Sie hat nicht viel erzählt. Ich glaube, es war ihr unangenehm. Wegen mir, weisst du?»


  Regina verstand Meyers Zurückhaltung. Während Fahrni darunter litt, dass seine Beziehung in die Brüche gegangen war, hatte sie anscheinend ihren Traummann gefunden. Vermutlich wollte sie es ihm nicht unter die Nase reiben.


  «Was genau hat sie erzählt?»


  Fahrni lächelte traurig. «Es waren nicht ihre Worte, sondern ihr Verhalten. Wenn er anrief, leuchtete sie richtig. Trafen sie sich am Abend, so schaute sie den ganzen Tag auf die Uhr, als könne die Zeit nicht schnell genug vorübergehen. Manchmal schrieb er auch SMS. Sie wurde ganz zappelig, wenn es irgendwo piepste.»


  «Darf ich dich etwas Persönliches fragen?»


  «Hmm?»


  «Bist du in sie verliebt?»


  Fahrni schoss die Röte ins Gesicht. «Eine Zeitlang habe ich es geglaubt. Sie hat aber meine … Annäherungsversuche zurückgewiesen. Du kennst sie. Sie redet nicht lange um den heissen Brei herum. Vielleicht war es gut, dass sie es sofort ansprach. So wurde es nie richtig peinlich. Jetzt sind wir einfach gute Freunde.»


  Regina nahm seine Hand. «Wir werden sie finden!»


  Fahrnis verzweifelter Blick fuhr ihr durch Mark und Bein. Er sprach es nicht aus, aber Regina wusste, welche Bilder ihn verfolgten: Valeria Leuthard, Camille Sommerhalder und Iris Weber. Aufgeschnittene Körper, durchtrennte Knochen. Vergraben, ertränkt, entsorgt.


  Nachdem Cavalli Palushi ins Kripogebäude gebracht hatte, versuchte er ein viertes Mal, Uwe Hahn zu erreichen. Wieder meldete sich die Combox. Verärgert drückte Cavalli auf Aus. Dass Hahn am Sonntag nicht gestört werden wollte, hatte er immer wieder deutlich gemacht. Der Rechtsmediziner musste jedoch gesehen haben, dass Cavalli bereits mehrmals angerufen hatte. Abgrenzung konnte auch zu weit gehen, dachte Cavalli wütend, als er sich in seinen Wagen setzte, um nach Kilchberg zu fahren.


  Die junge Frau, die auf sein Klingeln hin zur Tür kam, schien nur aus Armen, Beinen und langem, blondem Haar zu bestehen. Ihre blassen Augen musterten ihn fragend.


  «Ich möchte zu Uwe», sagte Cavalli forsch. «Ist er da?» «Einen Moment bitte.»


  Cavalli folgte ihr ungebeten durch einen langen Flur. Als sie seine Schritte hörte, blieb sie überrascht stehen.


  «Ich hole ihn», sagte sie in einem Tonfall, der Cavalli unmissverständlich zu verstehen gab, dass er am Eingang zu warten hatte. Als er trotzdem weiterging, zögerte die junge Frau. Sie öffnete eine Tür einen Spaltbreit und sagte leise etwas in den Raum hinein.


  «Schon gut, Sabine, lass ihn herein», vernahm Cavalli Hahns Stimme.


  Sabine stiess die Tür ganz auf und trat zur Seite. Uwe Hahn sass mit einer etwas jüngeren blonden Frau an einem Biedermeiertisch und spielte Schach. Als er Cavalli erkannte, warf er ihm einen finsteren Blick zu.


  «Nele, würdest du uns bitte einen Moment alleine lassen?», bat er die Schachspielerin.


  Nele stand mit einem Blick zu Sabine auf. Cavalli hörte, wie sie ihrer Schwester etwas zuflüsterte, ehe sie das Wohnzimmer verliess. Aus einem der oberen Räume erklangen Klaviertöne.


  «Ich hoffe, du hast einen sehr guten Grund, hier zu sein!», sagte Hahn düster.


  Cavalli hätte am liebsten die Schachfiguren vom Brett gefegt. «Hast du meine Anrufe nicht gehört?»


  Hahn antwortete nicht. In seinem braungrauen Strick-Cardigan wirkte er wie ein englischer Landherr, der sich von einem Bediensteten gestört fühlte.


  «Verdammt, Uwe! Ich rufe nicht viermal an, um über das Wetter zu plaudern!»


  «Ich habe keine Brandtour dieses Wochenende.»


  «Bambi ist verschwunden», stiess Cavalli aus. «Um 1.45 Uhr letzte Nacht rief sie Fahrni an und sagte, sie sei auf dem Weg ins IRM. Seither fehlt von ihr jede Spur.»


  Ein Flackern erschien in Hahns Augen. «Was wollte sie im IRM?»


  «Ich hatte gehofft, du könntest mir das sagen.»


  «Du weisst, dass wir nachts nicht obduzieren.»


  «Wer hatte gestern nacht Brandtour?»


  Hahn verliess ohne zu antworten das Wohnzimmer. Fünf Minuten später kehrte er zurück. «Keine aussergewöhnlichen Todesfälle. Der Kollege hat das Institut seit Freitagabend nicht betreten.»


  «Aber Leichen können trotzdem angeliefert werden», bohrte Cavalli. «Unfallopfer zum Beispiel.»


  «Von der Sanität, ja.»


  «Wer nimmt sie in Empfang?»


  «Die Sanitäter haben Zugang zur Prosektur. Sie wissen, wo sich die Kühlfächer befinden. Wir kümmern uns am Montagmorgen um die Fälle, die übers Wochenende eingeliefert werden. Glaubst du, Jasmin Meyer sei etwas zugestossen?»


  Cavalli erzählte von ihrem Besuch im «Zeus». Zwischen Hahns Augenbrauen bildete sich eine tiefe Furche.


  «Gehen wir», sagte er unvermittelt, nachdem Cavalli seinen Bericht abgeschlossen hatte. Ohne das Schachbrett eines weiteren Blickes zu würdigen, schritt er zur Tür, durch die seine Töchter verschwunden waren. Im Flur rief er nach Sabine und bat sie, Hannah bei den Hausaufgaben zu helfen. Aus Sabines Erstaunen schloss Cavalli, dass Hahns Verhalten aussergewöhnlich war. Ohne weitere Erklärungen streifte er seine Pantoletten ab und nahm ein Paar riesige Ledermokassins vom Regal.


  Cavalli starrte auf die Schuhe, als habe er noch nie im Leben Mokassins gesehen. Erneut packte ihn ein Schwindel, diesmal so heftig, dass er sich am Regal festhalten musste. Er sah, wie sich Hahns Lippen bewegten, hörte ihn aber nicht. Nach einigen Sekunden ebbte das Rauschen in seinen Ohren ab. Kurz darauf reichte ihm Sabine ein Glas Fruchtsaft. Cavalli hätte nicht sagen können, ob Hahn sie aufgefordert hatte, es zu holen. Die Finger des Mediziners lagen an seinem Hals und kontrollierten seinen Puls.


  «Wie oft treten die Schwächeanfälle auf?», fragte Hahn. Cavalli schüttelte den Kopf. «Nicht jetzt. Wir müssen los.» «Gib mir deinen Autoschlüssel», bat Hahn.


  «Nein!» Cavalli staunte, wie kräftig seine Stimme klang.


  «Ich fahre nicht mit, wenn du am Steuer sitzt», drohte Hahn. Widerwillig reichte Cavalli ihm den Schlüssel. Er leerte das Glas und stellte es aufs Regal. Als er sich auf den Beifahrersitz setzte, musterte er Hahn aus dem Augenwinkel. Sein Gesicht wirkte angespannt, die blassen Augen flackerten unruhig hin und her. Cavalli versuchte, nicht auf die Füsse des Mediziners zu starren. In Gedanken hörte er Gurtners Ausruf an der Sachbearbeiterkonferenz vor einigen Wochen: «Grösse 47? Ein Riese?»


  Erneut brach Cavalli in Schweiss aus.


  Ein Arzt mit Schuhgrösse 47.


  Meyer war ins IRM gefahren.


  Mit jemandem, dem sie vertraute.


  Hahn starrte in seine Richtung. Cavalli schluckte zweimal und liess das Fenster hinunter. Die rechte Hand legte er so auf seine Pistole, dass Hahn es nicht merkte.«Ich habe nur Wasser. Wenn Sie etwas anderes wollen, müssen Sie ins Restaurant.» Edith Meyer liess sich in einen Korbsessel fallen. «Wissen Sie, was der Lieferdienst heute kostet? Früher zahlte man dafür einen Zehner pro Flasche. Aber heute? Die reinste Abzockerei! Dabei sind es doch vor allem Rentner, die auf eine Hauslieferung angewiesen sind. Ihr Jungen habt noch Kraft in den Beinen. Vor dreissig Jahren habe ich nicht nur Flaschen, sondern ganze Harasse geschleppt, und an Banketten servierte ich fünf volle Teller aufs Mal. Damals hätte ich nie im Traum gedacht, dass ich schon Mitte fünfzig eine IV-Rente beziehen würde. Der Rücken, der macht einfach nicht mehr mit. Man sollte meinen, mit zwei starken Söhnen würde es einer Mutter an nichts fehlen; aber die haben natürlich nie Zeit. Wenigstens erledigt Jasmin ab und zu für mich die Einkäufe. In letzter Zeit lässt sie sich aber auch kaum mehr blicken. Hat wohl Wichtigeres zu tun bei der Polizei. Gehören Sie auch zu denen?» Sie betrachtete Regina genauer. «Sie sehen etwas zu fein aus. Oder ist es bei der Polizei auch schon so weit, dass man ein Studium braucht, um auf Streife zu gehen? Manchmal frage ich mich, wohin das alles führt. Was wäre aus Jasmin geworden, wenn sie hätte studieren müssen, um Polizistin zu werden? Sie ist Legasthenikerin, müssen Sie wissen. Heute ist das keine grosse Sache, aber früher kannte man sich damit nicht aus. Ich dachte, sie wäre einfach zu faul zum Lesen. Wie hätte ich ahnen können, dass ihr Hirn die Buchstaben verdrehte? Nie brachte sie gute Noten nach Hause, dabei sind Mädchen doch so fleissig in der Schule. Dass sich Bernie und Ralf nicht gerade aufs Lernen stürzten, ist wohl klar bei dem Vater. Jasmin kommt aber nach mir, und ich habe immer gerne Hausaufgaben gemacht.» Sie seufzte laut. «Aber das alles wollen Sie gar nicht wissen, sondern ob ich diesen Palu … Palshi? Nein, den kenne ich nicht. Wenn ich mir die Namen aller Männer merken müsste, mit denen Jasmin etwas hatte, wäre ich ein Lexikon. Sie hat schon damit begonnen, Männer anzuschleppen, als andere noch nicht einmal wussten, warum sie ihre Tage kriegten. Kommt vermutlich davon, wenn man zwei ältere Brüder hat. Ich war weiss der Teufel nicht so. Ihr Lehrer hat immer gesagt, dass ich besser auf sie achten müsse. Der hatte gut reden! Irgendjemand musste dafür sorgen, dass das Essen auf den Tisch kam. Es ist nicht einfach, drei Kinder alleine grosszuziehen, das kann ich Ihnen sagen. Damals machten wir nicht die hohle Hand, so, wie das heute üblich ist. Wir hatten noch unseren Stolz. Und schauen Sie sich die drei an, aus ihnen ist etwas geworden! Die Jungs sind eben Jungs, aber sie arbeiten fleissig, haben keine Schulden. Und Jasmin macht richtig Karriere! Haben Sie das gewusst? Sie verdient doppelt so viel wie ich damals im ‹Hirschen›. Sie wird es noch weit bringen, sage ich Ihnen. Mein Mädchen will bei der Polizei hoch hinaus. Und was sie will, das bekommt sie auch.»


  Regina und Fahrni nutzten die Redepause, um sich zu verabschieden. Draussen machten sie sich mit raschen Schritten davon. Erst als sie wieder im Opel sassen, atmeten sie beide auf. Lange sahen sie den Regentropfen zu, die an der Windschutzscheibe hinunterliefen.


  Uwe Hahn stand vor den Kühlfächern und starrte Cavalli an. In seiner Strickjacke wirkte er fehl am Platz. Seine langen Finger spielten mit einem losen Faden, während er darauf wartete, dass Cavalli sein seltsames Verhalten erklärte. Von Meyer hatten sie keine Spur gefunden, weder im Obduktionssaal noch in den Büros. Da seit Mitternacht keine Leichen angeliefert worden waren, konnte niemand über die Aktivitäten im IRM während der Nacht berichten. Ein Assistenzarzt, der einen Stock über ihnen vor dem Computer sass, behauptete, erst gegen elf Uhr vormit-tags eingetroffen zu sein.


  Cavalli liess seinen Blick ein letztes Mal durch den Raum schweifen. Als er die Kreissäge sah, begann sich der Schweiss wieder unter seinen Achseln zu sammeln. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Vorstellung an eine kreischende Scheibe zu verdrängen, die sich Meyers Kopf näherte. Er schloss die Augen, liess die Stille auf sich wirken. Der Raum roch nach Desinfektionsmittel und Metall. Bald würde der Geruch von Leichen, Fäkalien, Blut und Urin wieder alles andere überlagern. Auf dem leeren Metalltisch sah er auf einmal Iris, die warmen, weichen Brüste zur Seite geklappt, um den Blick auf ihr Herz freizugeben.


  Eine Hand auf seinem Arm liess Cavalli zusammenzucken. Er riss die Augen auf. Als er Hahns blasses Gesicht so nahe vor sich sah, torkelte er. Hahns Hände schossen nach vorne, packten ihn am Kragen. Cavalli machte sich so schnell los, dass Hahn wie ein Schlafwandler dastand, beide Arme von sich gestreckt. Automatisch nahm Cavalli eine Kampfstellung ein. Obwohl er das Kickboxen nach seiner Schussverletzung aufgegeben hatte, waren seine Reflexe noch intakt.


  «Bruno! Was zum Teufel ist mit dir los? Du kippst mir nächs tens um!», rief Hahn.


  «Was für Schuhe trägst du bei der Arbeit?», fragte Cavalli. «Wie?»


  «Du hast mich verstanden!»


  Als Hahn verdattert den Kopf schüttelte, erinnerte sich Cavalli daran, dass der Mediziner die Sachbearbeiterkonferenz verlassen hatte, bevor sie auf den Schuhabdruck zu sprechen gekommen waren.


  «Normale Arbeitsschuhe, warum?»


  «Zeig sie mir.»


  Hahn verliess den Aufbahrungsraum und stieg die Treppe zu seinem Büro hoch. Aus einem Schrank holte er ein Paar weisse Berufsschuhe aus Kunststoff. Als er sie hochhielt, war der eingestanzte Schriftzug «ALPRO» gut zu erkennen.


  «Grösse?», fragte Cavalli, während er ein Taschentuch aus einer Packung zog.


  «47», antwortete Hahn. «Warum interessierst du dich für meine Arbeitsschuhe?»


  Cavalli nahm sie ihm mit dem Taschentuch aus der Hand. «Neben dem Bach wurde der Abdruck eines ALPRO-Berufsschuhs mit Polyurethan-Schale gefunden. Grösse 47. Stammt vermutlich vom Täter.»


  Hahns Gesicht wurde so bleich, dass seine Haut beinahe durchsichtig wirkte. Langsam liess er sich auf den Rand seines Schreibtischs sinken. Immer wieder öffnete er den Mund; als keine Worte herauskamen, befeuchtete er die Lippen.


  «Wo warst du gestern nacht?», fragte Cavalli.


  Hahn starrte ihn weiterhin ungläubig an.


  «Wo du warst, habe ich gefragt!»


  Hahn schüttelte den Kopf. «Bruno? Bist du völlig durchgedreht?»


  «Wir können das Gespräch hier oder im Kripogebäude führen. Ich kann dich 24 Stunden festhalten; das sollte reichen, um dein Alibi zu überprüfen.»


  Langsam kehrte das Blut in Hahns Gesicht zurück. Gleichzeitig verwandelte sich der erstaunte Ausdruck in offene Feindseligkeit. «Ich bin bereits 2001 befragt worden. Und nach dem Verschwinden von Iris Weber erneut von Tobias.»


  «Beantworte meine Frage!»


  Hahn verschränkte die Arme. «Ich war zu Hause im Bett. Meine Frau ist übers Wochenende nach Stuttgart gefahren, meine Töchter können aber bezeugen, dass ich anwesend war. Allerdings ging Sabine als letzte um 23 Uhr zu Bett. Ich hätte also mehr als genügend Zeit gehabt, einen Swingerclub zu besuchen, Jasmin Meyer zu entführen und … das traust du mir zu?», flüsterte er.


  «Ich traue jedem alles zu.»


  «Das spricht nicht für dich.»


  «Das ist mein Beruf.»


  «Nein, das bist du. Ich wünsche dir, dass du irgendwann begreifst, dass die Welt mehr ist als ein Kriegsschauplatz.»


  «Hier geht es nicht um mich», entgegnete Cavalli kühl. «Meyer wäre nicht mit einem Fremden mitgegangen. Sie muss jemanden im ‹Zeus› getroffen haben, dem sie vertraute. Ich kann es mir nicht leisten, Freunde auszuschliessen.»


  «Hast du überhaupt welche?», fragte Hahn.
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  Jasmin Meyer versuchte, die Augen zu öffnen. Ihre Lider waren schwer, als drücke etwas auf sie. Bilder schossen ihr durch den Kopf, grelle, verzerrte Erinnerungsfetzen. Ein Videoclip? Sie fühlte sich wie nach einem Albtraum. Bleierne Glieder, trockener Mund, ein dumpfer Druck in Kopf und Brust. Sie versuchte, sich auf die Seite zu drehen, scheiterte aber. Hatte sie zu viel getrunken? Wo war sie überhaupt? Ein Stich, erinnerte sie sich auf einmal. Sie hatte einen Stich gespürt. War getorkelt. Gegen etwas Hartes gefallen. Hatte gekämpft. Mit tauben Armen und Beinen. Gefahr. Wach bleiben. Gegen den Sog kam sie nicht an.


  Stimmen. Sie musste wieder eingeschlafen sein. Jemand lachte, Pferdehufe auf hartem Boden. Fahrni?, fragte sie sich verwirrt. Lag sie draussen irgendwo? Warum schwitzte sie? Sie wollte Fahrni rufen, doch ihre Lippen bewegten sich nicht. Etwas presste dagegen, schwer und unnachgiebig.


  Auf einmal flogen ihre Augen auf. Das flackernde Licht blendete. Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass es von einem Fernseher stammte. Sofort ärgerte sie sich über Giulio, der den ganzen Tag den Fernseher laufenliess. Sie wollte ihm zurufen, das verdammte Gerät auszuschalten, doch sie brachte immer noch keinen Ton heraus. Was machte sie überhaupt bei Giulio? Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie zu Bernie gezogen war. Eine weitere Aussprache hatte keinen Sinn, ihre Beziehung war endgültig vorbei. Pal!, schoss es ihr durch den Kopf. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. War sie bei ihm? Das Glück, das sie bei der Vorstellung empfand, passte nicht zur Panik, die in ihrem Innern schwelte. Verwirrt blickte sie um sich. Gewöhnliche, weisse Wände. Braune Vorhänge umrahmten das Fenster.


  Dunkelheit dahinter. Der Fernseher stand direkt vor ihr. Ein Westernfilm lief. Daher also die Pferdegeräusche. Pal hatte zu Hause keinen Fernseher, sondern einen Beamer. Sie hatten zusammen alte James-Bond-Filme auf der Leinwand geschaut, dazu Sushi gegessen. Meyer rümpfte die Nase. Fisch war eindeutig dazu da, als Fischstäbchen konsumiert zu werden.


  Ein Ziehen im Kreuz veranlasste sie, eine bequemere Stellung zu suchen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Verwirrt sah sie zu ihren Beinen hinunter. Sie waren mit einer roten Steppdecke bedeckt, die ihr bis ans Kinn reichte. Auch ihre Arme lagen darunter, so dass sie ihren Körper nur erahnte. Erneut fragte sie sich, wo sie sich befand. Vor allem: Wie war sie hierher gekommen? Die Ballergeräusche aus dem Fernseher verunmöglichten es ihr, klare Gedanken zu fassen. Die schwelende Panik nahm zu. Wieder versuchte sie, ihren Mund zu öffnen, doch etwas hinderte sie daran. Klebeband? Mit der Zungenspitze versuchte sie, die Lippen zu berühren, doch ihre Zähne versperrten ihr den Weg. Ihr Herz klopfte immer heftiger. Die Decke fühlte sich wie eine Betonschicht an; verzweifelt spannte Meyer die Muskeln in Armen und Beinen, doch sie konnte ihre Glieder keinen Zentimeter bewegen.


  Endlich ging der Film zu Ende. Ihr Blick folgte dem Abspann, ohne dass sie die Namen las. Als der letzte vorbeigezogen war, leuchtete ihr aus dem Fernseher ein Frauengesicht entgegen. Die grossen Augen starrten direkt in ihre. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass sie ihr eigenes Spiegelbild vor sich hatte. Dort, wo ihr Mund sein sollte, bedeckte tatsächlich etwas Rechteckiges ihr Gesicht. Ihre Augen darüber sahen wie zwei Höhlen aus.


  Werbung ersetzte ihr Spiegelbild. Eine glückliche Hausfrau hängte strahlendweisse Wäsche auf. Doch Meyer nahm sie nicht wahr. Die Erinnerungen überfluteten sie so rasch, dass sie darin zu ertrinken drohte. Die Fahrt ins IRM. Hahns Büro. Der Stich.


  Von Panik ergriffen, warf sie den Kopf hin und her. Ihr Blick fiel auf eine einzelne Rose, die in einer Glasvase neben ihrem Bett stand.


  Dashs Worte stiegen in ihr auf: «PO GJDO NDIHM TASH ASHT PER MU VON. Aber jede Hilfe kommt für mich zu spät.»


  Im Kopf beendete sie das Lied:


  «FJALT E MIJA T’MRAMAT, I THAM ME ZOR TUJ SHTY


  AMANET FAMILJES TEM, MA BANI HALLALL QË SUN JAM KTHY


  FRYMA FUNDIT MDEL, MBESIN QEL KTA SY.»


  Und plötzlich begriff sie, was Dash sagen wollte.
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  Das Radkreuz fiel krachend zu Boden, als Dash die erste Radmutter lösen wollte. Der Lärm erregte die Aufmerksamkeit des Mechatronikerlehrlings, der missbilligend herüberschaute. Eingebildeter Idiot, dachte Dash und biss die Zähne zusammen, um nichts zu sagen, was er später bereuen würde. Thomas wartete nur darauf, ihm die Kappe zu waschen. Obwohl er zwei Jahre jünger war, kommandierte er Dash herum wie ein General. Und das nur, weil er mit technischen Dokumentationen und Schaltplänen arbeitete sowie Kunden beraten durfte, während Dash lediglich Öl wechselte, Teile schmierte oder Reifen ersetzte. Als wäre er deshalb schwachsinnig. Mit den Lippen formte Dash das Wort «fuck». Er bereute, dass er bis in die Nacht am neuen Track gearbeitet hatte. Wenn er müde war, hatte er eine dünne Haut. Noch ein Jahr, sagte er sich. Falls er die Lehrabschlussprüfung bestünde. Als eine Radmutter davonrollte, fluchte er laut.


  «Die Radmuttern musst du übers Kreuz festschrauben», korrigierte Thomas.


  Bevor Dash seinem Ärger Luft machen konnte, sah er einen Streifenwagen, der vor der Garage hielt. Zwei Uniformierte stiegen aus und blickten Richtung Werkstatt. Dash liess das Radkreuz erneut fallen, diesmal mit Absicht. Keinen Moment zweifelte er daran, dass die Bullen seinetwegen hier waren. Er wusste auch, warum. Offenbar genügte es ihnen nicht, seinen Vater einzulochen. Sie würden keine Ruhe geben, bis sie auch ihn eingebuchtet hatten. Egal, was Pal sagte, die Wahrheit interessierte kein Schwein. Pal konnte sowieso nicht mehr klar denken, seit diese Bitch ihm die Augen verdreht hatte. Eigentlich hatte Dash sie auch ziemlich cool gefunden, gestand er sich ein. Eine Zeitlang hatte er ihr sogar abgenommen, dass sie seine Musik gut fand. Wie dumm konnte man sein? Vielleicht hatte Thomas doch recht. Er war ein Idiot, fiel auf jeden Trick herein. Sogar auf einen Bullentrick. Scheiss drauf. Er hatte genug. Dass die Bullen hier waren, konnte nur eines heissen: Sie kauften ihm sein Alibi nicht ab. Wenn sie auch nur ein bisschen nachdächten, hätten sie begriffen, dass er diese Iris oder wie sie hiess gar nicht kannte. Aber Bullen dachten nie nach. Einlochen würde er sich deswegen aber nicht lassen. Er hatte keinen Bock, so zu enden wie sein Vater.


  Während Thomas neugierig aus dem Fenster äugte, schlich Dash zum Hinterausgang. Niemand bemerkte ihn. Leise öffnete er die Metalltür einen Spalt, schlüpfte hinaus und zog sie beinahe geräuschlos wieder zu. Die Novemberkälte schlug ihm entgegen. Seine Jacke hing in der Garderobe, dorthin konnte er nicht zurück. Geduckt rannte er zwischen den Occasionswagen hindurch zur niedrigen Mauer, die die Garage vom Nachbargrundstück abtrennte. Ein gewagter Sprung, und er landete auf der andern Seite. Schmale Gehwege führten durch die Wohnsiedlung, kein Streifenwagen würde ihm hier folgen können. Kurz überlegte er, zu Hause einige Sachen zu holen, doch dort würden ihn die Bullen als erstes suchen. Er schlug die entgegengesetzte Richtung ein.«Was soll das heissen, er ist weg?» Cavalli schlug mit der Handfläche auf den Tisch.


  Der Streifenpolizist senkte den Blick.


  «Seid ihr mit Blaulicht vorgefahren oder wie?» Fassungslos schüttelte Cavalli den Kopf. Er hatte Dash ein Foto von Hahn zeigen wollen. Wenn es der Rechtsmediziner gewesen war, der sich 2001 als Sozialarbeiter ausgegeben hatte, würde ihn Dash anhand des Fotos bestimmt wiedererkennen.


  Pilecki legte Cavalli eine Hand auf den Arm. «Machen wir weiter, Häuptling. Wann kommt Fahrni wieder?»


  «Er braucht einige Stunden Schlaf.» Cavalli massierte sich den Nasenrücken. Fahrni war 48 Stunden auf den Beinen gewesen und hatte kaum mehr gerade stehen können. Gegen fünf Uhr morgens hatte Cavalli ihn nach Hause geschickt. Bevor er ging, hatte er mit hoffnungsvollem Blick gebeten, informiert zu werden, sollte Meyer um acht wie gewohnt zur Arbeit erscheinen.


  Doch sie war nicht gekommen.


  Gurtner strich ein Notizblatt flach. «Vier Personen können sich an Bambi erinnern. Ein gewisser Mauro hat sogar mit ihr gesprochen. Unser Glück, dass er bei niemandem landen konnte, sonst wäre er gestern nicht mehr ins ‹Zeus› gegangen. Er erwähnte eine Frau, mit der Bambi ebenfalls gesprochen haben soll. Sie nennt sich Sonja, war aber gestern nacht nicht dort.» Er grunzte. «Das alles hilft uns nicht weiter. Mit wem Bambi den Swingerclub verlassen hat, weiss niemand. Nicht einmal die Blondine an der Kasse. Auch nicht, ob sie es mit jemandem getrieben hat. Bambi, meine ich.»


  Langsam tagte es. Im Kripogebäude stieg der Lärmpegel. Dass sie Meyer suchten, hatte sich herumgesprochen. Wenn sie bis neun Uhr nicht auftauchte, würde Thalmann den Kommandanten informieren. Obwohl Mathias Hug offiziell die Ermittlungen leitete, wusste Cavalli, dass er die Prügel kassieren würde. Hug war nur noch auf dem Papier der Chef des Dienstes Kapitalverbrechen. Cavalli fragte sich, ob er anders auf Meyers Provokationen hätte reagieren müssen. Rückblickend erkannte er, dass er sie mit seinem Verbot regelrecht in den Swingerclub getrieben hatte. Wann hatte sie den Respekt vor ihm verloren? Schon vor seiner Verletzung? Oder erst später, weil er so lange brauchte, um wieder Fuss zu fassen?


  «Hat sich Mullis gemeldet?», unterbrach Pilecki seine Gedanken. Cavalli hatte Stefan Mullis vom Kriminaldienst damit beauftragt, Hahn zu observieren.


  «Jede Stunde, die ganze Nacht hindurch. Hahn fuhr vom IRM aus direkt nach Kilchberg. Er verliess das Haus erst heute morgen um 6.30 Uhr. Um 6.55 war er bereits wieder im Institut.» Cavalli schritt unruhig hin und her.


  «Ich kann einfach nicht glauben, dass er etwas damit zu tun hat.» Pilecki rollte eine Zigarette zwischen den Fingern.


  «Vielleicht hatte er genug davon, dass die anderen immer den ganzen Spass haben, während er sich mit dem Resultat begnügen muss», meinte Gurtner.


  «Spass?», fragte Pilecki verwirrt.


  «Das Töten», erklärte Gurtner. «Hahn bekommt die Opfer erst, wenn die bösen Jungs fertig sind. Vielleicht wollte er auch mal mitspielen.»


  Cavalli lag eine Entgegnung auf der Zunge, doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass alles möglich war. Er sah auf die Uhr. Zwanzig vor neun.


  «Was meint der Lackaffe zu Bambis Verschwinden?», fragte Gurtner.


  «Auf mich wirkt Palushis Betroffenheit echt», antwortete Pilecki. «Hast du sein Foto im ‹Zeus› herumgezeigt?»


  Gurtner nickte. «Eine weitere Niete, aber erstens ist das Licht im Club schummrig, und zweitens gibt es eine Menge Leute, die unerkannt bleiben wollen. Viele schauen deshalb nicht so genau hin.»


  «Hast du auch nach Hahn gefragt?», wollte Cavalli wissen. «Niemand hat ihn wiedererkannt, und er ist doch ziemlich auffällig.»


  «Wenigstens kannst du nun behaupten, einen Swingerclub besucht zu haben», versuchte Pilecki zu witzeln.


  Weder Gurtner noch Cavalli sagten etwas dazu. Es war zehn vor neun. Pilecki spielte mit seinem Feuerzeug; als es zu Boden fiel, nahm er einen Kugelschreiber zwischen die Finger. Eine eigenartige Mischung aus Angst und Ratlosigkeit hatte sich im Raum breitgemacht. Cavalli kam es vor, als sähen sie schutzlos einem Tornado zu, der ihnen entgegenwirbelte. Es drängte ihn zu handeln, doch er hatte alle möglichen Schritte bereits eingeleitet. Als sich jemand der Kripoleitstelle näherte, war ein kollektives Luftholen zu hören. Drei Augenpaare richteten sich auf die Tür.


  Es war nicht Jasmin Meyer.


  Ein Kriminaltechniker hielt einen Computerausdruck hoch. «Der linke Schuh passt zum Abdruck. Oder besser gesagt, der Abdruck passt zum Schuh.»


  Cavalli hatte am Vorabend Hahns Schuhe zur KTA gebracht. Dass der Abdruck neben dem Bach mit jenem der Sohle übereinstimmte, überraschte ihn nicht. Schuhgrösse 47 war nicht sehr verbreitet. Trotzdem hatte er gehofft, die Laboruntersuchung würde Hahn entlasten. Müde setzte er sich. Von weitem hörte er, wie die Glocken der St.-Jakobs-Kirche neun Uhr schlugen. «Auch jeder andere ALPRO-Berufsschuh der Grösse 47 würde passen, richtig?»


  «Nicht jeder, aber viele. Vor Gericht hält der Beweis nicht stand. Wie ich bereits erklärt habe, müssen die stochastischen Ereignisse übereinstimmen. Wir haben aber nur einen Teilabdruck der Lauffläche. Ich kann lediglich sagen, dass die Wahrscheinlichkeit einer Übereinstimmung sehr hoch ist. Für einen Haftbefehl reicht es nicht.»


  «Aber für eine Hausdurchsuchung», sagte Cavalli, sich den Nacken reibend. Für den Durchsuchungsbefehl würde er sich direkt an Max Landolt wenden, der vermutlich sofort mit dem Leitenden Oberstaatsanwalt Kontakt aufnähme. Die Aktion würde hohe Wellen werfen. Der Kripochef musste informiert, die Vorgehensweise mit Thalmann besprochen werden. Unnötig scharf befahl er Gurtner, die nötigen Schritte vorzubereiten. Pilecki wies er an, nach der Befragung Fernando Thaddeis, die auf 10 Uhr festgesetzt war, Hahns Vergangenheit unter die Lupe zu nehmen. Vor allem interessierten ihn dessen Beziehungen zu Frauen. Die Suche nach Dash würde Cavalli selbst koordinieren. Sie brauchten ihn nicht nur, um Hahn zu identifizieren. Er war auch der Schlüssel zu Bajram Selmani. Ausserdem stand er weiterhin selbst unter Verdacht. Dash Selmani war eine zentrale Figur in dieser Ermittlung.


  Cavalli fasste sich an die Stirn und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Hatten sie es mit einem oder zwei Tätern zu tun? Auf einmal lag die Antwort auf die Frage, wie ein Nachahmungstäter an die nötigen Informationen gekommen war, gefährlich nahe. Hahn hatte Valeria Leuthard obduziert. Cavalli schauderte es erneut. Lieber beschäftigte er sich mit einer anderen Möglichkeit: Dass Selmani unschuldig war, sein Anwalt aber dafür gesorgt hatte, dass er verurteilt worden war. Und zwar, weil Pal Palushi selbst der Metzger war. Hatte Dash die Geschichte mit dem Sozialarbeiter erfunden, um ihn zu entlasten?


  Cavalli ballte die Hand zur Faust. Wenn er den Rapper zwischen die Finger bekäme, nähme er ihn in die Mangel, bis die Wahrheit ans Licht käme. Er hätte ihn von Anfang an selbst befragen müssen! Wütend nahm Cavalli das Foto von Meyer, das Gurtner im «Zeus» herumgezeigt hatte, und hielt es an die Falltafel. Als er den Magnet dagegenschlug, schepperte das Metall.


  Das Aufgebot, beim Kommandanten zu erscheinen, erreichte Cavalli um Viertel nach neun. Über eine Stunde lang schilderte er den Offizieren die Details des Metzgerfalls. Hans-Peter Thalmann musterte ihn dabei genau. Der Chef der Spezialabteilung 2 schien jede zittrige Bewegung, jedes Stocken in seinem Redefluss zu registrieren. Vor Anstrengung bekam Cavalli dumpfe Kopfschmerzen. Als er seine Ausführungen beendete, sprach Thalmann ihn jedoch nicht auf seine Leistungsfähigkeit an, sondern äusserte Zweifel an Reginas Kompetenz. Offenbar war er über die Pannen bei der Gesichtsweichteil-Rekonstruktion sowie bei der Einvernahme Selmanis im Bild. Als Cavalli Regina verteidigte, erntete er einen kritischen Blick des Kommandanten, der von ihrer Beziehung wusste. Cavalli liess die Ermahnung, die Suche nach Meyer nicht durch persönliche Verwicklungen zu gefährden, über sich ergehen. Er versprach, eng mit Thalmann zusammenzuarbeiten und das Kommando über jeden Schritt zu informieren. Als er endlich entlassen wurde, fühlte er sich wie ein ausgepresster Schwamm.


  Ein Blick auf sein Handy zeigte ihm, dass Regina angerufen hatte. Statt zurückzurufen, beschloss Cavalli, sie im Büro aufzusuchen. Die frische Luft würde seine Kopfschmerzen in Grenzen halten. Langsam joggte er zum Helvetiaplatz. Obwohl Zürich unter einer dicken Nebeldecke lag, blendete ihn das Tageslicht. Er sehnte sich nach dem nassen Grün des Waldes, dem modrigen Duft von Erde und Moos. Vor seiner Verletzung hatte er eine durchwachte Nacht problemlos weggesteckt, jetzt fühlten sich seine Glieder schwer und ungelenk an, und er musste sich auf jeden Schritt konzentrieren, um nicht zu stolpern. Dankbar zog er die Tür zur Staatsanwaltschaft auf. Im Lift tupfte er sich mit dem Ärmel den Schweiss von der Stirn.


  Auch Regina hatte nur wenige Stunden geschlafen, doch den angespannten Zug um ihren Mund führte Cavalli nicht darauf zurück. Der Besuchertisch in ihrem Büro war mit Unterlagen übersät, ein Ordner lag aufgeschlagen auf einem der Stühle. Ihre Post stapelte sich im Eingangsfach, gelbe Notizzettel klebten an jeder freien Fläche. Regina stand mitten im Raum und diskutierte mit ihrem Protokollführer. Cavalli sah ihr an, dass sie sich nur mit Mühe beherrschen konnte. In jeder Hand hielt sie ein Blatt Papier.


  «Kopieren!», sagte sie, das rechte Blatt hochhaltend. Dann zeigte sie Sutter das andere Blatt. «Abschicken! Was ist daran so schwer zu verstehen?»


  Sutter murmelte etwas Unverständliches.


  «Kevin!», stiess Regina aus. «Ich habe dir die Anweisungen hingeschrieben!»


  «Ich hab sie nicht verstanden», nuschelte Sutter.


  «Was verstehst du am Wort ‹kopieren› nicht?» Sie seufzte. «Wenn du das nächste Mal unsicher bist, frag mich, in Ordnung?»


  Kevin Sutter stapfte davon.


  Mit einem müden Schulterzucken wandte sich Regina an Cavalli. Ihr Bauch schien über Nacht angeschwollen zu sein, dachte er. Plötzlich erfasste ihn eine unerwartete Zärtlichkeit. Er streckte seinen Arm aus, fuhr ihr zuerst mit dem Handrücken über die Wange, dann über den Bauch. «Wie geht es euch?»


  «Ich weiss es nicht», lächelte sie. «Ich habe gar keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Die Arbeit stürzt nur so auf mich herein. Hofer will, dass ich am Runden Tisch gegen Menschenhandel teilnehme. Ausserdem arbeitet die Oberstaatsanwaltschaft Richtlinien für den Umgang mit Gewaltdelikten aus. Dort braucht er meine Unterstützung ebenfalls. Und das, nachdem er mich vor laufender Kamera blossgestellt hat.»


  Cavalli runzelte die Stirn. «Was hast du am Runden Tisch gegen Menschenhandel verloren? Das ist doch Sache der STA II. Ausserdem bist du nur noch drei Monate verfügbar.»


  Regina richtete den Blick kurz zur Decke. «Hofer meint, ich könne Wesentliches beitragen, weil ich die Ermittlungen im Fall ‹Blue Girl› geleitet habe. Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber wenn ich schon für solch eine wichtige Aufgabe angefragt werde, ist es schwierig abzulehnen. Aber das ist im Moment nicht wichtig. Landolt hat den Hausdurchsuchungsbefehl unterschrieben. Hat Gurtner im ‹Zeus› etwas erfahren? Gibt es irgendeine Spur von Meyer?» Sie holte einen Notizblock und machte Platz auf dem Tisch.


  Cavalli fasste das Resultat von Gurtners Besuch und Pileckis Befragungen zusammen. Thalmanns Bedenken erwähnte er nicht. «Die Suche nach Dash läuft. Er hat nichts mitgenommen, als er die Garage verliess. Kein Geld, kein Handy, keine Jacke. Weit wird er nicht kommen. Palushis Büro wird observiert, falls er dort auftaucht. Palushi selbst ist heute den ganzen Tag am Gericht.» Dann kam er auf Hahns Schuhe zu sprechen. Er wiederholte, dass die KTA eine Übereinstimmung als «sehr hoch» bezeichnet habe.


  Regina schüttelte den Kopf. «Ich kann es immer noch nicht glauben! Unmöglich!»


  Cavalli zog eine Augenbraue hoch.


  «Ich weiss, ich weiss», sagte Regina, «nichts ist unmöglich. Aber kannst du dir vorstellen, dass Hahn etwas damit zu tun hat?»


  «In diesem Fall kann ich mir überhaupt nichts vorstellen. Nichts macht Sinn», gestand Cavalli.


  «Vielleicht fehlt das wichtigste Puzzleteil noch.»


  «Oder ich sehe einfach nicht richtig hin.»


  «An dir liegt es nicht. Mir geht es genauso. Du weisst, dass der Abdruck als Beweismittel nicht genügt?»


  Cavalli nickte. «Warten wir das Resultat der Hausdurchsuchung ab. Pilecki nimmt währenddessen Hahns Leben auseinander. Wenn es irgendeine Verbindung zwischen ihm und den getöteten Frauen gibt, wird er sie finden. Ich werde mich jetzt in Meyers Ermittlungen vertiefen. Vielleicht stosse ich dort auf etwas, das uns weiterhilft.»


  «Hast du Giulio Bernetta überprüfen lassen?», fragte Regina. Cavalli biss sich auf die Zunge. Daran hatte er gar nicht gedacht. Verdammt, fluchte er in sich hinein, solche Fehler durften einfach nicht mehr vorkommen. Bernetta hätte der Erste sein müssen, den sie verdächtigten. Cavalli war automatisch von einem Zusammenhang mit dem Metzgerfall ausgegangen. Hatte Schlüsse gezogen, ohne es zu merken.


  «Die Wahrscheinlichkeit ist gering», beruhigte ihn Regina. «Ich hätte ihn sofort holen lassen müssen», sagte Cavalli mit gepresster Stimme.


  «Ja», antwortete Regina leise.


  Er war froh, dass sie seinen Fehler nicht beschönigte. Wenigstens nahm sie ihn noch ernst.


  Pilecki griff nach der Wasserflasche und füllte sein Glas nach. «Möchtest du immer noch nichts trinken?»


  Fernando Thaddei schüttelte den Kopf. «Danke, nein.» Pilecki nahm einen Schluck, um Zeit zu gewinnen. Jetzt kam der schwierige Teil. Während der vergangenen Stunde hatte er sich langsam vorgetastet. Er hatte Thaddei danach gefragt, wie er den Samstagabend verbracht habe. Laut seiner Nachbarin hatte er bis dreiundzwanzig Uhr ferngesehen und anschliessend den Abwasch erledigt. Bis ins Detail liess sich Pilecki von Thaddei das Programm schildern. Der Präparator gab bereitwillig Auskunft. Nie fiel ein Wort über Uwe Hahn. Ob sich Fahrni getäuscht hatte?


  «Wir sind bald durch», sagte Pilecki.


  «Kein Problem. Ich weiss, dass ihr alle IRM-Mitarbeiter überprüfen müsst.» Thaddeis Blick trübte sich. «Wenn ihr nur nichts zugestossen ist!»


  «Wem?»


  Thaddei sah auf. «Jasmin Meyer natürlich!»


  «Hast du eigentlich eine Freundin?», fragte Pilecki, als wäre es eine Nebensächlichkeit.


  «Nein.»


  «Bist du nie einsam?»


  «Ich habe noch nicht die Richtige gefunden.»


  «Worauf stehst du?»


  «Wie bitte?» Die Überraschung in Thaddeis Stimme wirkte echt.


  «Wie ist deine Beziehung zu Uwe Hahn?»


  Thaddei öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Hätte Pilecki nicht gesehen, wie der Präparator unter dem Tisch die Hände zwischen die Beine klemmte, hätte er geglaubt, er sei lediglich verärgert. Pilecki war jedoch sicher, dass Thaddei ein Zittern zu verbergen versuchte. Also hatte Fahrni doch recht gehabt, als er die Beziehung zwischen Thaddei und Hahn als ungewöhnlich bezeichnete.


  «Fernando?»


  Thaddei räusperte sich. «Ich arbeite sehr gerne mit Uwe zusammen.»


  «Und?»


  «Das ist alles.»


  «Habt ihr privat Kontakt?»


  «Nein», sagte Thaddei schnell.


  Zu schnell, fand Pilecki. Doch egal, wie er fragte, mehr erfuhr er nicht. Irgendetwas verbarg der Präparator. Kannte er eine versteckte Seite von Uwe Hahn? Wusste er etwas über den Rechtsmediziner? Giulio Bernetta wohnte über einem Coiffeursalon in Oerlikon. Sowohl auf dem Briefkasten als auch auf dem Schild neben der Türklingel stand noch Meyers Name. Cavalli brauchte nicht zu klingeln, die Tür war unverschlossen. Als er im ersten Stock neben Giulios Wohnung ein Regal mit Motorradzubehör sah, fragte er sich, wie endgültig Meyers Auszug war. Hatte sie vor zurückzukehren? Oder noch keine Zeit gehabt, ihre Sachen zu holen? Das Stimmengewirr aus einem Fernseher bestätigte, dass Giulio zu Hause war. Cavalli drückte auf die Klingel und wartete.


  «Dio!», entfuhr es Giulio, als er ihn sah. «Bitte nicht! Sie heisst Romana. Romana Dotti.»


  Überrascht wartete Cavalli auf eine Erklärung. Als keine folgte, fragte er in akzentfreiem Italienisch: «Wer heisst Romana Dotti?»


  Verwirrt blickte Giulio über die Schulter. Als er einen Schritt zur Seite trat, erkannte Cavalli Fahrni, der im Wohnzimmer sass, einen Notizblock auf den Knien.


  «Dotti?», fragte Fahrni, während er etwas aufs Blatt kritzelte. «Adresse?»


  Giulio kehrte ins Wohnzimmer zurück und nannte eine Adresse in Effretikon. «Was kann ich denn dafür?», lamentierte er. «Ich war tief verletzt!» Er presste die Faust gegen seine Brust.


  Cavalli, der ihm gefolgt war, hielt sich zurück. Fahrni sah aus, als habe er soeben etwas Wichtiges erfahren.


  «Und sie wird bestätigen, dass du bei ihr warst?», fragte Fahrni.


  «Ja, ja! Natürlich, die ganze Nacht. Ich kam gestern morgen zurück. Was hätte ich tun sollen? Ich habe Jasmina alles gegeben, mein Herz, meine ganze Liebe! Ich bin fast zerbrochen, so gross war mein Schmerz. Romana tröstete mich, sie ist eine gute Frau. Vielleicht werden wir heiraten.»


  Fahrni starrte Giulio aus blutunterlaufenen Augen an. «Adresse?»


  Giulio diktierte sie. Fahrni riss das Blatt von seinem Notizblock und reichte es Cavalli. Mit den Fingern signalisierte er, dass er gleich fertig sei. Cavalli nickte und warf einen Blick in die Küche. Ein zerbrechlicher Kunststofftisch stand an einer Wand, darauf lag ein Stapel Post, die an Meyer adressiert war. Schmutziges Geschirr und leere Fastfood-Verpackungen stapelten sich auf der Ablagefläche zwischen Herd und Spüle. Es sah aus, als habe seit Wochen niemand geputzt.


  Aus dem Wohnzimmer hörte er, wie Fahrni die Befragung abschloss.


  «Wenn dir noch etwas in den Sinn kommt, melde dich bitte.» «Aber wo ist sie nur?», fragte Bernetta mit weinerlicher Stimme. «Hat sie mit dem Albaner schon wieder Schluss gemacht?»


  Draussen bedankte sich Fahrni bei Cavalli. «Wärst du nicht aufgetaucht, hätte er den Namen nie herausgerückt. Ich dachte mir schon, dass es eine Frauengeschichte sei. Vermutlich hat er Bambi gerade mal fünf Minuten nachgetrauert.»


  «Aber warum hatte er Angst vor mir?», fragte Cavalli.


  «Ich habe gedroht, ihn verhaften zu lassen, wenn er nicht kooperiert», sagte Fahrni mit einem dünnen Lächeln. «Drei Sekunden später hast du geklingelt.»


  Cavalli schmunzelte. «Das nenne ich Timing. Was machst du überhaupt hier? Du solltest im Bett sein.»


  «Nach vier Stunden war ich wieder wach. Ich fand einfach keine Ruhe. Du weisst ja, was im Lehrbuch steht: Hinter den meisten Gewaltdelikten steckt ein Freund oder Verwandter des Opfers. Nicht, dass ich wirklich daran glaubte, aber ich wollte Giulio einfach ausschliessen. Stell dir vor, wir hätten nur den Metzger gesucht, und am Schluss hätte sich herausgestellt, dass Bambis Verschwinden gar nichts mit unserem Fall zu tun hat.»


  «Ja», murmelte Cavalli, «stell dir vor. Gut gemacht.»


  Sie fuhren getrennt zu Romana Dotti. Dort erfuhren sie, dass die 27jährige Krankenschwester gestern Nachtschicht gehabt hatte. Was fanden intelligente Frauen bloss an einem Mann wie Giulio Bernetta?, fragte sich Cavalli. Dotti bestätigte, dass Bernetta die Nacht auf Sonntag bei ihr verbracht hatte, und willigte ein, am späteren Nachmittag ins Kripogebäude zu kommen, um ihre Aussage zu Protokoll zu geben.


  «Du siehst aus, als könntest du etwas zu essen vertragen», sagte Cavalli, als sie wieder neben ihren Wagen standen. Er deutete auf eine Pizzeria gegenüber.


  Fahrni schüttelte den Kopf. «Ich kann nichts essen.»


  Cavalli ignorierte ihn und steuerte auf das Restaurant zu, wo er Fahrni eine Minestrone bestellte. Er wollte keinen weiteren Mitarbeiter auf dem Gewissen haben. Für sich selbst wählte er einen Teller Spaghetti, obwohl er genau so wenig Appetit hatte wie Fahrni.


  «Was geht dir durch den Kopf?», fragte er, nachdem die Bedienung einen halben Liter Wasser hingestellt hatte.


  «Nur wirres Zeug», sagte Fahrni.


  Genau das wollte Cavalli hören. Hinter Fahrnis wirren Gedanken verbarg sich oft eine erstaunliche Logik.


  «Weisst du, warum sie zu mir kam?», fragte Fahrni und gab die Antwort gleich selbst. «Sie wollte mir die Kündigung ausreden. Sie ist extra nach Bonstetten gefahren, um mit mir zu reden.»


  «Du bist ihr sehr wichtig.»


  «Ich kann nicht wegen ihr bleiben. Ich habe mir das alles tausendmal überlegt. Es geht einfach nicht mehr. Das habe ich ihr auch gesagt.»


  «Bist du deshalb mit ins ‹Zeus›? Weil du ein schlechtes Gewissen hattest?»


  «Und weil ich fürchtete, sie würde alleine gehen, wenn ich ablehnte. Was schliesslich auch geschah.»


  «Es ist nicht deine Schuld», wiederholte Cavalli.


  Das Essen wurde serviert. Automatisch griff Fahrni zum Löffel. Doch er rührte lediglich in der Suppe. Cavalli erzählte ihm von der Besprechung am Morgen. Als er zu Hahns Schuhen kam, zeigte sich Fahrni nicht erstaunt. Ob er einfach zu müde war, oder ob er sich Hahn problemlos als Mörder vorstellen konnte, wusste Cavalli nicht. Plötzlich erinnerte er sich an Fahrnis Reaktion, als er zum erstenmal vom Sohlenabdruck gehört hatte.


  «Warum hast du an der Sachbearbeiterkonferenz gesagt, dass der Träger des Schuhs seinen Beruf lieben müsse?», fragte Cavalli.


  «Hab ich das?»


  «Als wir die Leiche von … Weber gefunden haben. Der Kriminaltechniker hat erklärt, der asservierte Abdruck stamme von einem ALPRO-Berufsschuh. Und da hast du eine Bemerkung in diese Richtung gemacht.»


  Nachdenklich starrte Fahrni aus dem Fenster. Cavalli war nicht sicher, ob er überhaupt zuhörte, bis er nickte. «Stimmt. Ich finde es seltsam, dass man Berufsschuhe trägt, wenn man in seiner Freizeit mordet.»


  Cavalli verschluckte sich beinahe.


  Fahrni beobachtete eine alte Frau, die mühsam eine Gehhilfe vor sich her schob. «Berufsschuhe lässt man am Arbeitsort. Ich jedenfalls habe nie Ärzte oder Krankenschwestern gesehen, die auf der Strasse in Berufsschuhen unterwegs waren. Auch sonst niemanden. Ausser Strassenarbeiter oder Prostituierte, wenn man Pumps als Berufsschuhe bezeichnen kann.» Fahrni schüttelte den Kopf und tauchte den Löffel wieder in die Suppe. Lang-sam begann er zu essen.


  «Der Abdruck stammt eindeutig von einem medizinischen Berufsschuh», wandte Cavalli ein.


  «Deshalb habe ich gesagt, dass unser Mann seinen Beruf lieben muss.» Fahrni nahm sich ein Stück Brot und riss es in Stücke. «Oder aber, er verkleidet sich gern.»


  «Verkleidet?», fragte Regina. «Wie meinst du das?»


  Cavalli ging vor ihrem Schreibtisch auf und ab. «Jeder kann die Schuhe eines andern anziehen! Wer sagt, dass Hahn sie trug?»


  «Langsam! Willst du damit sagen, dass jemand Hahns Schuhe eigens zu diesem Zweck gestohlen … »


  «Ausgeliehen.»


  «… ausgeliehen hat? Oder dass er sich identische Schuhe kaufte?»


  «Beides ist möglich. Aber in beiden Fällen wusste er, dass Hahn ALPRO-Berufsschuhe der Grösse 47 trägt.»


  «Du behauptest, dass der Täter Hahns Schuhe mit Absicht trug. Das ist ziemlich kaltblütig. Ich sehe dir an, dass du an eine ganz bestimmte Person denkst.»


  «Richtig. An jemanden, der sich der Bedeutung von Spuren bewusst ist. Und die Möglichkeit hat, einzugreifen, Spuren zu manipulieren. Der zudem versichert, dass sich keine Fingerabdrücke auf der Leiche befänden. Was wir einfach so hingenommen haben.»


  Regina führte eine Haarsträhne an den Mund.


  «Und der bereits die Spuren an den früheren Leichenfundorten gesichert hat», fuhr Cavalli fort.


  «Martin Angst?», fragte Regina zögerlich.


  Cavalli schwieg.


  «Uwe Hahn, Pal Palushi, jetzt Martin Angst», zählte Regina auf. «Ich gebe zu, ein Insider würde vieles erklären, aber wir wissen noch viel zu wenig. Cava, so können wir nicht arbeiten! Du kannst nicht jeden verdächtigen, kaum taucht eine Ungereimtheit auf.»


  «Doch, das müssen wir sogar! Wir kommen nicht vom Fleck, weil wir an unseren Vorstellungen von gut und böse festhalten. Im letzten Jahrhundert glaubten Gelehrte, man erkenne Mörder anhand von körperlichen Merkmalen. Der Schädelform zum Beispiel, oder der Handfläche. Darüber lachen wir jetzt, doch wir sind kein bisschen besser. Die Informationen von Martin Angst haben wir nie hinterfragt, weil er schliesslich zu den ‹Guten› gehört. Aus dem gleichen Grund haben wir nicht einen Moment an Uwe Hahns Untersuchungsergebnissen gezweifelt, obwohl der Verdacht, der Metzger arbeite im medizinischen Bereich, von Anfang an im Raum stand.»


  Regina unterbrach ihn. «Wir haben Uwe genau wie alle anderen IRM-Mitarbeiter befragt. Was ist eigentlich mit Fernando Thaddei? Was hat Pileckis Befragung ergeben?»


  Cavalli fasste den Inhalt kurz zusammen. Dann fuhr er mit seinen Ausführungen fort. «Wir müssen noch einmal ganz von vorne beginnen. Nur nüchterne kriminalistische Arbeit wird uns zum Metzger führen. Wir müssen alle Daten ohne vorgefasste Meinung überprüfen. Wir haben ein Haus ohne Fundament gebaut.» Cavalli knackte mit den Knöcheln. «Ich müsste mich drei Tage zurückziehen können, um alle Unterlagen noch einmal durchzugehen. Wir brauchen mehr Leute.»


  «Ich würde dir gern helfen, aber … » Regina beendete den Satz nicht, sondern liess ihren Blick seufzend über die aufgestapelten Dossiers gleiten. Da kündigte Sutter eine unangemeldete Besucherin an. Mit einer ungeduldigen Handbewegung deutete Regina an, dass sie keine Zeit habe.


  «Sie sagt, es sei wichtig», beharrte Sutter.


  Cavalli stand auf. «Ich muss sowieso nach Kilchberg, um die Hausdurchsuchung zu koordinieren. Ich bin gespannt, wie Hahn sich verhält. Gurtner hat gemeldet, dass er eine Obduktion verschoben habe und sofort nach Hause gefahren sei.»


  Regina legte ihm die Hand auf den Arm. «Wegen der … anderen Sache», sie deutete mit einem Seitenblick zu Sutter, «halt dich zurück, ja? Wenn er davon erfährt, wird das Arbeitsklima ziemlich eisig. Um Meyer zu finden, müssen alle am gleichen Strick ziehen.»


  «Verstanden, Boss.» Cavalli schenkte ihr ein neutrales Lächeln.


  Regina wusste, dass er ihre Warnung ignorieren würde. Nachdenklich begleitete sie ihn zum Empfang im ersten Stock, um die unangemeldete Besucherin in Augenschein zu nehmen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was so dringend war. Die meisten Menschen wandten sich direkt an die Polizei, wenn sie glaubten, über Hinweise zu verfügen. Als Regina hinter den Gitterstäben eine Frau mit blondgefärbtem kurzem Haar erkannte, schoss ihr das Adrenalin durch den Körper. Was machte Nora Tabani hier? Regina hatte sie ausdrücklich gebeten, sich diskret zu verhalten. Sie wollte nicht mit den Erkundigungen über Hofer in Verbindung gebracht werden. Rasch trat sie einen Schritt zurück, um ungesehen in ihr Büro zu schleichen. Doch Cavalli stand bereits an der Tür. Sofort drehte Tabani den Kopf.


  «Ich habe meinen Schirm in deinem Wagen liegengelassen», sagte Regina zu Cavalli, während sie aufschloss. Sie hakte sich bei ihm unter und ging an der Privatdetektivin vorbei. Cavalli zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Tabani folgte ihnen nach einigen Sekunden.


  «Was machen Sie hier?», fragte Regina ungehalten, als sie sich ausser Sichtweite der Staatsanwaltschaft befanden.


  «Sie reagieren nicht auf meine Anrufe!», sagte Tabani ver ärgert. «Weder auf jene auf Ihr Handy noch auf jene zu Hause.»


  «Ich habe im Moment alle Hände voll zu tun.»


  «Bledar Hasani will Sie unbedingt sehen.»


  Regina wischte sich ungeduldig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Ich habe Sie engagiert, damit ich mich heraushalten kann. Wenn jemand davon erfährt, weiss im Handumdrehen die ganze Staatsanwaltschaft Bescheid.»


  «Er meint, es sei sehr wichtig», beharrte Tabani. «Und er will mir nicht sagen, worum es geht. Ausserdem habe ich Informationen, die Sie interessieren dürften.»


  Regina sah auf die Uhr. «Gehen wir ins Hooter’s? Dort sucht mich garantiert niemand.»


  Die amerikanische Kette hatte erst kürzlich ein Restaurant in Zürich eröffnet, im selben Gebäude, in dem sich auch die STA IV befand. Die Gäste gingen nur selten wegen der typisch amerikanischen Küche hin. Vielmehr gefielen ihnen die Kellnerinnen in den orangen Hotpants. Wer darin schlecht aussah, wurde gar nicht erst eingestellt.


  Nachdem sie in der hintersten Ecke Platz genommen hatten, holte Tabani Luft. Sie erzählte, dass sie mehr über die Hausdurchsuchung bei Bledar Hasani in Erfahrung gebracht habe. «Gestürmt wurde die Wohnung von Grenadieren.»


  «Warum?», fragte Regina. «Bledar Hasanis Vorstrafen beschränken sich auf kleinere Delikte, Gewalt hat er nie angewendet.»


  «Anscheinend, weil Albaner selten alleine wohnen. BMFahnder rechnen immer damit, dass sich mehrere Leute in der Wohnung aufhalten.»


  Regina dachte an den Cousin, der einen Schlüssel zu Hasanis Wohnung besass. Und an den Bruder des Cousins. Wie viele Schlüssel waren noch im Umlauf?


  «Aber jetzt kommt das Wichtigste: Offenbar hat Ihr Oberstaatsanwalt darauf bestanden, die Durchsuchung von Hasanis Wohnung zu beaufsichtigen!» Weil der anonyme Hinweis auf die versteckten Drogen bei ihm eingegangen sei, habe er sich für den Ausgang der Aktion verantwortlich gefühlt. Man habe Hofers seltsames Verhalten darauf zurückgeführt, dass er gern im Mittelpunkt steht, fasste Tabani zusammen. Allen sei bekannt gewesen, dass er sich um Medienauftritte reisse. Während die Grenadiere die Wohnung stürmten, warteten Sachbearbeiter, Fahnder und Hundeführer in sicherem Abstand. Dabei sei es zu einem seltsamen Zwischenfall gekommen, dem aber niemand Beachtung geschenkt habe. Hofer habe sich vom Drogenhund bedroht gefühlt und behauptet, vor Hunden Angst zu haben, weil er einmal gebissen worden sei.


  «Sie denken, dass er das Heroin auf sich trug und Angst hatte, entdeckt zu werden?», fragte Regina.


  «Offenbar sorgte der Oberstaatsanwalt dafür, dass zwischen ihm und dem Drogenhund ein genügend grosser Abstand war. Interessant wäre zu wissen, ob sich Hofer tatsächlich vor Hunden fürchtet.»


  «Drogenhunde gehen immer als Erste hinein», bemerkte Regina. «Wann hat man das Heroin gefunden?»


  «Der Hund fand nichts. Anschliessend wurde er in den Estrich geführt, um dort weiterzusuchen. Erst dann waren die BMFahnder an der Reihe. Hofer betrat zusammen mit ihnen die Wohnung. Das Heroin entdeckte man zuoberst in einem Schrank. Hunde riechen in dieser Höhe nichts mehr.»


  «Natürlich nicht.»


  «Und das weiss auch ein Oberstaatsanwalt», schloss Tabani.


  Als Regina zwei Minuten später aus dem Lift stieg, fing Tozzi sie ab und erklärte, der Amtsstellenleiter erwarte sie in seinem Büro. Mit einem mulmigen Gefühl klopfte Regina bei Max Landolt an. Sie mochte ihren Vorgesetzten, der ihr mit seiner ruhigen Art imponierte. Jetzt aber blinzelte er nervös.


  «Das IRM hat sich beim LOSTA beschwert», sagte er. Regina kaute auf ihrer Unterlippe herum.


  «Bist du mit Art. 110 Abs. 3 StGB vertraut?», fragte Landolt. Regina versuchte, sich den Artikel in Erinnerung zu rufen. «Wenn Beamte oder Behördenmitglieder verdächtigt werden, sich im Zusammenhang mit ihrer amtlichen Tätigkeit strafbar verhalten zu haben, entscheidet gestützt auf § 22 Abs. 6 StPO die Anklagekammer des Obergerichts über die Eröffnung der Untersuchung oder … »


  «So weit bin ich noch lange nicht», unterbrach Regina. «Es liegt kein dringender Tatverdacht vor. Wäre nicht ein Mensch in akuter Gefahr, hätte ich auch vorgeschlagen, mit der Hausdurchsuchung noch zu warten.»


  An Landolts Schläfe zuckte eine Ader. «Schaffst du das alles? Wenn es dir zu viel ist … »


  Regina schüttelte den Kopf. «Es geht schon. Tozzi hat mir seine Hilfe angeboten.»


  «Er hat damals sein möglichstes getan. Und viele Überstunden gemacht, auch wenn das Gegenteil behauptet wird. Ihn trifft keine Schuld.»


  «Ich weiss.»


  Landolt nickte. «Gut. Karl Hofer möchte heute nachmittag eine weitere Medienkonferenz abhalten. Dass ein Arzt des IRM unter Verdacht steht, wird viel Staub aufwirbeln. Er bittet dich um eine aktuelle Medienmitteilung. Kannst du sie mir bis 14 Uhr schicken?»


  Regina nickte. Dabei zog sich ihr Magen zusammen. Sie spürte einen Fussstoss ihres Kindes; ihr war, als würde es gegen ihre Anspannung protestieren.


  «Danke», sagte Landolt. «Ich werde ebenfalls an der Medienkonferenz teilnehmen.»


  Regina verstand, dass er ihr damit signalisierte, er werde Hofer auf die Finger schauen. Dankbar lächelte sie.


  Das 7-Zimmer-Haus der Familie Hahn in Kilchberg war überwiegend im Biedermeierstil eingerichtet. Um einen lackierten Salontisch standen zwei Sessel und ein Sofa aus Nussbaumholz, auf dem Anke Hahn sass und den Polizisten entsetzt zuschaute. Als sich Gurtner mit der Glastür einer Vitrine abmühte, sprang sie auf, um ihm zu helfen. Cavalli entging ihr Zittern nicht. Hahn stand in der Tür, von wo aus er sowohl die Polizisten im Wohnzimmer als auch jene im Eingangsbereich im Auge hatte. Er wirkte beherrscht, doch Cavalli wusste, dass sie in sein Heiligtum eindrangen, und das würde Hahn ihm nie verzeihen.


  Keller, Estrich, Garage und Gartenlaube hatten sie bereits durchsucht. Dass sich Meyer im Haus befand, hielt Cavalli für unwahrscheinlich. Wenn Hahn jedoch etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte, so musste irgendein Hinweis zu finden sein. Niemand war perfekt, auch nicht Uwe Hahn, obwohl er sich gern unfehlbar gab. Cavalli betrachtete das reglose Gesicht des Rechtsmediziners. Was verbarg sich hinter dem kühlen Blick? Woran dachte er, während die Polizisten und Kriminaltechniker in seinen Sachen wühlten? Langsam drehte Hahn den Kopf, so dass sein Blick jenem von Cavalli begegnete. Hahn schien direkt durch ihn hindurchzusehen.


  Warum war Meyer ins IRM gefahren?, fragte sich Cavalli zum hundertsten Mal. Aus der Diele hörte er einen leisen Aufschrei, dann ein unterdrücktes Fluchen und rasche Schritte. Er quetschte sich an Hahn vorbei, der immer noch in der Tür stand.


  «Habt ihr etwas gefunden?», fragte Cavalli die zwei Polizisten, die aufgeregt vor einer Garderobe neben der Haustür diskutierten. Der jüngere der beiden, ein Rotschopf mit Ohrring, zeigte auf Martin Angst, der etwas in der Hand hielt.


  Martin Angst drehte sich langsam zu Cavalli und hielt einen Schlüssel hoch.


  Cavalli brauchte kein Spezialwissen, um zu erkennen, dass es sich um einen Motorradschlüssel handelte. Als er ihn genauer ansah, konnte er die Aufschrift lesen: Ducati. Sein Mund wurde trocken.


  «Wo hast du ihn gefunden?», fragte er Angst.


  «In seiner Manteltasche. Innentasche», präzisierte er.


  «Nur diesen Schlüssel? Einzeln?»


  Angst nickte.


  Kein Mitglied der Familie Hahn fuhr Motorrad. Jasmin Meyers Ducati stand immer noch in Bonstetten, weil Fahrni seine Kollegin in seinem Opel mitgenommen hatte, als sie das «Zeus» besucht hatten. Ihren Schlüsselbund hatte Meyer mit grosser Wahrscheinlichkeit aber auf sich getragen, als sie ins IRM gefahren war. Gefahren worden war, korrigierte Cavalli in Gedanken. Von ihrem Entführer. Mörder? Abrupt wandte er sich von den Kriminaltechnikern ab, die sich um Martin Angst versammelt hatten, und wählte Fahrnis Nummer. Auf Cavallis Frage hin erklärte Fahrni, dass Meyer den Motorradschlüssel nicht am Bund trage, sondern an einem separaten Anhänger, der die Form zweier Flügel habe und mit «Ducati Meccanica» beschriftet sei. Obwohl der Anhänger fehlte, war Cavalli sicher, dass Martin Angst Meyers Schlüssel in der Hand hielt.


  War es Zufall, dass ausgerechnet er ihn gefunden hatte? Miss-trauisch beobachtete Cavalli den Kriminaltechniker. Seine breiten Schultern waren leicht nach vorne gebeugt, als trage er einen schweren Rucksack. Zwischen seinen Augenbrauen entdeckte Cavalli eine Furche, die ihm noch nie aufgefallen war. Martin Angst hatte seinen Blick bemerkt und trat einen Schritt zurück.


  «Gib her», sagte Cavalli, nach dem Schlüssel greifend. «Ich werde abklären lassen, ob er passt.»


  «Ich will zuerst die Fingerabdrücke überprüfen», sagte Angst.


  «Das können unsere Jungs von der KTA machen», entgegnete Cavalli.


  Martin Angst schüttelte den Kopf. «Je weniger Leute ihn anfassen, desto besser.»


  «Ich werde ihn persönlich ins Labor bringen», sagte Cavalli. «Nicht nötig.» Angsts kollegialer Tonfall wurde schärfer. «Gib mir den Schlüssel», befahl Cavalli.


  Angst trat einen weiteren Schritt zurück, sein gutmütiger Ausdruck wich einem gequälten Lächeln. «Wenn wir damit beginnen, die Rivalitäten zwischen WD und KTA auf Sachbearbeiter ebene auszutragen, werden wir bald nicht mehr seriös arbeiten können.»


  «Damit hat das nichts zu tun», sagte Cavalli.


  «Womit dann?»


  «Du sollst mir den Schlüssel geben!», herrschte Cavalli ihn an. «Ich leite diese Hausdurchsuchung.»


  Widerwillig übergab Angst Cavalli den Schlüssel, der ihn in einen Plastikbeutel fallen liess und Fahrni herbestellte. Hahn beobachtete die Aufregung mit bebenden Nasenflügeln. Als er begriff, dass es sich um Meyers Motorradschlüssel handelte, wich das Blut aus seinem Gesicht. Die nächste Stunde verbrachte er neben seiner Frau auf dem Sofa. Um vierzehn Uhr rief Fahrni aus Bon stetten an und bestätigte, dass der Schlüssel zu Meyers Ducati passe.


  «Uwe?», sagte Cavalli leise. «Ich muss dich bitten mitzukommen.»Dash kauerte hinter einem Abfallcontainer, von wo aus er den Eingang zu Pal Palushis Kanzlei im Auge hatte. Mit beiden Händen rieb er sich die Oberarme. Die feuchte Kälte drang ihm bis auf die Knochen. Wütend betrachtete er den Mann, der in einem silbernen Golf an der Wärme sass und Kaffee aus einem Pappbecher schlürfte. Dass es ein Bulle war, hatte Dash sofort erkannt. Verdammter Mistkerl!, fluchte er innerlich. Keine Sekunde entfernte er sich von seinem Beobachtungsposten. Den Kaffee hatte ihm ein Kollege gebracht, ebenso vor zwei Stunden ein Brötchen. Wenn Dash wenigstens sein Handy dabeigehabt hätte, dann hätte er Pal anrufen können. Er war nahe dran aufzugeben, als plötzlich die Tür aufging und Pal mit einem Aktenkoffer in der Hand heraustrat. Sogar aus dieser Entfernung fiel Dash auf, wie schlecht er aussah. Er schlurfte, als wären seine Füsse aus Stein, sein Kinn berührte fast seine Brust. Irgendetwas belastete ihn. Dash überlegte, ob seine Flucht der Grund war, und ein schlechtes Gewissen überkam ihn. Pal fühlte sich für ihn verantwortlich. Dabei waren sie nicht einmal verwandt. Als Dash ihn kennengelernt hatte, hatte er Pal für einen Angeber gehalten, mit seinen schicken Kleidern und seiner feinen Art. Aber er war der Einzige, der Dash geglaubt hatte. Er spielte ihm nichts vor, er glaubte ihm wirklich, das hatte Dash gespürt. Allerdings hatte Pals Vertrauen schliesslich nichts genützt. Baba musste trotzdem in den Knast. Dafür konnte Pal aber nichts.


  Dash überlegte, ob er Pal folgen konnte, ohne dass der Bulle ihn bemerkte. Bevor er die Sache richtig durchdenken konnte, wurde das Fenster des Golfs heruntergelassen, und Pal drehte den Kopf. Er bückte sich, um den Bullen besser zu verstehen, nickte und öffnete die Tür. Als Dash begriff, dass Pal einsteigen wollte, überlegte er fieberhaft, wie er ihn auf sich aufmerksam machen könnte. Er stiess eine Reihe Flüche aus, schlug mit der Faust gegen seine Handfläche, doch sein Zorn bewirkte nichts. Pal schlug die Tür zu, und der Golf fuhr los.


  Wie auf Kommando fielen grosse, nasse Schneeflocken vom Himmel. Die Fussgänger in der Löwenstrasse beschleunigten ihre Schritte, Schirme sprangen auf. Dash streckte die steifen Beine und kam hinter dem Container hervor, den er mit einem heftigen Fusstritt für sein Pech bestrafte. Neben ihm schrie eine ältere Frau auf. Mit einem Arm versuchte sie, ihr Gesicht zu schützen, dabei liess sie ihre Handtasche fallen.


  «Nimm sie!», winselte sie, «nimm die Handtasche! Bitte tu mir nichts.»


  Dash liess sich nicht zweimal bitten. Er schnappte sich die Handtasche und drückte sie an sich. «Was glotzt du so?», brüllte er einen Geschäftsmann an, der die Szene beobachtete. Rasch senkte dieser den Blick. Dash nutzte die Gelegenheit, um loszurennen. Er sprintete die Löwenstrasse hinunter und bog an der nächsten Querstrasse nach rechts ab, wo er ein Parkhaus entdeckte. Im Untergeschoss leerte er den Inhalt der Tasche auf den Boden, griff sich das Portemonnaie und verliess das Parkhaus wieder über die Treppe. Die einsetzende Dämmerung schützte ihn vor neugierigen Blicken. Mit betont langsamen Schritten steuerte er auf die Migros City zu, wo er sich unter die Leute mischte, die zur Rolltreppe drängten. Das Einkaufszentrum war mit Lichterketten geschmückt, im dritten Stock stand bereits ein Weihnachtsbaum vor der Haushaltsabteilung. Dash fuhr ganz nach oben, wo er in der Herrentoilette verschwand. Erst als er sich in einer Kabine eingeschlossen hatte, zog er das Portemonnaie hervor. Es enthielt 95 Franken, vier Briefmarken und verschiedene Karten, darunter eine Bankkarte. Kurz spielte er mit dem Gedanken, sie am Geldautomaten auszuprobieren, doch das würde nur unnötig Aufmerksamkeit erregen. Er warf alles ausser dem Bargeld weg. Durstig streckte er den Kopf unter den Wasserhahn und betrachtete sein Spiegelbild. Sah er tatsächlich furchterregend aus?


  Im Selbstbedienungsrestaurant holte er sich einen Teller Teigwaren, den er innert Minuten leerte. Langsam tauten seine eiskalten Glieder auf. Am liebsten wäre er länger hiergeblieben, doch das Risiko, entdeckt zu werden, war ihm zu gross. Wenn er einem Bullen über den Weg lief, würde dieser ihn in seinem Mechanikerüberzug sofort erkennen. Noch hatte Dash nicht überlegt, wie es weitergehen sollte. Er war so darauf fixiert gewesen, Pal zu erreichen, dass er keine anderen Möglichkeiten ins Auge gefasst hatte. Eines war ihm klar: Er musste hier weg. Und sich neue Kleider beschaffen. Grübelnd schlenderte er auf den Ausgang des Restaurants zu. Dabei fiel sein Blick auf eine Garderobe. Bevor er es sich anders überlegen konnte, schnappte er sich eine Daunenjacke und einen Schirm. Nicht rennen, wiederholte er in Gedanken, langsam auf die Rolltreppe zugehen. Er erwartete, jeden Moment eine Hand auf dem Arm zu spüren. Doch niemand bemerkte ihn.


  Im Kopf ging er seine Freunde durch und überlegte, wo man ihn nicht suchen würde. Pal kannte die meisten, vielleicht hatten die Bullen die Namen aus ihm herausbekommen. Auf einmal kam ihm Arden in den Sinn, den er vor vier Jahren in einem Club kennengelernt hatte. Damals war er verzweifelt gewesen, weil er weder Lehrstelle noch Arbeit fand. Arden hatte ihm einen Job angeboten, doch Dash vermutete, dass es sich dabei um etwas Illegales handelte. Deswegen hatte er die Telefonnummer, die Arden ihm gegeben hatte, im Internet überprüft. Er erinnerte sich daran, dass er in Emmen wohnte. Dort würde man ihn nicht vermuten, dachte Dash, die Fäuste tief in die Hosentaschen vergrabend. Er zog die Kapuze hoch und schloss sich den Menschen an, die Richtung Bahnhof strömten.
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  Behutsam setzte er sich auf den Bettrand. Den ganzen Tag hatte er sich auf diesen Moment gefreut. Die Vorstellung eines intimen Abends zu zweit hatte ihm die nötige Gelassenheit verliehen, die vielen Fragen zu beantworten, ohne Verdacht zu erregen. Überall wurde nach Jasmin gesucht. Nur hier nicht. Hier waren sie sicher.


  Mit den Fingerspitzen fuhr er ihr zärtlich über die Wange. Sofort flogen ihre Lider auf. Beim Anblick des tiefen Brauns ihrer Augen bekam er eine Gänsehaut. Die Erinnerungen, die dieser Anblick in ihm wachrief, schmerzten und beglückten ihn zugleich. Irgendwann würde er ihr davon erzählen, aber noch nicht jetzt. Zuerst musste er ihr Vertrauen gewinnen. Eine schwierige Aufgabe, darüber machte er sich keine Illusionen. Jasmin zweifelte von Natur aus am Guten im Menschen. Was sie als Polizistin erlebte, verstärkte ihr Misstrauen. Er würde ihr beweisen müssen, dass er sie liebte. Dass er gezwungen war, sie ans Bett zu fesseln, machte die Sache nicht einfacher.


  Sie starrte ihn mit trockenen Augen an. Seine tapfere Jasmin. Er hatte gewusst, dass sie nicht weinen würde. Sie war die Einzige. Alle anderen hatten ihm mit ihren Tränen das Zusammensein verdorben. Mit dem Handrücken strich er ihr über die Stirn. Sie wich nicht zurück, sondern fing unverblümt seinen Blick auf.


  «Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest», flüsterte er. «Du kannst dir vorstellen, wie es bei uns zu- und hergeht. Ich konnte einfach nicht weg. Am Anfang ist es immer am Schlimmsten. Mit der Zeit wird es aber ruhiger. Hast du Durst? Hunger? Musst du auf die Toilette?» Als sie sich nicht regte, lächelte er. «Hör auf zu trotzen. Ich werde das Klebeband entfernen. Zuerst muss ich dir aber die Spielregeln erklären. Gut, dann fangen wir eben gleich damit an», seufzte er. «Ich weiss natürlich, dass du einen schwarzen Gurt im Ju Jitsu trägst. Deshalb kann ich keine Risiken eingehen. Ich möchte deine Bewegungsfreiheit nicht einschränken, aber ich muss sicher sein, dass du uns nicht in Gefahr bringst, verstehst du? Verstehst du mich? Bitte antworte mir!»


  Zuerst glaubte er, sie würde ihn ignorieren. Schon ballte sich in seinem Bauch die alte Wut zusammen, da nickte sie plötzlich. Erleichtert atmete er aus. «Ich möchte dir nicht weh tun. Ich habe lange auf diesen Moment gewartet. Zugegeben, ich wusste nicht, dass du es sein würdest, aber jetzt ist mir alles klar, Jasmin! Es wird wunderbar mit uns, du wirst sehen. Du musst mir nur eine Chance geben, bitte!» Die letzten Worte waren kaum hörbar. Überwältigt legte er seinen Kopf an ihre Brust. Ihr Herzschlag klang wie die Flügel eines gefangenen Vogels, die gegen die Wände stiessen.


  Er erinnerte sich an seinen eigenen, rasenden Puls, als er ihre Brüste zum ersten Mal berühren durfte. Sie waren klein und weich gewesen, passten genau in seine jugendlichen Hände. Sie hatte ihm gezeigt, wie er seine Daumen über ihre Brustwarzen kreisen lassen musste, damit sie unter seinen Fingern hart wurden. Dabei hatte sie sich mit ihren ebenen, weissen Zähnen auf die Unterlippe gebissen und tief Luft geholt. Der Moment war perfekt gewesen, bis er unwillkürlich aufstöhnte. Angeekelt hatte sie sich von ihm abgewandt, sich darüber beschwert, dass alle Männer Tiere seien. Er wollte ihr beweisen, dass er anders war, bettelte, flehte, bis sie ihm nochmals eine Chance gab. Eine letzte, sagte sie kalt, und er nickte beflissen. Als er sie anschliessend küssen durfte, entwich ihm kein Laut. Seine Lippen bewegten sich über ihren Bauch, die sanfte Rundung ihrer Brüste hinauf, umschlossen ihre Brustwarzen, bis sie sich unter ihm wand. Dabei achtete er peinlich genau darauf, keinen Ton von sich zu geben. Sogar als seine Erektion ihr Bein streifte, verlor er die Kontrolle über sich nicht. Zur Belohnung durfte er sie fast eine Stunde lang mit ihrem Rosenöl massieren.


  Jasmins Blick hatte sich verändert. Er merkte, wie sie sich bemühte, seine Erektion zu ignorieren, hörte, wie ihre Zähne knirschten.


  Liebevoll lächelte er sie an. «Keine Angst, ich tu dir nichts. Ausser, du möchtest es.» Sie schien unschlüssig. Vermutlich glaubte sie, er stelle ihr eine Falle. «Du darfst immer Nein sagen», erklärte er ernst. «Liebe kann man nicht erzwingen. Aber wir waren bei den Spielregeln. Wie gesagt, ich möchte deine Bewegungsfreiheit nicht einschränken, aber es geht leider nicht anders. Machen wir das Beste draus. Wenn ich sehe, dass du mitmachst, kann ich die Sicherheitsvorkehrungen lockern. Aber ich muss dich warnen, ich habe im Laufe der Jahre schlechte Erfahrungen gemacht, deshalb bin ich misstrauisch geworden. Es liegt an dir, mir zu beweisen, dass du mit Freiheiten umgehen kannst, ja?»


  Sie nickte.


  «Gut, versuchen wir es. Ich werde dir jetzt das Klebeband abnehmen. Sobald du einen Ton von dir gibst, werde ich deinen Mund aber wieder zukleben müssen. Bist du damit einverstanden?»


  Erneut nickte sie.


  Er holte Watte und Alkohol, um das Klebeband sorgfältig abzulösen. Millimeter für Millimeter arbeitete er sich vor, im Bemühen, ihr keine Schmerzen zuzufügen. Immer wieder hielt er inne, um ihr in die Augen zu schauen und das Glücksgefühl zu geniessen, das er dabei empfand. Als das Klebeband endlich abfiel, massierte er ihren Kiefer, der sich starr und unbeweglich anfühlte. Mit zwei Fingern zog er die Papiertücher heraus, mit denen er ihr den Mund gestopft hatte. Er sah, wie sie zu schlucken versuchte. Bevor er ein Wasserglas an ihre Lippen führte, benetzte er ihre Zunge. Er wollte ihren Kopf beim Trinken stützen, doch sie wandte sich ab, also hielt er ihr nur das Glas hin. Sie trank in langsamen Schlucken, nicht gierig wie Iris und Camille. Voller Stolz betrachtete er sie. Seine Jasmin.


  «Warum hast … », begann sie flüsternd.


  Seine Handfläche traf ihr Gesicht, bevor sie den Satz beenden konnte. «Was haben wir abgemacht?», schrie er. «Wozu mache ich mir die Mühe, dir die Spielregeln zu erklären, wenn du dich nicht daran hältst?» Voller Wut stapfte er ins Bad, um frische Papiertücher zu holen. Dabei wappnete er sich gegen die unvermeidlichen Schreie. Zu seiner Überraschung schwieg sie. Als er ins Zimmer zurückkehrte, starrte sie ihn an, den Mund geschlossen. Er legte die Papiertücher aufs Kissen, plötzlich im Zweifel darüber, ob er zu hart vorging, wenn er ihr zur Strafe den Mund gleich wieder zuklebte. Um Zeit zu gewinnen, füllte er ihr Wasserglas nach und hielt es ihr erneut an die Lippen. Sie leerte es durstig.


  «Hast du Hunger?», fragte er.


  Sie nickte.


  «Ich habe Poulet süss-sauer mitgebracht, weil ich so spät dran war. In Zukunft werde ich dich aber selber bekochen. Magst du Poulet?»


  Wieder ein Nicken.


  «Gut, dann hol ich uns zwei Teller. Ich fürchte, im Moment wirst du hier essen müssen. Wenn wir Vertrauen zueinander gefasst haben, kannst du dich gerne an den Tisch setzen.»


  Er holte zwei Behälter mit Reis und Poulet. Damit er ihr nicht die ganze Zeit den Kopf halten musste, schob er ihr zwei Kissen unter. Ihre Hände und Füsse hatte er mit Kabelbindern so am Bettgestell befestigt, dass ihre Beine gespreizt, die Arme seitlich ausgestreckt waren. Iris und Camille hatte er mehr Bewegungsspielraum gelassen, doch vor Jasmin hatte er zu grossen Respekt.


  Sie assen schweigend, so, wie er es mochte. Ihr braunes Haar, das sie normalerweise in einem kurzen Pferdeschwanz trug, lag ausgebreitet auf dem Kissen. Er freute sich darauf, es zu waschen. Die Körperpflege einer Frau faszinierte ihn. Ob sie sich die Beine rasierte? Darin war er inzwischen gut. Anschliessend Körper lotion aufzutragen, genoss er aber fast mehr. Dank Iris hatte er alle Hygieneartikel, die eine Frau benötigte, im Schrank. Er spürte Jasmins Blick auf sich und drehte den Kopf. In ihren Augen lagen zahlreiche Fragen, doch sie stellte sie nicht. Seine tapfere Jasmin. Sie lernte schnell. Sie würden gut miteinander auskommen.
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  Regina fand keine bequeme Stellung. Auf der Seite liegend, schob sie ein Kissen unter den Bauch, zog die Decke bis zum Kinn, stiess sie aber zwei Minuten später wieder weg, weil sie zu schwitzen begann. Sie drehte sich auf den Rücken und starrte zur Decke. Der Mond schien durch die Jalousien und zeichnete blasse Streifen auf den Gips, wie Gitterstäbe.


  Sie hätte einen Haftbefehl für Uwe Hahn ausstellen müssen, dachte sie. Doch als Cavalli ihr vom Schlüssel berichtet hatte, hatte sie seine Zweifel geteilt. Dass Martin Angst ihn gefunden hatte, beunruhigte sie. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass der Kriminaltechniker Beweise manipulierte, verunsicherten sie die Hinweise, die das Gegenteil suggerierten. Strenggenommen durfte sie gar nicht von Hinweisen, sondern nur von logischen Schlüssen sprechen. Konkrete Hinweise gegen Martin Angst lagen nicht vor. Und nur, weil etwas Sinn ergab, hiess es noch lange nicht, dass es so war. Genau da lag das Problem bei diesem Fall. Das Absurde passte. Das Offensichtliche nicht. So glaubte Regina immer weniger daran, dass Bajram Selmani Valeria Leuthard getötet hatte. Und immer mehr, dass ein Insider am Werk war. Aber Uwe Hahn? Martin Angst? Fernando Thaddei? Genauso gut könnte sie Silvio Tozzi verdächtigen. Oder Mathias Hug.


  Sie drehte sich wieder auf die Seite. Trotzdem hätte sie Hahn festnehmen lassen müssen. Die Sachbeweise hätten ausgereicht. Dass sie ihn laufenliess, lag aber nicht nur daran, dass Martin Angst den Schlüssel in Hahns Manteltasche gefunden hatte oder dass sie sich Hahn als Mörder schlicht nicht vorstellen konnte. Regina hatte sich ausgemalt, was mit Jasmin Meyer passieren würde, wenn ihr Entführer in einer Gefängniszelle sass. Möglicherweise wurde sie ohne Wasser und Nahrung irgendwo gefangengehalten. Sie würde verdursten. Ausser, der Metzger hätte einen Komplizen.


  Regina knipste das Licht an und setzte sich auf. An Schlaf war nicht zu denken. Cavalli hatte Hahn bis in die Nacht hinein befragt. Ohne Ergebnis. Hahn wusste nicht, wie der Schlüssel in seine Manteltasche gekommen war, genauso wenig, warum sich ein Abdruck seines Schuhs beim Bach befunden hatte. Behauptete er. Auf ihre Anweisung hin hatte Cavalli den Rechtsmediziner nach Hause gehen lassen und ihn unter Beobachtung gestellt. Zwei Stunden später kam der Anruf, er sei ihnen entwischt. Regina stöhnte leise. Wie konnte so viel auf einmal schieflaufen? Auf diesem Fall ruhte von Anfang an ein Fluch. Sie durfte nicht daran denken, was sie morgen zu hören bekäme. Heute, korrigierte sie sich in Gedanken, nachdem sie einen Blick auf ihren Wecker geworfen hatte. In vier Stunden musste sie aufstehen, wenn sie rechtzeitig bei der Oberstaatsanwaltschaft sein wollte, um an der von Hofer einberufenen Besprechung über die neuen Richtlinien für den Umgang mit Gewaltdelikten teilzunehmen. Erneut stöhnte sie. Ob sie sich vertreten lassen könnte? Nicht, ohne die Vermutungen zu bestätigen, dass sie der Arbeit nicht gewachsen war.


  Sie schob eine Beethovensinfonie in den CD-Spieler und legte sich aufs Sofa. Statt ihren Zweifeln versuchte sie, den Klängen der Musik zu lauschen. Die Sehnsucht nach Cavalli ergriff sie, nach der Sicherheit, die er allein durch seine Präsenz ausstrahlte. Doch er schlief irgendwo draussen im Wald. Um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu zwingen, liess sie sich das Gespräch mit Pal Palushi noch einmal durch den Kopf gehen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihrer Bitte, sie zu treffen, so rasch nachkäme. Doch er hatte sie am Vorabend sofort im Büro aufgesucht und bereitwillig alle möglichen Aufenthaltsorte von Dash angegeben. Offenbar fürchtete er, Dash könnte etwas zustossen, oder, was in Reginas Augen wahrscheinlicher war, er würde bei falschen Freunden Hilfe suchen. Regina waren Palushis dunkle Augenringe aufgefallen. Vielleicht lag er jetzt auch wach. Weil er sich um Dash Sorgen machte? Oder hatte er sich wirklich in Jasmin Meyer verliebt? Die dritte Möglichkeit, dass er die Nächte mit Morden verbrachte, entlockte Regina einen weiteren Seufzer. Sie musste aufhören zu grübeln. Cavalli hatte recht gehabt: Sie hatten zu früh Schlussfolgerungen gezogen. Wenn sie es sich genau überlegte, sinnierte Regina, so trafen alle Verdachtsmomente, die Hahn, Angst oder Palushi belasteten, auch auf Pilecki oder Gurtner zu. Und auf Cavalli.


  Das reicht, schimpfte sie leise. Sie schaltete die Musik aus, liess ein Bad einlaufen und begab sich in die Küche, um Früchte zu schälen. Mit einem grossen Teller Fruchtsalat und den Kopien von Meyers Befragungsprotokollen stieg sie in die Badewanne. Cavalli hatte Meyers Dateien auf seinen Laptop kopiert und die wichtigsten Dokumente ausgedruckt. Die meisten Informationen betrafen Dash Selmani. Fast zwei Stunden lang vertiefte sich Regina in das Leben des Rappers. Sie staunte über Meyers Interesse an ihm. Meyer schien überzeugt, dass Dash das Geheimnis um Bajram Selmanis Geständnis lüften könne. War ihr das zum Verhängnis geworden? War sie dem Metzger dabei zu nahe gekommen? Oder wurde sie nur zufällig zu einem seiner Opfer? Befand sie sich überhaupt in seinen Fängen?


  Den Protokollen waren Übersetzungen von Dashs Liedern beigelegt. Als Regina zu lesen begann, vergass sie das Badezimmer und das inzwischen lauwarme Wasser.


  USHTARI, las sie. SOLDAT.


  ICH BIN BEREIT, DAS HAUS ZU VERLASSEN,


  UM GEGEN DEN FEIND IN DEN KRIEG ZU ZIEHEN.


  DIE MUTTER, DEN VATER, DIE SCHWESTER, DIE FRAU


  UND DIE KINDER SEHE ICH MIT TRÄNEN IN DEN AUGEN,


  WEIL ES ZEIT IST ZU GEHEN.


  MIT TRÄNEN IN DEN AUGEN VERABSCHIEDE ICH MICH.


  MUTTER UND VATER SAGEN: WIR WARTEN AUF DICH,


  MEIN SOHN.


  DIE SCHWESTER SAGT: GOTT WIRD DIR BEISTEHEN.


  MEINE FRAU, MIT TRÄNEN IN DEN AUGEN, SAGT:


  ICH WERDE DICH NIE VERGESSEN.


  Regina legte die Blätter beiseite und liess Warmwasser nachlaufen. Als das Bad wieder dampfte, schloss sie die Augen. Obwohl der Krieg auf dem Balkan nur wenige hundert Kilometer südöstlich stattgefunden hatte, konnte sie die Bedeutung der Greuel nicht wirklich verstehen. Vermutlich war das für Unbeteiligte nur bedingt möglich, auch wenn die Medien täglich Schreckensbilder verbreitet hatten. Doch Tausende von Serben, Albanern, Bosniern und Kroaten, die in der Schweiz lebten, trugen diese Bilder mit sich herum. Sie waren Teil dieser Menschen, genau wie die Erinnerungen an verstorbene Familienmitglieder und Freunde. Was hatte Dash mitansehen müssen? Warum sang er über einen Soldaten?


  Sie las weiter.


  ICH HABE EUCH ALLEIN GELASSEN, HABE GESAGT, DASS ICH BALD ZURÜCKKEHREN WERDE.


  ICH GEBE EUCH MEIN VERSPRECHEN:


  JEDEN SCHRITT WERDE ICH EUCH BEGLEITEN.


  Offensichtlich war das der Refrain, denn der Text kam immer


  wieder vor. Wem hatte Dash versprochen zurückzukehren? Hatte er sein


  Versprechen gehalten?


  ICH GEHE HINAUS, WEIL ALLE AUF MICH WARTEN.


  ZURÜCK LASSE ICH MEINE TRAUERNDE FAMILIE.


  EIN LETZTER BLICK, MEIN HALS SCHNÜRT SICH ZU,


  DOCH DIE TRÄNEN IN MEINEN AUGEN SIEHST DU NICHT.


  DENN MÄNNER WEINEN NICHT, SIE BEHERRSCHEN SICH.


  ICH WERDE ZURÜCKKEHREN,


  FALLS UNS DER TOD NICHT TRENNT.


  ICH WERDE ZURÜCKKEHREN, UM ZUSAMMEN MIT EUCH


  DIE UNABHÄNGIGKEIT ZU FEIERN,


  ZUSAMMEN MIT DER FAMILIE IN FREIHEIT ZU LEBEN.


  JETZT GEHE ICH, UM DIE ANDEREN ZU TREFFEN.


  ICH SAGE NICHT VIEL, MEIN MUND IST TROCKEN.


  ICH SEHE DIE SONNE NICHT, OBWOHL ES FRÜHLING IST.


  VIELE MÜTTER STEHEN IN DER TÜR,


  VERABSCHIEDEN IHRE SÖHNE,


  ALBANISCHE SOLDATEN, JUNG UND ALT.


  DIE WORTE, DIE ICH NIEDERSCHREIBE,


  ENTSPRECHEN DER WAHRHEIT.


  ICH BESCHREIBE DEN WEG EINES SOLDATEN,


  WELCHER SEIN LEBEN IM KRIEG VERLOR,


  ABER ER WAR NICHT DER LETZTE.


  Reginas Augen fielen zu. Sie glitt in einen Halbschlaf und träumte von der Armada. Die Kriegsschiffe segelten auf die englische Küste zu, wo sie in Flammen aufgingen. Kanonenkugeln schlugen ein, Soldaten ertranken im hohen Wellengang. Einige retteten sich ans Ufer, um dort von Briten erstochen zu werden.


  Hustend wachte Regina auf, Badewasser im Mund. Sie spuckte die seifige Brühe aus und drehte den Kopf hin und her. Ihr steifer Nacken protestierte. Langsam hievte sie sich aus der Wanne. Auf den kalten Keramikplatten fühlte sie sich doppelt so schwer wie im Wasser. In ein Badetuch gewickelt, tappte sie in die Küche und sah, dass es schon fünf Uhr war. Sie fischte Palushis Visitenkarte aus ihrer Handtasche und wählte seine Handynummer. Er nahm sofort ab. Als Regina sich meldete, seufzte er enttäuscht.


  «Ich muss etwas wissen», sagte Regina. «Über den Krieg in Kosovo. Besser gesagt, über Dash. Er war 14, als er in die Schweiz kam, richtig?»


  «Ja, warum?»


  «Hat er viel vom Krieg mitbekommen?»


  Palushi lachte ohne Humor. «Der Krieg hinterliess bei jedem Spuren.»


  «Spricht er mit Ihnen darüber?»


  «Warum wollen Sie das wissen?»


  Regina erklärte, dass sie Meyers Ermittlungen nachzuvollziehen versuche. Als Palushi Meyers Namen hörte, wurde seine Stimme brüchig. Langsam begann er zu erzählen, was er über Dash wusste. Regina legte sich aufs Sofa, den Hörer in der Hand, und liess den Film ablaufen, der durch Palushis Schilderungen entstand. Sie sah die Hügel um Dashs Heimatdorf, das zweistöckige Haus, in dem er mit seinen Eltern und Brüdern gelebt hatte, nebenan zwei Onkel mit ihren Familien. Palushi beschrieb das Chaos, das nach einem Angriff herrsche und die Angst der Menschen, Angehörige verloren zu haben.


  «Haben Sie den Krieg persönlich miterlebt?», fragte Regina leise.


  «Nein, ich war in der Schweiz. Aber ich habe Flüchtlinge betreut, ihnen geholfen, hier Fuss zu fassen. Ihnen ihre Rechte erklärt, bei den Formalitäten geholfen, sie später bei der Arbeitssuche unterstützt.» Er räusperte sich. «Ich habe die Gesichter gesehen. Diese schreckliche Leere.»


  «Und Dash? Was hat er erlebt?»


  «Dash verlor seine Brüder und seine Mutter bei einem Übergriff der Serben. Das war vor den Nato-Bombardierungen. Er hat nur überlebt, weil er diese Nacht nicht zu Hause war. Er hatte sich hinausgeschlichen, um Kollegen zu treffen. Offenbar spielten sie mit dem Gedanken, sich der Befreiungsarmee anzuschliessen. Nach dem Tod seiner Familie holte ihn sein Vater in die Schweiz.»


  «Er hat also nie gekämpft?»


  «Mit 14? Nein. Aber davon geträumt, wie jeder Jugendliche damals. Wissen Sie, Kriege regen die Phantasie junger Männer an. Jugendliche sehen sich dabei allzu schnell als Helden. Sie vergessen, dass die gegnerischen Soldaten auch nur Menschen sind. Zugegeben, die Serben haben sich in Kosova nicht immer wie Menschen aufgeführt. Das lag nicht zuletzt am Regime von Milosevic, der seine Landsleute missbraucht und absichtlich Feindbilder geschaffen hatte. Doch das versteht ein Jugendlicher nicht. Er sieht nur den Feind, glaubt, ein militärischer Sieg löse alle Probleme.»


  «Wie steht er heute dazu?»


  «Er neigt dazu, den Krieg zu glorifizieren, begreift nicht, dass ein Mensch beim Töten innerlich selbst stirbt. Manchmal ist er der verletzte Junge, dessen Welt von einem Moment auf den andern zusammenbrach, dann wieder der Halbstarke, der glaubt, mit allem alleine fertig zu werden. Eigentlich ist er empfindsam; er versucht auf seine Art, die schmerzhaften Erlebnisse zu verarbeiten.»


  «Der Sozialarbeiter, der Dash 2001 besucht hat – wissen Sie wirklich nicht mehr über ihn?»


  «Das wurde ich bereits mehrmals gefragt. Ich kann mir nicht vorstellen, wer das gewesen sein könnte. Vielleicht hat Dash etwas verwechselt. Möglicherweise war es kein Sozialarbeiter, sondern ein besorgter Nachbar. Die Hilfe eines Sozialarbeiters hätte er sowieso nicht angenommen. Dash ist viel zu misstrauisch.»


  «Warum setzen Sie sich so für ihn ein?»


  Lange schwieg der Anwalt. Als er endlich weitersprach, klang seine Stimme belegt. «Vielleicht aus Schuldgefühl. Manchmal begreife ich nicht, warum mich das Schicksal rechtzeitig aus der Schusslinie genommen hat.»


  Regina starrte in die schwarze Nacht hinaus. Sie kannte diese Schuldgefühle, auch wenn sie weniger stark waren. Immer wieder betrachtete sie das sichere Nest, das sie sich hoch über dem Glatttal geschaffen hatte, und fragte sich, warum sie auf der Sonnenseite des Lebens gelandet war. Aber während sich Palushi für sein Glück bedankte, indem er Menschen verteidigte, die nicht zurechtkamen, sorgte sie dafür, dass seine Mandanten hinter Gitter kamen.


  «Danke für Ihre Offenheit», sagte sie.


  «Konnte ich Ihnen helfen?», fragte Palushi kaum hörbar. «Ich weiss es nicht. Ich muss mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Dieser Fall ist aussergewöhnlich kompliziert.»


  «Können Sie deshalb nicht schlafen?»


  «Unter anderem. Und Sie? Ich nehme auch nicht an, dass Sie immer um fünf Uhr morgens auf sind.»


  «Ich bin soeben nach Hause gekommen», erklärte Palushi. Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: «Ich habe das Gefühl, wenn ich nur lange genug suche, finde ich sie.»


  Regina verstand, dass er nicht mehr von Dash, sondern von Jasmin Meyer sprach.


  Seit ihrem Streit vor einigen Wochen klingelte Cavalli, wenn er zu ihr kam. Doch er wartete nie darauf, dass sie die Tür öffnete, sondern schloss gleich selbst auf. Als er um halb sieben in die Küche trat, trug er eine Zeitung in der Hand. Mit grimmigem Gesicht zeigte er ihr die Schlagzeile: «Kantonspolizistin in Swinger club verschwunden». Er zitierte einen Ausschnitt aus dem Artikel: «Wie die Staatsanwaltschaft mitteilte, wird ein Zusammenhang mit dem sogenannten ‹Metzger›, der bisher drei Frauen getötet hat, nicht ausgeschlossen.»


  «Die Staatsanwaltschaft?», stiess Regina hervor. Als sie Cavallis Blick sah, fragte sie fassungslos: «Du glaubst doch nicht, dass ich das war?»


  «Wer dann?»


  Regina starrte ihn entsetzt an.


  «Du hast die Pressemitteilung geschrieben, die gestern verschickt wurde», sagte Cavalli. «Du warst an der Medienkonferenz. Wir werden als Idioten dargestellt! Als inkompetente, überforderte … »


  «Das würde ich nie tun!», rief Regina. Ihre Hand zitterte so stark, dass der heisse Tee überschwappte. Rasch stellte sie die Tasse hin. Eine Welle von Übelkeit überkam sie. Auf einmal konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Die schlaflose Nacht hatte ihr den letzten Rest Selbstbeherrschung geraubt. Schluchzend liess sie sich auf den Boden gleiten.


  In zwei Schritten war Cavalli neben ihr. Er zog sie in seine Arme, überrascht über ihre heftige Reaktion. «Ich wollte damit nicht sagen, dass du in böser Absicht Informationen preisgegeben hast.»


  Regina weinte noch heftiger. Cavalli zog sie an sich. Sie presste das Gesicht an seine Schulter, als könnte sie darin verschwinden. Sanft streichelte er ihren Bauch.


  «Es ist wie ein Fluch», sagte Regina stockend. «Als würde uns ein Phantom Steine in den Weg legen. Ich weiss nie, was als nächstes passieren wird, oder warum es geschieht.»


  «Der Metzger ist das Phantom», entgegnete Cavalli.


  «Nein! Es ist … viel schlimmer.»


  «Die Medien haben ihre Informationen nicht von einem Phantom erhalten. Und wenn du es nicht warst, dann müssen wir uns überlegen, wer geplaudert haben könnte.»


  «Jeder!»


  «Nein, die Staatsanwaltschaft wird zitiert. Was ist mit Kevin Sutter? Er hat sich bereits bei der Gesichtsweichteil-Rekonstruktion eigenmächtig an die deutschen Kollegen gewandt.»


  «Das war nicht Kevin.»


  «Sondern?»


  Regina zuckte hilflos die Schultern. «Ich weiss überhaupt nichts mehr! Nichts ergibt einen Sinn.» Erneut flossen die Tränen. «Ich muss los, sonst komme ich zu spät zur Sitzung beider Oberstaatsanwaltschaft. Und was wir wegen Hahn machen, weiss ich auch noch nicht. Soll ich einen Haftbefehl ausstellen?»


  Cavalli wischte ihr mit einem Taschentuch die Tränen weg. «Ich fahre dich zum Florhof. So bleibt uns genügend Zeit, kurz im IRM vorbeizuschauen. Wenn Hahn nicht dort ist, überlegen wir, ob wir ihn zur Fahndung ausschreiben. Anschliessend werde ich den Journalisten kontaktieren, der diesen Artikel geschrieben hat.»


  «Journalisten verraten ihre Quellen nie.»


  «Wenn ich ihm ein Exklusivinterview anbiete, wird er mir sogar die Adresse und Handynummer des Informanten verraten.»


  «Du darfst keine Interviews geben! Die Infoabteilung wird dich lynchen!»


  «Lass das mein Problem sein.» Cavalli küsste sie auf die Nasenspitze. «Das war nicht fair von mir. Du hättest nie Informationen an die Medien durchsickern lassen. Irgendjemand versucht, dich inkompetent erscheinen zu lassen.»


  Regina schluckte. «Warum?»


  Cavalli betrachtete sie. «Vielleicht, weil er Angst vor dir hat?»


  Überwältigt schüttelte Regina den Kopf. «Wer sollte vor mir Angst haben?»


  Cavalli schwieg bedeutungsvoll.


  «Der Metzger?», flüsterte Regina.


  Cavalli half ihr auf, und sie eilte ins Bad, um die Tränenspuren auf ihrem Gesicht zu überdecken. In der Zwischenzeit bereitete Cavalli ihr ein Birchermüesli zu, das er in einen Plastikbehälter abfüllte und zusammen mit einem Stück Brot und einem Löffel in eine Tüte steckte. Eigentlich hatte er noch duschen wollen, doch er begnügte sich damit, das Hemd zu wechseln.


  Unterwegs sprach er die laufende Ermittlung nicht an. Stattdessen fragte er, ob Regina bereits über einen Namen für das Kind nachgedacht habe.


  Freude leuchtete in ihren Augen auf. «Nachgedacht schon, aber ich komme nicht weiter. Hast du irgendwelche Wünsche?»


  «Hauptsache, du nennst es nicht Bruno.»


  Sie lächelte. «Ehrlich gesagt, gefällt mir der Name genauso wenig wie dir.» Manchmal vergass sie fast, dass Cavalli so hiess, da er jedem verbot, ihn beim Vornamen zu nennen. Der Einzige, der sich nicht daran hielt, war Uwe Hahn, fiel ihr plötzlich auf. «Wie kam deine Mutter überhaupt auf die Idee, dich Bruno zu taufen?»


  Regina biss sich auf die Unterlippe, als sie sah, wie Cavalli das Lenkrad umklammerte. Seit über zwanzig Jahren hatte er keinen Kontakt mehr zu seiner Mutter, die ihn als Säugling bei seiner Grossmutter in den USA abgeliefert hatte, um ihn acht Jahre später ohne Vorwarnung wieder nach Frankreich zu holen.


  «Ihr Zuhälter hiess so», sagte Cavalli emotionslos. «Sie hat wohl gehofft, er würde sie heiraten, und wir gäben dann eine glückliche kleine Familie ab.»


  Schockiert starrte Regina ihn an. Cavalli überholte einen Linienbus, der in eine Haltestellenbucht einbog. Seine hohen Wangenknochen zeichneten sich nicht mehr so klar ab, bemerkte sie auf einmal, die braune Haut darüber wirkte glatter. Langsam schien er sich äusserlich von seiner Verletzung zu erholen. Sogar sein Haar war inzwischen so lang, dass es den Kragen berührte. Die kurzen Stoppeln hatten ihr nie gefallen, sie hatten ihn militärisch aussehen lassen.


  «Und deine Grossmutter? Wie heisst sie mit richtigem Namen?», fragte Regina. Cavalli nannte sie «Elisi», doch er hatte erklärt, das bedeute auf Tsalagi, der Sprache der Cherokee-Indianer, schlicht «Grossmutter».


  «June», antwortete Cavalli.


  Regina wiederholte den Namen leise. Der Klang gefiel ihr, doch mit diesem Namen täte sie einem Kind in der Schweiz keinen Gefallen. Cavalli stellte den Blinker und bog links zur Universität Irchel ab. Er fuhr an der Tiefgarage vorbei und hielt direkt vor dem Eingang zu den Obduktionsräumen, wo eine Ambulanz bereits die erste Leiche des Tages anlieferte. Als die Sanitäter die Bahre in den Vorraum schoben, folgte er ihnen. Fernando Thaddei nahm den Toten in Empfang, Formulare und Schreiber in der Hand. Sein Blick fiel auf Regina und Cavalli, die neben der Tür stehengeblieben waren.


  «Ich fürchte, ihr müsst aussen herum, um einen Besucherpass zu holen», sagte er.


  «Wir gehen gleich wieder», erklärte Cavalli. «Ich wollte nur wissen, ob Uwe Hahn schon eingetroffen ist.»


  Thaddei reichte den Sanitätern die Formulare und bat sie, alle Einstichstellen an der Leiche, die von ihnen stammten, zu kennzeichnen. Dann wandte er sich an Cavalli und Regina. Er winkte sie in den Obduktionsraum, wo niemand das Gespräch mithören konnte.


  «Ist es wahr?», fragte Thaddei leise, «habt ihr Uwe festgenommen?»


  «Nur befragt», erklärte Cavalli.


  «Aber das heisst, er steht unter Verdacht? Ich meine, er könnte der Metzger sein?» Die letzten Worte brachte Thaddei kaum über die Lippen. Mit zwei Fingern massierte er seinen schmalen Nasenrücken.


  «Jeder steht unter Verdacht», antwortete Cavalli.


  «Aber Uwe?»


  «Du hast die Leichen gesehen», sagte Cavalli, als erkläre das alles.


  Thaddei kaute auf der Innenseite seiner Wange herum. Er schien mit sich zu ringen.


  Cavalli erinnerte sich an Pileckis und Fahrnis Beobachtungen. Was wollte ihnen Thaddei über Hahn sagen? Und warum überlegte er es sich doch immer wieder anders?


  «Darf ich fragen, was ihr ohne Besucherpass in meinem Obduktionsraum zu suchen habt?», fragte Hahn kühl.


  Sofort widmete sich Thaddei wieder den beiden Sanitätern, die mit ausgefüllten Formularen auf ihn warteten.


  «Wo warst du gestern nacht?», fragte Cavalli.


  «Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht.» Hahn trat einen Schritt näher, damit Cavalli zu ihm hochsehen musste.


  «Ich muss dich enttäuschen», sagte Cavalli. «Das geht uns sehr wohl etwas an. Entweder du beantwortest meine Frage, oder wir klären das selbst ab, während du in einer Zelle wartest.» Er holte einen Notizblock hervor.


  «Du drohst mir?»


  «Nein, ich erkläre dir lediglich die Konsequenzen.»


  «Uwe», mischte sich Regina ein, «es tut mir wirklich leid. Ich muss jedem Hinweis nachgehen, es steht einfach zu viel auf dem Spiel.»


  «Ich war beim Vater meines zukünftigen Schwiegersohns», sagte Hahn, den Blick ausschliesslich auf Regina gerichtet. «Er ist Anwalt.» Er nannte ihr Namen und Adresse.


  «Danke», sagte sie leise.


  «Wenn ihr mich entschuldigen würdet, ich habe zu tun.» Er hielt ihnen die Tür auf.


  Cavalli hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Nach den weissen Blüten standen heute die Düfte mit grünfettigen Noten auf dem Programm. Walter Denoth erklärte, dass Mimose zu den bekanntesten zähle. Die Blume roch melonig, fast gurkig, erinnerte Cavalli aber überhaupt nicht an den Geruch, den er an Iris festgestellt hatte. Stattdessen kamen Bilder eines Schulausflugs hoch. In der zweiten Klasse war er zum Oconaluftee River gewandert, der gleich ans Reservat der Cherokees grenzte. Noch war der Smoky Mountain Nationalpark nicht von Besuchern überschwemmt gewesen wie später im Sommer, und sie hatten Picknickplatz und Feuerstelle ganz für sich gehabt. Seine Grossmutter hatte ihm einen Schnitz Wassermelone eingepackt, den ersten der Saison. Als Cavalli nun an der Mimose roch, spürte er den Saft der Melone auf der Zunge und hörte das Rascheln eines Salamanders, der im Gras verschwand. Er öffnete die Augen. Das weisse Labor holte ihn nach Dübendorf zurück. Grimmig schüttelte er den Kopf. Denoth schlug einen weiteren Termin in zwei Tagen vor.


  Auf der Fahrt zurück nach Zürich rief Cavalli den Journalisten an, der über Meyers Verschwinden berichtet hatte. Zu seinem Erstaunen weigerte sich dieser, seine Quelle zu verraten, obschon Cavalli ihn mit vertraulichen Informationen zu ködern versuchte. Zeugte sein Verhalten von Integrität, oder schwieg er, weil sein Informant über mehr Wissen verfügte als Cavalli?


  Als Cavalli die Treppe zum KV hochstieg, wappnete er sich gegen den Aufruhr, der ihn mit Bestimmtheit erwartete. Die Nachricht über Meyers Verschwinden hatte innert Kürze die Runde gemacht, die Reaktionen reichten von Entsetzen und Angst um die Kollegin bis zu verärgertem Kopfschütteln über ihre eigenmächtige Vorgehensweise. Auf Cavallis Schreibtisch lagen bereits mehr als ein Dutzend Notizzettel, und das Telefon klingelte, bevor er überhaupt die Jacke ausziehen konnte. Er nahm nicht ab, sondern suchte als erstes Fahrni auf, der mit blassem Gesicht eine Karte von Schwamendingen studierte. Ohne aufzusehen berichtete er, dass er die Frau gefunden habe, die im «Zeus» mit Meyer gesprochen hatte. Sie sei bereits unterwegs.


  Cavalli warf einen Blick auf die Karte. «Vermutest du sie in Schwamendingen?»


  Es war klar, dass er von Meyer sprach. Fahrni zeichnete mit dem Finger den Wald nach, der sich vom Irchel bis nach Stettbach zog. «Die Kollegen durchkämmen das Gebiet von Süden nach Norden. Das ist die kürzeste Verbindung zwischen Stettbach und der Tramstation Tierspital. Ich werde mir den Hausbesitzer der abgerissenen Liegenschaft noch einmal vorknöpfen, wenn du einverstanden bist.»


  Cavalli glaubte nicht, dass Fahrni mehr in Erfahrung bringen würde. Trotzdem nickte er. Ein Protokoll zu lesen löste nie dasselbe aus wie eine Begegnung mit einer Person. Möglicherweise würde Fahrni andere Schlüsse aus dem Gespräch ziehen.


  «Tobias?» Cavalli wartete, bis Fahrni aufsah. Das fast kindliche Strahlen, das seine Augen so unverwechselbar gemacht hatte, war verschwunden. Doch an dessen Stelle sah Cavalli weder Verzweiflung noch Hilflosigkeit, wie er es erwartet hatte. Der Blick, der auf ihm ruhte, konnte als entschlossen, wenn nicht gar als verbissen bezeichnet werden. Erleichtert atmete Cavalli aus.


  «Was?», fragte Fahrni.


  «Nichts. Hältst du mich auf dem laufenden?»


  Fahrni wandte sich wieder der Karte zu. Als Cavalli sich umdrehte, versuchte er, nicht auf Meyers leeren Bürostuhl zu schauen. Im Flur lief er Pilecki in die Arme, der berichtete, dass auf dem Ducatischlüssel keine Fingerabdrücke gefunden worden seien.


  «Wer hat ihn untersucht?», fragte Cavalli.


  «Häuptling!», rief Gurtner aus seinem Büro. «Thalmann will dich sehen. Sofort.»


  «Martin Angst», antwortete Pilecki.


  «Was?», entfuhr es Cavalli. «Warum? Ich habe ihn der KTA gegeben!»


  «Keine Ahnung.» Pilecki zuckte die Schultern. «Warum, ist das wichtig?»


  Cavallis Pager piepste. «Weil wir nicht wissen, woher der Metzger seine Informationen hat!»


  «Du verdächtigst Martin Angst?», fragte Pilecki ungläubig. «Ich verdächtige jeden!»


  «Hatte Palushi eigentlich Akteneinsicht?»


  Gurtner stapfte den Flur herunter. «Hug hat angerufen. Er will das Protokoll von Hahns Befragung. Und zwar sofort.»


  «Palushi hat nur Informationen über Dash und Bajram Selmani», beantwortete Cavalli Pileckis Frage. «Aber natürlich wissen wir nicht, ob Meyer den Fall mit ihm besprochen hat.»


  «Aber Martin Angst?» Pilecki steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, ohne sie anzuzünden.


  Gurtner hörte dem Austausch mit düsterer Miene zu. «Wenn wir schon dabei sind: Wo warst du Samstagnacht, Häuptling?»


  Cavalli und Pilecki verstummten.


  «Ich glaube, wir sind uns einig, dass Bambi nur mit einer Vertrauensperson mitgegangen wäre», fuhr Gurtner fort. «Ausserdem kannte dich Iris Weber auch. Sehr gut sogar. Wenn das kein Zufall ist! Und da wir schon bei Zufällen sind: In Georgien wurdest du wegen versuchten Mordes verhaftet, nicht wahr?»


  «Cavalli!» Hug eilte ihm entgegen. «Wir suchen dich seit einer halben Stunde! Die Infoabteilung will eine Stellungnahme zum Verdacht gegen Uwe Hahn, und Thalmann will mit dir die eingeleiteten Massnahmen besprechen. Der Kripochef will dich ebenfalls sprechen. Wo ist Frau Flint? Nimmt sie an der Konferenz heute nachmittag teil?» Er verstummte, als er die angespannte Stimmung bemerkte.


  Die Wände des engen Flurs schienen Cavalli von beiden Seiten her zu erdrücken. Tageslicht drang nur spärlich aus den wenigen Büros, deren Türen offenstanden. An der Decke flackerte eine Leuchtstoffröhre, die längst hätte ausgewechselt werden müssen. Zwei Kollegen vom KV 1 drängten an ihnen vorbei, in einer Zelle fluchte ein Beschuldigter, der auf den Transportdienst wartete. Erneut piepste Cavallis Pager, während in seinem Büro ständig das Telefon klingelte.


  Die Lifttür ging auf, und eine rothaarige Frau trat aus dem Aufzug. Zögernd sah sie sich um. Dankbar, einen Vorwand zu haben, löste sich Cavalli aus der Gruppe und steuerte auf sie zu.


  «Sind Sie Sonja …?»


  «Frei. Ja, ich habe einen Termin bei Herrn Fahrni.»


  Cavalli blickte ihr über die Schulter, doch der Lift war leer. Normalerweise wurden Personen begleitet, die herbestellt worden waren. Offenbar herrschte am Eingang auch Verwirrung.


  «Folgen Sie mir.» Er zeigte ihr den Weg zu Fahrnis Büro. «Vergiss Thalmann nicht!», rief ihm Hug nach.


  Cavalli klopfte und stiess die Tür auf. «Fahrni? Frau Frei.» Cavalli wartete, bis Fahrni aufgestanden war, dann schloss er die Tür und schlich ungesehen zum Treppenhaus. Einen Stock tiefer klopfte er beim Wissenschaftlichen Dienst und verlangte Martin Angst. Er wurde in ein Büro geführt, das mit Schachteln und Kisten vollgestellt war.


  «Ziehst du um?», fragte er.


  «Guten Morgen», sagte Angst. «Nein, das ist alles sichergestelltes Material. Wir brauchen dringend mehr Lagerraum.»


  Cavalli sah sich um. Die Möbel waren funktional, nur wenige persönliche Gegenstände deuteten auf Martin Angsts Privatleben hin. Ein Foto auf dem Schreibtisch zeigte eine junge Frau mit herzförmigem Gesicht und kinnlangem Haar.


  «Deine Frau?»


  Martin Angst zögerte. «Freundin.»


  Cavalli betrachtete das Bild näher. Auf dem Arm hielt die Frau eine Katze.


  «Unser Kater», sagte Angst. «Eigentlich Veras, doch mich akzeptiert er inzwischen auch.»


  «Habt ihr Heiratspläne?»


  Martin Angst kratzte sich am Kopf. «Warum interessiert dich das?»


  Cavalli machte eine nichtssagende Kopfbewegung.


  «Geht es um Veras Bewerbung?», fragte Angst. «Bewerbung?»


  «Sie hat sich um ein Praktikum bei euch beworben.»


  «Bei uns? Du meinst, bei der Kapo? Oder dem KV?»


  «Beim KV.»


  «Sie ist Polizistin?»


  «Stationierte, in Bülach. Aber sie träumt seit der Polizeischule von einer Stelle beim KV.»


  «Habt ihr euch im Dienst kennengelernt?», fragte Cavalli. «Ja, an einer 1.-Mai-Demo.»


  «Wohnt ihr zusammen?»


  «Wenn das ein Bewerbungsgespräch sein soll, schlage ich vor, du redest mit ihr, nicht mit mir. Oder willst du bei mir eine Referenz einholen?»


  «Was unternehmt ihr in eurer Freizeit?»


  «Was sollen diese Fragen?» Als Cavalli nicht antwortete, zuckte Angst mit den Schultern, den Blick aufs Foto geheftet. «Wir haben Fahrradtouren unternommen, gingen ab und zu wandern, im Winter fuhren wir Ski. Vera spielt Querflöte, in der Korpsmusik übrigens, und lud oft Freunde ein. Was man eben so macht. Viel gemeinsame Zeit blieb uns nicht, da wir beide unregelmässig arbeiten. Aber warum interessiert dich das?»


  «Du sprichst in der Vergangenheitsform», stellte Cavalli fest. Angst sah zu Boden. «Im Moment unternehmen wir gar nichts zusammen. Das ist es doch, was du hören willst?»


  «Warum nicht?»


  «Ich schulde dir keine Erklärung.»


  «Möchtest du auf eine offizielle Vorladung warten?»


  Martin Angst verschränkte die Arme vor seinem breiten Körper. «Es läuft nicht so gut.»


  «Das heisst?», fragte Cavalli, ebenfalls die Position ändernd, damit er das Gesicht von Angst sah.


  «Beziehungskrise! Wie das halt manchmal so geht.» «Warum?»


  «Wir stehen nicht am gleichen Punkt im Leben», erklärte Angst widerwillig. «Ich möchte eine Familie, Vera hingegen … sie ist noch nicht so weit.»


  «Was hast du am letzten Wochenende gemacht?»


  «Vera hatte Nachtdienst. Und ich habe … »


  «Ja?»


  Er zögerte erneut. «Ich habe Veras iPhone installiert. Alleine. Aber das lässt sich im Internet überprüfen. Das ist es doch, was du wissen willst?»


  «Hält es, was es verspricht?»


  «Das iPhone?» Verwirrt fuhr sich Angst durch das dichte, braune Haar. «Mit dem Synchronisieren der Mails hatte ich einige Probleme. Und dass der Kalender keine Wochenübersicht hat, stört mich. Aber sonst bin ich ganz zufrieden. Warum? Kaufst du dir auch eines?»


  «Wo wohnst du eigentlich?»


  «Kann ich dir einen Kaffee anbieten? Langsam könnte ich eine Tasse vertragen.»


  Cavalli lehnte ab. Angst verlagerte das Gewicht unschlüssig von einem Bein aufs andere, offensichtlich wollte er Cavalli nicht allein in seinem Büro lassen. Doch schliesslich ging er zur Tür. Auf dem Flur wechselte er mit jemandem einige Worte, ehe seine Schritte verhallten. Cavalli betrachtete die bunten Ordner auf dem Regal, das sich der Wand entlang bis zur Decke erstreckte. Der Kriminaltechniker schien keinen Wert auf eine bestimmte Farbordnung zu legen. Überhaupt bedeutete ihm Ordnung offenbar wenig, dachte Cavalli, zumindest dem äusseren Anschein nach. Der Besuchertisch war übersät mit technischem Material und Akten. Auf dem Schreibtisch lagen Stapel von Computerausdrucken voller Tabellen und Berechnungen, dazwischen ragte ein dreiteiliges Pendel hervor, das Cavalli mit einem Fingerstoss in Bewegung setzte.


  «Der Ablauf ist so komplex, dass er höchstens 15 bis 18 Sekunden im voraus berechnet werden kann», sagte Angst in der Tür. «Wenn wir nicht einmal wissen, wie sich drei Stäbe und drei Kugellager verhalten, wie wollen wir Menschen verstehen?» Er nahm einen Schluck Kaffee. Auf seiner Tasse war eine Katze mit Kussmund abgebildet.


  «Bist du deshalb Kriminaltechniker geworden?», fragte Cavalli.


  «Ich bin Physiker», erklärte Angst. «Physik reizt mich, weil sie versucht, die Welt mathematisch zu erfassen.»


  «Menschen sind auch berechenbar», entgegnete Cavalli.


  «Bis zu einem gewissen Grad. Doch wissen wir wirklich, wie es tief drinnen aussieht? Wozu ein Mensch in einer Extremsituation fähig ist?» Angst stellte seine Tasse hin, den Blick auf das Pendel gerichtet. «Wenn meine Arbeit so wie deine darin bestehen würde, in der menschlichen Seele zu graben, würde ich niemandem mehr über den Weg trauen. Aber genau deshalb bist du hier, nicht wahr?»


  «Warum hast du den Schlüssel selbst untersucht?», kam Cavalli zur Sache.


  «Ich habe genug von diesen absurden Kompetenzstreitigkeiten. Wenn wir nicht mit vereinten Kräften an der Aufklärung eines Falles arbeiten, profitiert letztlich der Täter. Ich bin mit dem Spurenmaterial des Metzgerfalls vertraut. Ich kann die Ergebnisse besser einordnen. Wenn nun die KTA einen Teil des Materials auswertet, verdoppeln sich die Formalitäten. Am Schluss übersehen wir etwas, weil keiner den Überblick hat.»


  «Ich könnte daraus ableiten, dass du die Kontrolle über die Spuren behalten willst», hielt ihm Cavalli vor.


  «Das könntest du. Aber mit dieser Unsicherheit musst du leben. Sonst hättest du Naturwissenschafter werden müssen.»


  «Hast du ein Alibi für Samstagnacht?»


  Mit dem Daumen fuhr Angst über den Kussmund auf der Katzentasse. «Nein, ich war alleine. Vera hatte wie gesagt Nachtschicht. Wenn du meinen Computer untersuchen lässt, wirst du feststellen, dass ich mich gegen elf Uhr ausloggte.» Er sah auf. «Fragst du jeden Beteiligten? Oder verdächtigst du mich im besonderen?»


  Cavalli antwortete nicht.


  «Uwe Hahn, jetzt ich, wer steht als nächster auf deiner Liste? Heinz Gurtner?», murmelte Angst. Fast wehmütig schüttelte er den Kopf. «Dieser Fall wird tiefe Narben hinterlassen.»Tiefe Narben, sinnierte Cavalli eine halbe Stunde später. War es falsch, davon auszugehen, dass auch der Täter tief verletzt worden war? Vereinfachte er mit dieser Annahme das komplexe Wesen eines Menschen? Versuchte er, dem Unfassbaren so den Schrecken zu nehmen? Langsam fuhr Cavalli in Richtung IRM. Ein Kastenwagen stand auf dem Polizeiparkplatz, so dass Cavalli seinen Volvo auf den Parkplatz des Dienstarztes stellte. Hahn würde den Wagen erkennen, wenn er aus dem Fenster sah, doch das war Cavalli egal. Er schlug die Autotür hinter sich zu und marschierte zum Kiesweg, der vom IRM zum Tierspital führte. Deutete die Tatsache, dass Iris Webers Leiche so nahe beim IRM gefunden worden war, auf Hahn als Täter hin? Oder eben gerade nicht? Wollte ihn jemand belasten? Ein Kollege des Rechtsmediziners? Vielleicht hatte der Metzger keine Beziehung zum IRM, sondern wollte es lediglich so aussehen lassen, als arbeite er dort. Auf der Brücke blieb Cavalli stehen und starrte ins Wasser. Sein Atem bildete eine Wolke vor dem Mund, doch Eiskristalle entdeckte er entlang des Bachrands keine. Drei Wasserleichen, wenn er die Thunerseeleiche mitzählte. Zufall? Eine absichtlich gelegte Spur oder ein ernstzunehmendes Indiz?


  Mit beiden Händen stiess sich Cavalli vom morschen Brückengeländer ab. Er folgte dem Kiesweg ein Stück weiter zum Teich, wo er plötzlich etwas Helles aufblitzen sah. Neugierig betrat er den Holzsteg. Hinter dem Schilf entdeckte er Pal Palushi, der auf einer Bank am Wasserrand sass. Der Anwalt stand nicht auf, als Cavalli näher kam, sondern klappte den Kragen seines Kaschmirmantels hoch.


  Cavalli setzte sich neben ihn. Zumindest äusserlich konnte er sich keinen grösseren Gegensatz zu Meyer vorstellen. Doch dann dachte er daran, wie Palushi in Motorradkluft aussah, und ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte seine Lippen. Der Anwalt warf ihm einen irritierten Blick zu. Hinter ihm landete ein Spatz auf dem Ast einer Lärche, ansonsten bewegte sich nichts. Im trüben Wasser waren keine Fische zu sehen.


  Nach fünf endlosen Minuten brach Palushi das Schweigen. «Sie verdächtigen Doktor Hahn, nicht wahr?»


  Cavalli überlegte, was er antworten durfte.


  «Vielleicht besitzt Doktor Hahn ein Ferienhaus», sagte Palushi leise. «Das wäre ein gutes Versteck.»


  «Ich fürchte nicht.»


  «Kein Chalet in den Bergen?»


  Cavalli schüttelte den Kopf.


  Sie verfielen wieder in Schweigen. Warum, fragte sich Cavalli erneut, war Meyer mitgegangen? Sie war von Natur aus misstrauisch. Kannte sie ihren Entführer wirklich? Oder hatte dieser sie mit einem Hinweis geködert, dem sie unbedingt nachgehen wollte? Er spann den Faden weiter. Wenn der Täter nichts mit dem IRM zu tun hatte, wollte sie dort vielleicht lediglich Informationen überprüfen. Hätte sie dann aber nicht Verdacht geschöpft? Nicht, wenn die Informationen so viel Sinn ergaben, dass Meyer keine Sekunde an der Identität des Metzgers gezweifelt hätte.


  «Dieser Teich sieht jenem in Schwamendingen zum Verwechseln ähnlich», stellte Palushi fest. «Kennen Sie weitere solche Teiche?»


  Plötzlich begriff Cavalli, dass Palushi vor dem Metzger am richtigen Gewässer sein wollte. Für den Fall, dass Jasmin Meyer noch lebte, ehe sie im Wasser verschwand. Fast stieg Mitleid in ihm auf, doch eine innere Stimme warnte ihn, dass der Metzger genau auf diese Weise von sich ablenken würde.


  Müde fuhr Martin Angst seinen Computer herunter. Obwohl er den KV-Sachbearbeitern mündlich die Ergebnisse der Spurenauswertung mitgeteilt hatte, war er erst jetzt dazu gekommen, den ersten Bericht zu schreiben. Zwei weitere musste er morgen vormittag fertigstellen. Er schob die Laborberichte in ein Mäppchen und legte dieses ins Fach, das mit «Dringend» beschriftet war.


  Er hatte die Folgen der Trennung unterschätzt. Bereits im Sommer waren Vera und er zum Schluss gekommen, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte. Sie hatten beschlossen, dass Martin eine eigene Wohnung suchen würde. Immer wieder hatte ihm Vera versichert, dass er sich Zeit lassen könne. Als er im Herbst immer noch keinen Besichtigungstermin vereinbart hatte, wurde sie jedoch ungeduldig. Obwohl sich seine Gefühle für Vera seit ihrer Affäre mit einem ehemaligen Arbeitskollegen verändert hatten, bereitete es ihm Mühe loszulassen. Ob er tatsächlich Vera oder nur seinen gewohnten Alltag vermissen würde, konnte er nicht abschätzen. Doch die Vorstellung, alleine zu wohnen, betrübte ihn. Deshalb hatte er immer neue Ausreden erfunden, um keine Wohnung ernsthaft in Betracht ziehen zu müssen. Schliesslich hatte ihm Vera ein Ultimatum gestellt. Bis Weihnachten musste er einen Mietvertrag unterschrieben haben.


  Die Drei-Zimmer-Wohnung, die er gefunden hatte, lag in Baden. Die Mieter waren vor zwei Monaten ausgezogen, er hätte also sofort einziehen können. Jeden Morgen nahm er sich vor, seine Sachen zu packen. Jeden Abend hingen seine Kleider noch in Veras Schrank. Er erklärte ihr, dass ihn der Metzger-Fall zu stark absorbiere. Behauptete, er könne nicht umziehen, ohne sich zuerst zusätzliche Möbel anzuschaffen. Nur ein Bett und ein Küchentisch standen in seinem neuen Zuhause. Alles andere hatte er ins Brockenhaus gebracht, als er vor sechs Jahren mit Vera zusammengezogen war. Am kommenden Wochenende wollte sie mit ihm in die Ikea fahren, doch bereits suchte er nach Ausreden, warum er den Termin verschieben müsse.


  Aus seiner Brieftasche klaubte Martin Angst den Schlüssel seiner neuen Wohnung. Er hielt ihn ans Licht und prüfte die Beschaffenheit der Oberfläche. Er kam sich vor wie ein Wahrsager, der anhand eines Gegenstandes die Zukunft vorauszusagen versuchte. Würde er in Baden glücklich werden? Die Familie gründen, von der er träumte? Oder würde er auch diesen Schlüssel irgendwann mit einem Gefühl des Versagens abgeben?
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  Jasmin Meyer versuchte, sich so zu drehen, dass sie die Schlafzimmertür im Blickfeld hatte. Doch so sehr sie sich auch verrenkte, sie schaffte es nicht. Die Geräusche aus der Autogarage, die sich unterhalb der Wohnung befand, waren verstummt. Den ganzen Tag hatte sie damit verbracht, den Mechanikern bei der Arbeit zuzuhören. Stimmen vernahm sie zwar keine, doch anhand der Motorengeräusche ahnte sie, was gerade repariert wurde. Am Morgen war sie überzeugt gewesen, dass es sich um eine BMW-Garage handelte, doch im Laufe des Nachmittags glaubte sie immer wieder, das typische Knarren einer defekten Audi-Vorderachse zu erkennen. Die Vierlenkerachse einiger Modelle der Baujahre 2002 bis 2005 hatte viel Lob für die Fahrdynamik bekommen, doch sie war extrem reparaturanfällig. Die Traggelenke fielen immer wieder aus. Beim Einfedern entstand dann ein furchtbares Geräusch.


  Vielleicht bildete sie sich das Knarren nur ein, weil sie sich auf jede Ablenkung stürzte. Konzentrierte sie sich auf die Motorengeräusche, so konnte sie ihre Panik im Zaum halten. Kaum blendete sie die äusseren Eindrücke aus, wurde sie von Angst überwältigt. Sie hatte jedoch beschlossen, dass für diese kein Platz war. Wenn sie lebend aus dieser Wohnung kommen wollte, brauchte sie all ihre Energie, um durchzuhalten. Ihr war klar, dass sie nur eine einzige Chance haben würde. Diese musste sie erkennen und nutzen. Sie würde sein Vertrauen gewinnen müssen, Schritt für Schritt, bis er ihr so viel Freiheit zugestand, dass sie fliehen konnte.


  Das Schwierigste war, den Versuchungen zu widerstehen. Nicht zu schreien, wenn er das Klebeband entfernte. Ihn nicht zu schlagen, wenn er ihr die Hand losband. Sie brauchte beide Hände und beide Füsse, um ihm zu entkommen. Ihn unnötig zu ärgern, konnte sie in Lebensgefahr bringen. Immer wieder fragte sie sich, was sich bei Iris Weber, Camille Sommerhalder und Valeria Leuthard abgespielt hatte. Camille Sommerhalder war am längsten verschwunden gewesen. Hiess das, dass er sie auch am längsten in seiner Gewalt gehabt hatte? Was war mit Valeria Leuthard geschehen? Warum hatte er sie sofort getötet? Meyer vermutete, dass etwas schiefgelaufen war, doch sie begriff noch nicht, was er von den Frauen erwartet hatte. Was er von ihr erwartete. Er behauptete, er suche Liebe. Doch das erschien ihr so absurd, dass sie nach anderen Erklärungen für sein Verhalten suchte. Er war ein erwachsener, intelligenter Mann. Wie konnte er glauben, Liebe erzwingen zu können? Nichts an seinem Verhalten deutete darauf hin, dass er geistig oder psychisch krank war.


  Meyer schloss kurz die Augen. Nicht krank? Warum lag sie dann da, an ein Bett gefesselt, den Mund mit Papiertüchern gestopft? Sie war wohl auch nicht ganz dicht, wenn sie ihn immer noch als normalen Menschen betrachtete. Irgendwie schaffte sie es nicht, ihr altes Bild von ihm zu löschen, es mit einem neuen zu ersetzen. War sie zu feige? Fürchtete sie, die Kontrolle über sich zu verlieren, wenn sie sich eingestand, dass sie einem Monster in die Falle getappt war? Schon das Wort schnürte ihr die Kehle zu. Sie konzentrierte sich darauf, tief durch die Nase einzuatmen, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Sie hatte nicht mehr richtig geweint, seit Bernie sie in den Keller gesperrt und dort vergessen hatte. Damals war sie acht Jahre alt gewesen, und ihre Brüder hätten auf sie aufpassen sollen, während ihre Mutter arbeitete. Viel lieber wollten sie jedoch Fussball spielen, und dabei konnten sie keine kleine Schwester brauchen. Kurzerhand schleppte Bernie sie in den dunklen Keller und schloss ab. Später gab er zu, dass er sie nicht bis in die Nacht hatte dort lassen wollen. Er hatte sie einfach vergessen.


  Die Scheinwerfer eines Fahrzeugs zeichneten einen Streifen an die Wand und erhellten das Zimmer vorübergehend. Meyers Augen hatten sich schon so an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie blinzeln musste. Da die Dämmerung um diese Jahreszeit früh einsetzte, konnte sie nicht abschätzen, wie spät es war. Der Verkehrslärm hatte abgenommen, in der Garage unter ihr war es still. Wo blieb er? Arbeitete er so lange, oder vergnügte er sich irgendwo, während sie sehnlich auf einen Schluck Wasser wartete? Wütend versuchte sie, ihre trockene Zunge zu bewegen. Plötzlich blitzte ein neuer Gedanke auf: War man ihm auf die Spur gekommen? Sass er in einer Zelle und weigerte sich, ihren Aufenthaltsort zu verraten? Kurze Zeit setzte ihr Verstand aus, und sie strampelte heftig mit Armen und Beinen. Sofort fiel ihr ein, dass er die Spuren auf ihrer Haut bemerken würde. Sie zwang sich, still zu liegen, bis ihr Puls sich wieder beruhigt hatte. Erneut wurde ihr bewusst, dass ihre Selbstbeherrschung darüber entscheiden würde, ob sie eine Chance hatte, diesen Albtraum zu überleben.


  Unter ihr fiel eine Tür zu, dann hörte Meyer Schritte. Ein Schlüssel drehte sich zweimal im Schloss, ein Lichtstreifen erschien im Türspalt. Mit klopfendem Herzen starrte sie an die Decke. Nur Sekunden später wurde die Tür aufgestossen, und Licht durchflutete das Zimmer. In zwei Schritten kniete er neben dem Bett und legte ihr eine kalte Hand an die Wange.


  «Jasmin!», stöhnte er. «Mein Gott, habe ich mich nach dir gesehnt.» Hastig streifte er die Schuhe ab und legte sich neben sie. Seinen Kopf bettete er auf ihren ausgestreckten Arm, die Hand legte er auf ihren Bauch. Ein Schauer durchfuhr seinen Körper.


  Sie versuchte, ihren rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen, stellte sich vor, sie würde langsam ihre Kampfsportbewegungen ausführen. Doch als Bartstoppeln ihren Hals kitzelten, fielen die Phantasiebilder in sich zusammen.


  «Entschuldige, dass ich schon wieder so spät komme», flüsterte er. «Immer noch ist die Hölle los. Vermutlich wird das noch einige Wochen so weitergehen. Aber das muss uns jetzt nicht kümmern. Du hast bestimmt Hunger. Möchtest du dich zu mir in die Küche setzen, während ich koche?»


  Sie nickte. Je besser sie die Umgebung kannte, desto sicherer würde sie sich bewegen, wenn sie ihre Fesseln loswürde. Sie machte sich keine Illusionen, dass er sie nun einfach losbände und in die Küche spazieren liesse. Doch die Sorgfalt, mit der er zuerst ihre linke Hand löste, um sie gleich wieder hinter ihrem Rücken mit Handschellen an die rechte zu fesseln, bevor er auch ihre Füsse zusammenband, überraschte sie dennoch. Mit winzig kleinen Schritten schlurfte sie zur Tür. Schon nach wenigen Metern war ihr so schwindlig, dass sie hingefallen wäre, wenn er sie nicht gestützt hätte.


  «In Zukunft werde ich versuchen, über Mittag herzukommen», versprach er, «damit du nicht den ganzen Tag liegen musst. Ich weiss, dass du viel Bewegung gewohnt bist. Im Moment muss ich einfach aufpassen, verstehst du?» Langsam führte er sie in den Flur. «Möchtest du zuerst auf die Toilette?»


  Sie zögerte. Alles war besser als der Nachttopf, den er ihr jeweils unterschob. Immerhin durfte sie ihre Hose selber herunterziehen, und zwar unter der Decke. Im Badezimmer konnte sie sich nicht verstecken. Sie war nicht prüde, doch sie wusste nicht, was der Anblick einer nackten Frau in ihm auslöste. Irgendetwas musste in ihm einen Kurzschluss verursachen, sonst hätte er niemals drei Menschen getötet. Auch wenn er kaum sexuell interessiert schien, traute sie ihm nicht.


  Wie immer erriet er ihre Gedanken sofort. «Ich lasse dich allein, keine Sorge. Schau, ich habe Vorkehrungen getroffen.» Er zeigte auf einen Handgriff neben dem WC, an dem ein Paar Handschellen hing. Bevor er ihre löste, befestigte er ihren rechten Arm am Griff. Die Füsse klebte er am Sockel der WC-Schüssel fest. «Etwas aufwendig, aber wir wollen keine unnötigen Risiken eingehen, nicht wahr? Wenn du schon hier bist, stell ich dir gleich ein Becken mit Warmwasser hin, dann kannst du dich waschen, in Ordnung? Geht das mit der linken Hand?»


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern küsste sie auf die Stirn und verliess das Bad, jedoch ohne die Tür hinter sich zu schliessen. Umständlich begann Meyer, ihre Hose aufzuknöpfen. Aus der Küche hörte sie das Klappern von Pfannen, dann die Kühlschranktür. Er summte vor sich hin, während er Lebensmittel aus einer Tüte nahm.


  Rasch zog sie die Hose runter und setzte sich aufs Klo. Sie staunte, dass sie überhaupt genügend Flüssigkeit im Körper hatte, um Wasser zu lösen, und nahm sich vor, so viel wie möglich zu trinken, wenn sie Gelegenheit dazu hatte. Auch auf die Gefahr hin, dass sie das Bett nässte. Ohne genügend Wasser hätte sie bald keine Kraft mehr.


  Nachdem sie sich gewaschen hatte, wartete sie, bis er zurückkam. Er liess sich Zeit. Der Duft von gebratenen Zwiebeln stieg ihr in die Nase, und ihr Magen knurrte trotz des fehlenden Appetits. Als sie glaubte, nächstens von der WC-Brille zu kippen, kehrte er endlich zurück.


  «Fertig?», fragte er. Ihr Magenknurren entlockte ihm ein glückliches Glucksen. «Dann bitte ich dich zu Tisch.»


  Er fütterte sie mit Geschnetzeltem und Bratkartoffeln, bis sie zu platzen glaubte. Nach zwölf Stunden ohne Nahrung protestierte ihr Magen schmerzhaft. Doch sie schluckte alles, sogar das Tiramisu, das er mitgebracht hatte. Dazwischen leerte sie zwei Gläser Wasser.


  Über einer Tasse Kaffee erzählte er ihr anschliessend von seinem Tag. Sie hätten ein ganz normales Paar sein können, durchfuhr es sie. Nur, dass ihr das Reden untersagt war. Dass er ihren Mund nach dem Essen nicht zuklebte, war immerhin ein Fort-schritt. Sie würde es schaffen, dachte sie. Sie würde hier rauskommen.


  Ihr Blick fiel auf eine Büroklammer, die unter einer Zeitung hervorschaute. Ganz langsam schob sie die freie Hand über den Tisch. Immer wieder legte sie Pausen ein, bis sie mit einem Finger die Klammer berührte. Als er aufstand, um Kaffee nachzuschenken, steckte sie die Büroklammer in den Mund. Vielleicht würde sie sie als Waffe einsetzen können. So lange würde sie sie unter der Zunge aufbewahren. Das Risiko, daran zu ersticken, nahm sie in Kauf. Einige Tage, schlimmstenfalls Wochen, und er würde ihr so weit vertrauen, dass sie die Waffe einsetzen könnte. Sie begann, nach weiteren Waffen Ausschau zu halten. Alles war besser, als an die Tage zu denken, die ihr bevorstanden.
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  Regina stiess sich mit beiden Beinen von der Wand ab und streckte sich. Sie spürte das Wasser, das an ihr vorbeiströmte, hörte die dumpfen Geräusche der anderen Schwimmer. Ein Gefühl von Leichtigkeit erfasste sie, und sie fragte sich, ob sich das Ungeborene im Fruchtwasser ähnlich fühlte. Nicht nur ihr Körper war leichter, auch die Sorgen, die sie fast erdrückten, fielen von ihr ab. Beim Schwimmen konnte sie über den Metzgerfall nachdenken, ohne sich gleich in ein Nervenbündel zu verwandeln.


  Sieben Tage war Jasmin Meyer nun verschwunden. Uwe Hahn war rund um die Uhr observiert worden, genauso Pal Palushi. Martin Angst ebenfalls beobachten zu lassen, war Regina zu weit gegangen. Doch nun zweifelte sie daran, ob sie richtig entschieden hatte. Die Überprüfung seines Computers hatte bestätigt, dass in der fraglichen Nacht bis 23 Uhr ein iPhone eingerichtet worden war. Dass Martin Angst an der Tastatur gesessen hatte, war dadurch jedoch nicht bewiesen. Doch genauso wenig hatten alle andern involvierten Kriminaltechniker ein wasserdichtes Alibi. Zu Recht hatte Cavalli festgestellt, dass jeder, der am Fall beteiligt war, verdächtig sei.


  Die ganze Woche hatte Cavalli kaum ein Auge zugetan. Von allen Seiten hagelte es Kritik. Körperlich verkraftete er die Spannungen besser, als sie es erwartet hatte. Wenn er handeln konnte, hatte er ein Ventil, um Druck abzulassen. Deshalb stand er pausenlos im Einsatz. Aber sie wusste, dass er keine Kraftreserven besass. Sie mussten Meyer finden, bevor er zusammenbrach. Lebend finden, korrigierte sie sich in Gedanken. Denn wenn Meyer tot war, würde alles um sie herum zusammenbrechen, nicht nur Cavalli. Die ganze Abteilung Kapitalverbrechen hielt kollektiv den Atem an, Hug, Thalmann, der Kripochef und der Kommandant eingeschlossen. Sie standen unter dem Dauerbeschuss der Medien, die laufend Informationen verbreiteten, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Doch wie alles in diesem Fall blieb auch das Leck unentdeckt.


  Regina drehte sich auf den Rücken, um eine weitere Länge in Angriff zu nehmen. Das Wasser bedeckte ihren gewölbten Bauch bereits nicht mehr. Dafür ihre Nase, stellte sie fest, als ein geübter Schwimmer sie überholte und eine Welle über ihr Gesicht schwappte. Ein regnerischer Sonntag war kein geeigneter Tag, ein Hallenbad aufzusuchen.


  Heute war nicht irgendein Sonntag, sondern Totensonntag, hatte Cavalli als erstes festgestellt, als sich Regina am Morgen zu ihm an den Küchentisch gesetzt hatte. Da sie nicht religiös war, musste sie eine Weile überlegen, bis ihr die Bedeutung des Totensonntags wieder klar war. Im Kirchenkalender schloss der Totensonntag das Jahr ab, bevor der erste Advent den Neubeginn symbolisierte. Heute wurde der Verstorbenen der letzten zwölf Monate gedacht. Eigentlich müsste das ganze Kapitalverbrechen den Tag mit einer Gedenkfeier beginnen, hatte Cavalli zynisch festgestellt.


  Regina gefiel die Bezeichnung «Ewigkeitssonntag» besser, da der Begriff die Hoffnung beinhaltete, dass Leben und Tod aus mehr bestanden als aus den Facetten, die sie zu sehen bekamen.


  Die Gedanken über das Leben und den Tod führten sie unweigerlich zu Dash. Sie hatte seine Liedtexte so oft gelesen, dass sie die Übersetzung beinahe auswendig kannte.


  JETZT SIND WIR AUF DEM SCHLACHTFELD.


  ICH HABE MIR GESCHWOREN,


  DASS ICH KEINE ANGST MEHR RIECHEN WERDE.


  «Schlachtfeld» war eine gute Bezeichnung für den Metzger-Fall. Längst schien es nicht mehr einzig darum zu gehen, den Mörder zu fassen. Regina kam es vor, als würde Krieg geführt. Hofer hatte ihr formaljuristische Fehler vorgeworfen und in Aussicht gestellt, ihr den Fall zu entziehen, wenn sie nicht bald Resultate vorwies. Regina konnte seine Anschuldigungen nicht nachvollziehen, zumindest nicht aus juristischer Sicht. Erneut war es Max Landolt gewesen, der sich für sie eingesetzt hatte. Sein Vertrauen in sie stärkte Reginas Entschlossenheit, Hofer die Stirn zu bieten.


  Langsam wurden ihre Arme müde. Sie beschloss, noch zwei Längen weiterzuschwimmen, bevor sie Schluss machte.


  DER GERUCH VON MUNITION UND BLUT


  HAT UNS NIE GEÄNGSTIGT.


  WIR MARSCHIEREN, KÄMPFEN, RÄCHEN UNS.


  VIELE VON UNS ZIEHEN LOS,


  NUR WENIGE KEHREN ZURÜCK.


  SCHON WIEDER MACHEN WIR UNS AUF DEN WEG,


  DER ZEITPUNKT IST GEKOMMEN.


  HEUTE WERDE ICH VON EINER KUGEL GETROFFEN.


  VERWUNDET, HALBTOT, SCHLÄGT ES MICH ZU BODEN.


  ICH KRIECHE, MÖCHTE MICH NOCH NICHT


  VON MEINEN FREUNDEN TRENNEN.


  DIE FREUNDE MÖCHTEN MIR HELFEN,


  ABER JEDE HILFE KOMMT ZU SPÄT.


  Der letzte Satz verfolgte Regina. Als sie mühsam aus dem Wasser stieg, von der Schwerkraft überrumpelt, gingen ihr die


  Worte im Kopf herum. Zu spät. Zu spät. Jede Hilfe kommt zu spät. Für Meyer? Für Dash? Wer sollte ihm helfen? Wobei? Pal Palushi stocherte mit der Gabel in den Nudeln auf seinem Teller. Als Regina das eingefallene Gesicht des Anwalts sah, schämte sie sich für ihren Appetit. Schwimmen machte sie immer hungrig, daran änderten auch die widrigen Umstände nichts. Deshalb hatte sie Palushi gebeten, sie im «Mishio» zu treffen, einem asiatischen Restaurant am Bahnhof Stadelhofen. Sie hoffte, er könne weitere Fragen über Dash und Bajram Selmani beantworten.


  «Warum besingt Dash einen Krieg, den er nicht erlebt hat?», begann sie.


  «Wie bereits gesagt», antwortete Palushi, «glorifiziert er die Heldentaten seines Volkes. Es ist nicht immer ganz einfach, in der Schweiz Albaner zu sein. Sich in Phantasien zu flüchten, kann helfen, mit Minderwertigkeitsgefühlen zurechtzukommen.»


  «Seine Texte klingen nicht nach Phantasien. Dazu sind sie zu traurig.»


  «Dash sprüht nicht gerade vor Lebensfreude», entgegnete Palushi.


  Seine Erklärung überzeugte Regina nicht. Da war noch etwas, dachte sie. Und Meyer hatte es ebenfalls gespürt. Deshalb hatte sie sich so eingehend mit dem Rapper befasst. «Leiden Sie auch darunter? Ich meine, unter Minderwertigkeitsgefühlen?»


  Palushi legte seine Gabel hin. «Ich habe das Glück, dass ich einen Beruf ausüben darf, der mir einen gewissen Respekt verschafft.»


  «Respekt?», fragte Regina. «Strafverteidiger müssen sich oft für ihre Tätigkeit rechtfertigen.»


  «Ich bin Anwalt», erwiderte Palushi mit erhobenem Kopf. «Und das ist mehr, als manch ein Schweizer von sich behaupten kann.»


  Der trotzige Unterton, der sich in seine Stimme geschlichen hatte, bestätigte Reginas Vermutung, dass Palushi nicht vor Selbstbewusstsein strotzte. Vielleicht erklärte das sein Verständnis für Dash. Sie staunte, dass er den Mut aufgebracht hatte, eine Beziehung mit Jasmin Meyer einzugehen. Plötzlich hielt sie inne. Was, wenn Meyer ihn hatte abblitzen lassen? Wie hätte er darauf reagiert? Hätte er sie gehen lassen? Sie erinnerte sich an seine Wut während Bajram Selmanis Einvernahme. Nur mit Mühe hatte er sich unter Kontrolle gehabt.


  Was, wenn sie es nicht mit zwei, sondern sogar drei Tätern zu tun hatten? Wenn Meyer nicht dem Metzger in die Hände gefallen war, sondern wenn ein gekränkter Liebhaber sich an ihr gerächt hatte? Sie rieb sich mit beiden Händen die Augen.


  Palushi starrte vor sich hin.


  «Wie war Ihre Beziehung zu Jasmin Meyer?», fragte Regina leise, im Wissen, dass sie sich auf Glatteis begab.


  Lange schwieg der Anwalt. Dann antwortete er mit sorgfältig gewählten Worten. «Wir waren im Begriff, uns kennenzulernen.»


  «Darf ich fragen, wie alt Sie sind?»


  «31.»


  «Nie verheiratet?»


  «Nein.»


  «Ist es nicht üblich, früh zu heiraten?»


  «Sie meinen, unter Albanern? Sprechen Sie es ruhig aus.» «Ja.»


  «Das wurde ich bereits gefragt.»


  «Ich würde es gerne von Ihnen hören.»


  «Ja, es ist immer noch üblich, zumindest bei einigen Landsleuten. Doch gerade Albaner, die studiert haben – ich bin übrigens nicht der Einzige mit einem Universitätsabschluss – lassen sich wie Schweizer immer mehr Zeit damit, eine Familie zu gründen», erklärte er sachlich. «Zudem gibt es einen grossen Unterschied zwischen jenen, die hier in der Schweiz aufgewachsen sind, und den kürzlich eingewanderten.»


  «Sie haben erzählt, Ihr Vater sei Gastarbeiter gewesen.» «Richtig.»


  «Was hielt … hält er von Ihrer Beziehung zu einer Schweizer Polizistin?»


  Palushi nahm seine Gabel in die Hand und drehte sie zwischen den Fingern. «Er hält allgemein nicht viel von der Art und Weise, wie ich mein Leben lebe.» Plötzlich führte er eine Gabel Nudeln an den Mund, musste sich aber sichtlich zwingen zu schlucken. «Ich glaube, Sie wissen nun genug über mich. Am Telefon haben Sie gesagt, Sie möchten mir weitere Fragen über Dash stellen.»


  Regina gab nach. Sie hatte gar nicht damit gerechnet, dass er die persönlichen Fragen beantworten würde, bis sie sich an Cavallis Schilderungen seines Gesprächs mit dem Anwalt erinnerte. Palushi hatte behauptet, keine Zeit damit verschwenden zu wollen, sich querzustellen. Damit alle Ressourcen in die Suche nach Jasmin Meyer flossen. Sie wechselte das Thema und fragte nach Bajram Selmani. Ausführlich schilderte Palushi Selmanis Gesundheitszustand, der sich seit Jahren nicht verändert hatte. Neue Erkenntnisse gewann Regina dabei nicht.


  Nachdem sie sich von Palushi verabschiedet hatte, begab sich Regina zum Gleis. Während sie auf die S-Bahn wartete, strich sie sich in Gedanken versunken über den Bauch. Wann hatte Bajram Selmani das Interesse an seinem Sohn verloren? Warum? In Kosovo hatte er ihn selber unterrichtet, nun kannte er ihn kaum mehr. Was war geschehen?


  Und wo steckte Dash? Dass sie ihn nicht fanden, strapazierte die ohnehin angespannten Nerven aller zusätzlich. Wenn Dash bestätigen könnte, dass es sich beim Sozialarbeiter um Uwe Hahn oder Martin Angst gehandelt habe, würden sie Jasmin Meyer vielleicht rechtzeitig finden.


  Eine Durchsage kündigte eine Verspätung wegen einer Fahrleitungsstörung an. Nicht schon wieder!, stöhnte Regina in Gedanken. Das Zürcher S-Bahn-Netz war so dicht, dass eine einzige Störung den Betrieb in der Stadt beinahe zum Erliegen brachte. Besonders heikel war die Tunnelverbindung Stadelhofen-Stettbach, die sie täglich benutzte. Auf eine lange Wartezeit in der Kälte hatte sie überhaupt keine Lust, deshalb beschloss sie, mit Tram und Bus nach Witikon zu fahren. Cavalli war am Morgen ins Büro gegangen, hatte aber angekündigt, den Nachmittag zu Hause zu verbringen, bis sein Sohn um fünf wieder zur Arbeit musste. Die Berufsschule hatte sich beschwert, weil Chris seine Hausaufgaben nicht erledigte. Frustriert hatte Cavalli sich darüber beklagt, dass sein Sohn mit fast 18 immer noch beaufsichtigt werden müsse.


  Als Regina bei Cavalli klingelte, kam jedoch nicht er, sondern Chris zur Tür. Im Hintergrund hörte sie Rapmusik.


  «Ist dein Vater hier?», fragte sie.


  Chris nuschelte kopfschüttelnd etwas von «Arbeit».


  «Wann kommt er zurück?»


  Schulterzucken.


  Regina trat ein und stellte ihre Einkäufe zwischen ein Paar nasse Turnschuhe und einen Haufen schmutziger Wäsche. Chris schlurfte barfuss Richtung Schlafzimmer, eine Spur im Staub hinterlassend. Die Idee, sich eine Tasse Tee zu kochen und in der Küche auf Cavalli zu warten, verwarf Regina gleich wieder, als sie das schmutzige Geschirr sah. Wie hielt er es aus, an jedem Griff klebenzubleiben? Plötzlich packte sie eine Wut auf Christopher. Während sich sein Vater abrackerte, verbrachte Chris den Nachmittag vor dem Fernseher. Dass eine Kochlehre anstrengend war, liess Regina nicht gelten. Noch nie hatte sie Chris bei irgendwelchen Hausarbeiten gesehen. Natürlich lag das auch an Cavalli, der einer Konfrontation aus dem Weg ging, trotzdem ärgerte sie sich über Christophers Lethargie.


  Kurzentschlossen stiess sie seine Zimmertür auf. Überrascht drehten sich zwei Köpfe in ihre Richtung. Chris lag auf dem Bett, eine Packung Chips in der Hand, am PC sass sein Kollege Leo.


  «Hilfst du mir bitte mal?», fragte Regina.


  Chris schob eine lange, schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. «Was?»


  Regina gab keine Erklärung ab, sondern verliess das Zimmer. Sie hörte, wie Chris ihr folgte. In der Küche fragte sie nach dem Staubsauger.


  «Staubsauger?»


  Regina verzog keine Miene.


  Verdattert zeigte Chris auf einen Schrank.


  «Danke. Wäschst du ab, während ich sauge?»


  Sie erwartete Protest, doch Chris war zu überrumpelt, um sich zu wehren. Als sie fertig gesaugt hatte, putzte er bereits den Herd. Verblüfft beobachtete Regina, wie gründlich er vorging, bis ihr in den Sinn kam, dass er als Kochlehrling täglich Küchen putzte.


  «Zufrieden?», fragte er.


  «Mit der Küche ja. Aber die Böden könntest du noch aufnehmen.» Während er einen Putzeimer aus dem Bad holte, setzte sie Wasser auf. Plötzlich hielt sie inne. Täuschte sie sich, oder hörte sie albanische Musik?


  Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo Leo immer noch am PC sass. «Was hörst du?»


  «Ein Video auf YouTube. Es ist ein Rapper aus Kosova», erklärte er höflich. «Vermutlich sagt Ihnen der Name nichts.»


  «Wie heisst er?»


  «Etno Engjujt.»


  Da sie ausser Dash keinen einzigen albanischen Rapper kannte, sagte ihr Etno Engjujt tatsächlich nichts. Sie fragte, ob sie sich setzen dürfe. Leo bot ihr seinen Stuhl an. Unaufgefordert zeigte er ihr weitere Videos des Rappers und erklärte, dass er unter Albanern ziemlich bekannt sei.


  «Ist Leo ein albanischer Name?», fragte sie.


  Er räusperte sich. «Leotrim.»


  «Kennst du Dash Selmani?», fragte Regina.


  «Klar. Ich habe ihn sogar einmal gesehen, im ‹Rinora 4›. Das ist eine albanische Disco.»


  «Wie findest du ihn?»


  «Seine Texte sind gei… gut. Manchmal etwas krass, aber mir gefällt das. Allerdings hört man, dass er seine Tracks selbst aufnimmt.»


  «Warum findest du die Texte krass?», fragte Regina. Als sie sah, wie Leo auf einmal stockte, erklärte sie ihm, dass sie sich mit Dashs Musik befasse und dass ihr die Meinung eines Jugend-lichen wichtig sei.


  «Ist er … hat er etwas angestellt?»


  «Das glaube ich nicht», antwortete Regina. «Aber möglicherweise hat er etwas Wichtiges gesehen oder gehört. Ich versuche, ihn über seine Texte besser zu verstehen.»


  Leos Finger flogen über die Tastatur. Im Gegensatz zu Chris sprühte er vor Energie. Regina bemerkte, dass er ungewöhnlich schöne Hände hatte. Mit seinen langen, schmalen Fingern entsprach er ihrer Vorstellung eines Klavierspielers.


  «Er rappt viel über den Krieg», beantwortete er Reginas Frage. «Aber auch darüber, ausgeschlossen zu sein, von andern nicht akzeptiert zu werden. Es gibt ein Lied, da singt er, wie dieses Leben eine Bitch ist und dass nur die Starken überleben. Wörtlich sagt er etwas wie ‹die Guten werden bestraft, und die Schlechten finden Erlösung›. Seine Texte haben Style. Er wiederholt nicht einfach irgendwelche banale Reime.»


  «Klingt es, als habe er den Krieg selbst erlebt?»


  Lange dachte Leo nach. Schliesslich zuckte er mit den Schultern. «Keine Ahnung.»


  «Warst du während des Krieges in Kosovo? Oder bist du in der Schweiz aufgewachsen?»


  «Warum?» Mit dem Fuss hob er eine leere Kartonschachtel vom Boden auf, als wolle er damit dribbeln. Er schien Distanz zwischen ihnen schaffen zu wollen.


  Regina erklärte, dass Dash erst mit vierzehn in die Schweiz gekommen sei. «Ich versuche zu verstehen, was das bedeutet.»


  «Ich war zehn», sagte Leo. «Meine Eltern und meine kleine Schwester waren schon da. Mein Vater musste weg, weil er seine Meinung gesagt hatte. Ich blieb bei meinen Grosseltern. Aber dann wurden wir aus unserem Dorf vertrieben, und meine Eltern holten mich in die Schweiz.» Sein Tonfall blieb neutral, doch Regina spürte, dass er nicht gern darüber sprach.


  Die letzte Strophe von Dashs Lied «Ushtari» schoss ihr durch den Kopf.


  ICH KANN KAUM ATMEN UND SPUCKE BLUT.


  DIE FREUNDE MACHEN MIR MUT, SIE SIND BEI MIR.


  MEINE LETZTEN WORTE BRINGE ICH


  NUR MÜHSAM ÜBER DIE LIPPEN.


  EIN GRUSS AN MEINE FAMILIE, VERGEBT MIR,


  DASS ICH NICHT ZURÜCKKEHRE.


  DER LETZTE ATEMZUG WEICHT AUS MEINEM KÖRPER,


  MEINE AUGEN BLEIBEN GEÖFFNET.


  Leo griff nach der Maus und wechselte die Webseite. Er fragte Regina, welches Lied sie von Dash hören wolle.


  «Ushtari», antwortete sie.


  Kurz darauf hörte sie die vertraute Stimme von Dash Selmani. Als der Refrain erklang, übersetzte Leo den Text:


  ICH HABE EUCH ALLEIN GELASSEN, HABE GESAGT, DASS ICH BALD ZURÜCKKEHREN WERDE.


  ICH GEBE EUCH MEIN VERSPRECHEN,


  JEDEN SCHRITT WERDE ICH EUCH BEGLEITEN.


  Er betrachtete Regina ernst. «Ich weiss nicht, wie viel Sie über Albaner wissen. Aber bei uns ist es so, dass man ein Versprechen hält. Das ist viel wichtiger als in der Schweiz. Dafür gehen wir bis in den Tod.»


  «Ist jedes Versprechen so wichtig?», fragte Regina.


  «Ja, sonst würde man nur sagen: ‹Ich gebe dir mein Wort.› Das ist etwas anderes.»


  Regina hörte die Haustür, doch es war nur Chris, der aus der Waschküche zurückkam. Als er sah, dass sie sich immer noch mit Leo unterhielt, warf er ihr einen misstrauischen Blick zu. Regina bedankte sich und liess die Jugendlichen alleine. Als sie die Tür hinter sich zuzog, sagte Chris gereizt zu Leo: «So läuft das, wenn man dauernd Bullen im Haus hat.»


  Immerhin war die Wohnung jetzt so sauber wie schon lange nicht mehr. Erneut setzte sich Regina in die Küche, diesmal ohne Ekel. Das Teewasser war verdampft, offenbar hatte es Chris nicht für nötig befunden, die Platte auszuschalten. Seufzend füllte Regina Wasser nach. Wartete das alles noch auf sie? Kein Wunder zeigte Cavalli keine Begeisterung, wieder von vorne zu beginnen.


  Zum wiederholten Mal fragte sie sich, ob Dash in seinen Liedern seine Erfahrungen verarbeitete, oder ob die Reime seiner Phantasie entsprangen. Doch dazu klangen sie einfach zu echt. Es waren nicht nur die Worte, begriff sie, sondern seine Stimme, die verriet, dass er aus seinem Innersten schöpfte. Wer hatte versprochen, ihn zu begleiten? Wer hatte ihn im Stich gelassen? Seine Mutter, die gestorben war? Oder sein Vater, der sich aus seinem Leben zurückgezogen hatte? Und wer war der Sozialarbeiter, der ihm 2001 helfen wollte? Wenn sie ihn nur verstehen könnte. Regina dachte an Fahrnis Worte: «Man sollte meinen, er weiss, warum Bajram Selmani im Gefängnis sitzen will.»


  Dash ging vor dem Fenster auf und ab. Er beobachtete, wie im Wohnblock gegenüber eine Balkontür aufging und ein Mann im Unterhemd herauskam, um sich eine Zigarette anzuzünden. Die Rufe einiger Kinder, die einen Fussball gegen eine Betonsäule kickten, hallten zwischen den sechsstöckigen Häusern wider. Aus der Nachbarswohnung drang der Geruch von Fritieröl. Dash sah auf die Uhr. Es war erst vier, er hatte die Wohnung noch zwei Stunden für sich, bis Arden wieder da war. Bei dieser Vorstellung zog sich sein Magen zusammen. Klar hatte Dash gewusst, dass Arden ihn nicht umsonst bei sich wohnen liesse. Doch dass er überhaupt keine Rücksicht auf ihn nehmen würde, war eine böse Überraschung. Schon am zweiten Tag hatte er angekündigt, dass Dash am Wochenende bei einem «Einsatz» zu helfen habe, wie er es nannte. Was genau sich Dash darunter vorstellen musste, erläuterte er nicht. Je weniger er wisse, desto besser, hatte Arden behauptet. Seine dunklen Augen hatten träge in seine Richtung geblickt, von den schweren Lidern fast verdeckt. Dash kaute auf einem Fingernagel. Er hatte kein Nein über die Lippen gebracht, obschon ihm der Gedanke widerstrebte, in etwas verwickelt zu werden, ohne die Risiken abschätzen zu können. Was, wenn es schieflief? Was, wenn er absichtlich geopfert würde? Arden hatte ihm zwar sein Wort gegeben, aber nicht versprochen, dass nichts passieren würde. Dash wusste nicht einmal, wie viel Geld auf dem Spiel stand.


  Sein erster Impuls war gewesen, sich eine andere Bleibe zu suchen. Doch wohin hätte er gehen sollen? Wenn Pal ihn jetzt sähe, dachte Dash, sich mit dem Ärmel übers Gesicht wischend. Immer wieder hatte Pal gepredigt, jeder könne es schaffen. Nur Wille und Ausdauer brauche man. Er hätte Imam werden sollen, dachte Dash wütend, oder Pfarrer, ganz egal, beide laberten Scheisse. Im echten Leben genügte Wille nicht. Entweder, man hatte Glück oder eben nicht. Sich in der Garage die Hände schmutzig zu machen, brachte überhaupt nichts. Sollte Thomas einen andern runtermachen, ihn war Dash wenigstens los. Vielleicht könnte er sich irgendwohin absetzen, wenn er genug Kohle hätte. Arden behauptete, an einem Abend verdiene er mehr als in einem verdammten Monat unter einer Motorhaube.


  Frustriert holte Dash aus und trat mit dem Fuss gegen die Wand. Natürlich schmerzten darauf nur seine Zehen. Wäre er doch nie in dieses Scheissland gekommen. Ob er zu Hause oder hier kein Dach über dem Kopf hatte, machte keinen Unterschied. Hier war er überflüssig. Vermutlich war seine Stelle in der Garage schon wieder besetzt. Sein Onkel würde ihm nicht nachtrauern. Endlich hätte er mehr Platz in der Wohnung. Sein Vater wusste vermutlich gar nicht mehr, dass er einen Sohn hatte.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Arden trat herein, fluchte über das Sauwetter und holte eine Stange Zigaretten aus einer Tüte. Mit einer lockeren Handbewegung warf er sie auf den Couchtisch.


  «Was schaust du so?», fragte er Dash.


  Dash zuckte mit den Schultern und schlenderte zum Sofa. «Wann geht’s los?»


  «Zuerst müssen wir noch einiges regeln.»


  «Regeln?»


  «Du bist neu im Geschäft, Kleiner. Als Greenhorn ist es wichtig, dass du genau tust, was ich dir sage.»


  «Was denn?»


  Arden riss die Plastikfolie von den Zigaretten und nahm ein Päckchen heraus. Ungeduldig beobachtete Dash, wie er umständlich eine Zigarette aus der Schachtel klaubte. Als sie endlich brannte, lehnte sich Arden erst einmal zurück und blies eine Rauchwolke gegen die Decke.


  «Was muss ich machen?», fragte Dash gereizt. Als er keine Antwort bekam, ballte er die Hände zu Fäusten und schob sie in die Hosentaschen.


  «Hol mir eine Cola aus der Küche», befahl Arden ungerührt.


  Dash biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzte. Als er mit der Cola ins Wohnzimmer zurückkehrte, lief der Fernseher, und Arden lachte über eine witzige Szene.
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  In der Mitte des Besprechungstisches stand ein rot-grüner Papierteller mit Nüssen und Schokoladesternen, daneben ein würziger Kuchen, den Heinz Gurtner mitgebracht hatte. Seine Frau hatte ihn zur Aufmunterung gebacken, doch weder Schokolade noch Kuchen würden etwas an der Stimmung ändern, dachte Cavalli, die grimmigen Gesichter betrachtend. Meyers Verschwinden hatte einen Keil zwischen die Sachbearbeiter getrieben. Gegenseitiges Misstrauen prägte die Zusammenarbeit, Vorwürfe vergifteten die Runde. Jedes Resultat wurde von einem zweiten Sachbearbeiter kontrolliert, was allerdings keine grosse Zusatzbelastung darstellte, da sie kaum Resultate vorzuweisen hatten.


  Fahrni hatte jeden Arzt, jeden medizinischen Angestellten sowie alle IRM-Mitarbeiter ein zweitesmal überprüfen lassen. Er sass täglich fast fünfzehn Stunden im Büro, reihte eine Befragung an die andere, klärte Alibis ab und ging Hinweisen nach. Über seine geplante Kündigung hatte er kein Wort mehr verloren, und Cavalli sprach ihn nicht darauf an. Seine detaillierten Protokolle füllten ganze Ordner, doch nur eine einzige Auskunftsperson hatte bis jetzt sein Interesse geweckt.


  «Ich glaube immer noch, dass Fernando Thaddei mehr weiss, als er sagt», bemerkte Fahrni in die schweigende Runde hinein. «Irgendetwas läuft zwischen ihm und Hahn.»


  Gurtner stiess einen Laut aus, der an den Schrei eines Esels erinnerte. «Hahn soll an einem Schoggistich interessiert sein? Du spinnst!»


  «Lass Fahrni ausreden», sagte Cavalli.


  Mit einer Grimasse griff Gurtner nach einem Stück Kuchen. Plötzlich erinnerte sich Cavalli an einen Satz von Martin Angst: «Wer steht als nächster auf deiner Liste? Heinz Gurtner?» Warum hatte Angst ausgerechnet ihn erwähnt?


  Fahrni holte Cavalli in die Gegenwart zurück. «So meine ich das nicht. Aber mir kommt es vor, als versuche Thaddei, Hahn zu schützen.»


  «Nein, warte!», unterbrach Pilecki. «Dass Hahn schwul ist, glaube ich auch nicht. Aber Thaddei möglicherweise. Vielleicht himmelt er Hahn heimlich an. Allerdings verstehe ich nicht, warum er es nicht zugibt. Heutzutage ist Homosexualität doch kein Thema mehr.» Er sah zu Gurtner hinüber, der sich den Rest des Kuchenstücks in den Mund schob.


  «Glotz nicht so», murmelte Gurtner mit vollem Mund, auf Fahrni zeigend. «Er ist derjenige, der in Panik den Schwanz einzieht, wenn ihm ein Schwuler zu nahe kommt.»


  Fahrni zupfte an seinem Ohrläppchen. «Thaddei hatte noch nie etwas mit einem Mann, ich habe es überprüft.»


  «Hast du eine andere Erklärung dafür, dass er Hahn schützen will?», bohrte Cavalli.


  «Eben nicht», klagte Fahrni. «Aber jedesmal, wenn ich mit ihm rede, habe ich das Gefühl, er halte etwas zurück. Als ich seine Arbeitszeugnisse unter die Lupe genommen habe, fiel mir auf, dass er schon neunzehn Jahre mit Hahn zusammenarbeitet. Vielleicht hat er das Gefühl, er dürfe ihn nicht belasten.»


  «Aber doch nicht, wenn er weiss, dass Hahn ein Frauenmörder ist!», polterte Gurtner.


  Fahrni rutschte nach den richtigen Worten suchend auf seinem Stuhl herum. «Vielleicht hat Hahn unprofessionell gehandelt, und Thaddei deckt ihn im Glauben, dass es nichts mit den toten Frauen zu tun hat.»


  «Was ist mit den andern IRM-Mitarbeitern?», fragte Cavalli. «Sind sie kooperativ?»


  Fahrni nickte. «Aber sie können uns nicht weiterhelfen. Hahn war es, der die drei Frauen obduziert hat. Ausser ihm hatte niemand die Finger im Spiel. Und nur er hat Schuhgrösse 47.»


  «Hat er immer noch keine Erklärung dafür, wie der Schlüssel in seinen Mantel kam?», fragte Gurtner.


  Cavalli verneinte.


  «Ich glaube, wir sind zu stark aufs IRM fixiert», sagte Pilecki. «Was wir in diesem Fall vor uns haben, ist eine Anleitung dafür, wie man den Verdacht auf eine bestimmte Person lenkt. Jeder könnte Hahn den Schlüssel untergeschoben und absichtlich einen Fussabdruck hinterlassen haben.»


  Fahrni schüttelte den Kopf. «Genau das weist aufs IRM hin. Wer absichtlich eine Spur dorthin legt, muss sich auskennen.»


  Gurtner teilte seine Meinung nicht. «Wir lassen uns von der Tatsache blenden, dass Bambi ins IRM fuhr. Aber das muss überhaupt nichts bedeuten. Mir ist dieser Palushi suspekt.»


  Cavalli hob die Hand. «Wir haben uns darauf geeinigt, von vorne zu beginnen, ohne Schlüsse zu ziehen. In dieser Phase geht es einzig darum herauszufinden, ob uns Ermittlungsfehler unterlaufen sind. Möglicherweise haben wir etwas übersehen, eine Aussage falsch protokolliert oder missverstanden. Gurtner, hast du noch einmal mit den Angehörigen der Opfer gesprochen?»


  Mit einem vorwurfsvollen Blick fasste Gurtner die Gespräche zusammen. Sie deckten sich mit den Aussagen, die sie bereits vor Monaten aufgenommen hatten. Auch Pilecki konnte nichts Neues beitragen. Als Cavalli den weiteren Berichten lauschte, glaubte er, sich auf einem Karussell zu befinden. Seine eigene Arbeit hatte ebenfalls keine Früchte getragen. Auf der Liste der Auskunftspersonen standen inzwischen 319 Namen. 319 Personen, die das Verschwinden und die Ermordung von drei, möglicherweise vier Frauen nicht im geringsten erhellten.


  Cavalli fragte sich, ob der Täter jeden Schritt beobachtete. Jasmin Meyer wurde nie namentlich erwähnt. Sie war nur noch «das neueste Opfer». Seit drei Wochen und vier Tagen hatten sie kein Lebenszeichen von ihr erhalten. Mit jedem Tag, der verstrich, sank die Chance, sie unversehrt zu finden, doch auch darüber sprachen sie nicht. Eigentlich redeten sie überhaupt nicht mehr miteinander, stellte Cavalli fest. Sie warfen sich gegenseitig Informationen vor die Füsse und Vorwürfe an den Kopf. Der konstruktive Austausch, den sie in der Vergangenheit gepflegt hatten, fehlte ganz.


  Noch zehn Tage bis Weihnachten, dachte Cavalli. Die Feiertage würden sie vermutlich gemeinsam im Kripogebäude verbringen. Sogar Pilecki, der seit seiner Heirat jede Überstunde aufschrieb, beklagte sich nicht über mangelnde Zeit für seine Familie. Mathias Hug hatte seine Pensionierung um einen Monat hinausgeschoben, über seine Nachfolge wurde zurzeit nicht gesprochen. Alles stand still.


  Cavalli sah auf die Uhr und schob seinen Stuhl zurück. In zwanzig Minuten musste er in Dübendorf sein, um eine weitere Reihe Gerüche zu testen. Manchmal zweifelte er, dass er den richtigen Geruch überhaupt noch erkennen würde. Viele Blüten blieben nicht mehr, Denoth hatte angekündigt, bald auf synthetische Düfte auszuweichen.


  «Was machst du, wenn du den richtigen Geruch findest?», fragte Pilecki, als Cavalli erklärte, wohin er fuhr.


  Darauf hatte Cavalli keine Antwort. Wie auf so vieles nicht. «Glaubst du, der Metzger sucht seine Opfer nach dem Geruch aus?», bohrte Pilecki weiter. «So wie Grenouille?»


  «Nein», sagte Cavalli, «aber ausschliessen kann ich es nicht.» «Wer ist Grenouille?», fragte Gurtner.


  «Das Parfum», erklärte Pilecki.


  Gurtner runzelte die Stirn.


  «Ein Buch», seufzte Pilecki. «Von Süskind. Darin sucht sich ein Mörder seine Opfer nach ihrem Geruch aus.»


  «Habt ihr gewusst, dass Süskind auch bei Givaudan recherchiert hat?», fragte Fahrni.


  «Dann ist der Häuptling ja in bester Gesellschaft», stellte Gurtner fest.


  Resigniert verliess Cavalli die Kripoleitstelle. Wenn sie nichts Besseres zu tun hatten, als über fiktive Mörder zu sprechen, dann standen Meyers Chancen schlecht.


  Auf dem Weg ins Erdgeschoss traf Cavalli auf Martin Angst, der vor dem Lift mit einem Kollegen diskutierte. Angst verstummte, als er Cavalli sah, und obwohl in seinem Blick nichts Feindseliges lag, merkte Cavalli, dass er störte. Jeder achtete inzwischen darauf, in Cavallis Gegenwart nichts Unüberlegtes zu sagen, aus Furcht, plötzlich verdächtigt zu werden.


  Schwerfällig bewegte sich Cavalli auf die Treppe zu. Unwillkürlich tauchte eine Erinnerung an Meyer auf: Wie sie nach langen Sitzungen jeweils voller Tatendrang die Treppe hinuntergestürmt war, froh darüber, sich endlich zu bewegen. Hielt sie der Metzger immer noch gefangen? Kam sie damit zurecht? Weder Valeria Leuthard, noch Camille Sommerhalder noch Iris Weber hatten von ihren Erlebnissen berichten können, doch die Spuren, besser die fehlenden Spuren sagten genug aus. Der Metzger musste seine Opfer jede Minute kontrolliert oder zumindest dafür gesorgt haben, dass sie sich keinen Millimeter bewegen konnten, sonst wäre es ihnen gelungen, eine Spur zu hinterlassen. Meyer war seit einem Jahr bei den Grenadieren. Um sie ruhig zu stellen, brauchte es mehr als drohende Worte.


  Auf der Fahrt durch die Stadt nahm Cavalli aus dem Augenwinkel die Weihnachtsbeleuchtung an der Löwenstrasse wahr, die ihm wie blanker Hohn erschien. Er beschleunigte und fuhr am Hauptbahnhof vorbei, um kurz darauf dankbar im Milchbucktunnel zu verschwinden, wo ihn keine Dekorationen an die bevorstehenden Festtage erinnerten. Edith Meyer hatte ihn schluchzend gebeten, ihre Tochter vor Weihnachten zu finden. Cavalli hatte es nicht über sich gebracht, ihr zu gestehen, dass die Wahrscheinlichkeit gering sei.


  Walter Denoth erwartete ihn bereits im Labor. Sein freundliches Lächeln passte nicht zu seinem sorgenvollen Blick. Er spürte Cavallis Verzweiflung und glaubte, sie mindern zu müssen, indem er endlich die richtige Blüte auswählte. Auf der Ablage hatte er eine Reihe Fläschchen bereitgestellt. Ohne Umschweife erklärte er, dass sie heute die penetrant-roten Blüten unter die Lupe nähmen.


  «Sind diese nicht gleich wie die roten?», fragte Cavalli. Denoth verneinte. «Osmanthus war eine typische rote Blüte, doch sie kam Ihnen letztesmal nicht bekannt vor.»


  Cavalli versuchte, sich seinen Pessimismus nicht anmerken zu lassen. Denoth opferte ihm wertvolle Stunden seiner Arbeitszeit. Wenn Cavalli ihn spüren liess, dass er nicht mehr an ein Resultat glaubte, würde der Aromatiker die Übung vielleicht abbrechen.


  «Hier, versuchen Sie es einmal damit.» Denoth hielt Cavalli ein Fläschchen hin.


  Mit geschlossenen Augen schnupperte Cavalli daran. Auf einmal beschleunigte sich sein Puls. Er bewegte das Fläschchen unter seiner Nase hin und her. Denoth sah ihm an, dass der Geruch eine Erinnerung ausgelöst hatte. Er tauchte einen Papierstreifen ins Fläschchen und reichte ihn Cavalli.


  «Es … könnte sein», sagte Cavalli langsam. «Aber es fehlt etwas. Was ist es?»


  Denoth holte ein weiteres Fläschchen hervor. «Und das?» Cavalli konzentrierte sich auf den neuen Duft. Langsam schüttelte er den Kopf. «Nicht ganz so ähnlich. Aber auch nicht fremd.»


  Nacheinander hielt Denoth ihm verschiedene Papierstreifen unter die Nase, ohne dass Cavalli die Augen öffnete. Als er fertig war, klopfte er Cavalli breit grinsend auf die Schulter.


  «Sie haben Orris absolute erkannt», erklärte Denoth. «Das war dieser fettige Geruch, den Sie zuerst getestet haben. Einer der teuersten Rohstoffe der Welt übrigens, weil er zuerst reifen muss. Das ist ein aufwendiger Prozess. Er wird aus den Wurzeln der Pflanze gewonnen. Die synthetische Variante ist viel günstiger und riecht genauso gut. Diese hat bei Ihnen die stärkste Reaktion hervorgerufen. Ich glaube, wir kommen der Sache langsam näher!» Die Aufregung war dem Aromatiker anzuhören. «Hier, riechen Sie noch einmal. Wie würden Sie den Duft beschreiben?»


  Cavalli schloss erneut die Augen. «Holzig, fast tabakartig. Die Blumennote erkenne ich kaum noch.»


  «Richtig!» Vor Begeisterung presste Denoth die Hände zusammen. «Die Veilchennote ist im teuren Öl viel stärker. Die Komponente, die dafür verantwortlich ist, heisst Iron. Es gibt ein Alpha-, ein Beta- und ein Gamma-Iron. Ein Fachmann unterscheidet noch weitere Iron-Typen, beispielsweise nach der räumlichen Molekül-Anordnung, aber das muss uns jetzt nicht kümmern. Das ist nur wichtig, um die Herkunft und die Authentizität zu prüfen. Ich bin mir sicher, dass Sie die synthetische Variante an der Leiche gerochen haben, vermutlich zusammen mit weiteren Komponenten. Eine Mischung vielleicht. Aber darauf können wir aufbauen!»


  «Wie heisst der Geruch?», fragte Cavalli. «Orris …?»


  «Orris absolute ist der Rohstoff. Wir kennen vor allem die Blume: Iris.»


  «Iris?», wiederholte Cavalli.


  «Iris oder Irisöl, auf die Details kommen wir noch. Aber Ihr Geruch besteht mindestens teilweise aus Iris!»Eine nasse Schneeschicht bedeckte das dürre Gras in der alten Kiesgrube. Im Teich spiegelten sich die grauen Wolken, aus denen nur noch vereinzelte Flocken fielen. Die kahlen Bäume schirmten die Grube nicht mehr gegen aussen ab, so dass sie ihren Zauber verloren hatte. Der Fuchs zeigte sich nicht.


  Nach wenigen Schritten waren Cavallis Füsse durchnässt, doch sein Hochgefühl wurde dadurch nicht getrübt. Endlich bewegte sich etwas. Mit der Information, der Geruch enthalte eine Iriskomponente, wusste er zwar nichts anzufangen. Dass er sich trotzdem darüber freute, zeigte, in welch tiefem Morast die Ermittlungen feststeckten. Fast hatte er die Hoffnung aufgegeben, überhaupt noch Antworten auf Fragen zu finden. Nun war er dankbar, dass wenigstens ein Geheimnis gelüftet war.


  Bald jedoch bedrängten ihn neue Fragen. Warum Irisöl? Er konnte sich nicht erinnern, an Iris je diesen Duft gerochen zu haben. Zudem war die Wahrscheinlichkeit gering, dass sie wäh-rend ihrer Gefangenschaft eigene Pflegemittel benutzt hatte. Somit musste der Duft mit dem Metzger zusammenhängen, ausser Iris hätte ihm eine Einkaufsliste geschrieben. War dem Metzger die Ironie bewusst gewesen? Wusste er, dass die Seife, das Shampoo oder die Körperlotion, die er benutzte, nach Iris duftete? Pileckis Bemerkung über «Das Parfum» schoss Cavalli durch den Kopf. Hatte er die Idee, der Metzger suche seine Opfer nach dem Geruch aus, zu rasch verworfen? Möglicherweise hatte ihn Patrick Süskinds Roman inspiriert. Immer wieder ahmten Täter berühmte Mörder nach.


  Cavalli liess seinen Blick ein letztes Mal durch die Kiesgrube wandern. Der Anblick löste nichts in ihm aus. Langsam spazierte er zu seinem Wagen zurück. Auf dem Weg in die Innenstadt beschäftigte ihn die Frage, ob der Metzger Iris wegen ihres Geruchs ausgesucht hatte. Wenn ja, hatte sie das Irisparfüm oder die Irisseife erst benützt, nachdem Cavalli an jenem verhängnisvollen Abend gegangen war. Also musste sich das Produkt noch in ihrer Wohnung befinden.


  Zwei Stunden später hatte er jeden Winkel durchsucht und an allen Hygieneprodukten geschnuppert. Kein Irisduft. Tief in Gedanken versunken setzte er sich aufs Bett. Waren es erst zwei Monate her, seit er hier neben Iris gelegen war? Ihm wurde heiss, als er daran dachte, wie seine Lust plötzlich verflogen war. Diese Situation hätte ihn in tiefe Selbstzweifel stürzen können, doch Iris hatte ihm das Gefühl vermittelt, seine Schwäche sei nichts Aussergewöhnliches. Nie hatte sie etwas zerredet oder versucht, die Menschen um sich herum zu ändern. Er vermisste sie, stellteer plötzlich fest.


  Mit einer Hand strich er über die Matratze. Das Leintuch war ins Labor gebracht worden, wie auch der Kissenbezug. Cavalli hielt das Kissen ans Gesicht, roch aber nur Staub. Wenn Iris den Duft nicht selbst aufgetragen hatte, war sie auch nicht wegen ihres Geruches vom Metzger ausgewählt worden. Das würde zur Tatsache passen, dass Cavalli auch an Meyer nie einen Irisgeruch festgestellt hatte. Also benutzte der Metzger ein Produkt, das Iris enthielt. Unpassend für einen Mann, dachte Cavalli. Wäre ihm das nicht aufgefallen? Er stellte sich vor, wie er alle Verdächtigen vorlud und beschnupperte. Das Bild entlockte ihm ein Lächeln. Wieder musste er an Pilecki denken, der die Überprüfung der Schuhgrösse mit der Suche nach Aschenputtel verglichen hatte. Nur bedeutete ein Schuh nicht, dass der Träger tatsächlich diese Grösse hatte. Jeder könnte sich einen grösseren Schuh überstreifen. Der Geruch, der an Iris’ Leichnam haftengeblieben war, hing jedoch eindeutig mit dem Metzger zusammen.


  Nach einem letzten Kontrollblick verliess Cavalli die Wohnung und kehrte ins Kripogebäude zurück. Sofort wollte Thal-mann wissen, wo er sich so lange herumgetrieben habe. Cavalli öffnete den Mund, um vom Irisduft zu berichten, als ihn plötzlich etwas zurückhielt. Er betrachtete den Chef der Spezialabteilung 2, dessen blaugrüne Augen durch die dicken Brillengläser kleiner wirkten, als sie tatsächlich waren. Der graue Schnauz war zu lange nicht mehr gestutzt worden, so dass er Thalmanns Oberlippe leicht bedeckte. Irritiert stellte Cavalli fest, dass ihm dadurch entging, ob Thalmann tatsächlich missgelaunt oder nur müde war. Obwohl er seit Jahren mit ihm zusammenarbeitete, wusste er so gut wie nichts über Thalmann, ausser, dass er im Militär einen hohen Rang bekleidete und ein begeisterter Schütze war. Und normalerweise peinlich genau darauf achtete, dass sein Schnauz nie seine Oberlippe berührte.


  «Ich wollte mir die Wohnung von Iris Weber noch einmal anschauen, bevor sie geräumt wird», erklärte Cavalli.


  «Und? Hast du etwas gefunden?»


  «Nein.» Cavalli versuchte, unauffällig einen Schritt näherzutreten. Er erhaschte den Hauch eines Zigarilloduftes. Da Thal-mann nicht rauchte, musste er beim Kripochef gewesen sein.


  Thalmann war Cavallis Nähe unangenehm. «Was hast du nun vor?», fragte er zurückweichend.


  «Wir gehen die Lieferanten von Kreissägen durch», sagte Cavalli, «und lassen uns Kundenlisten zusammenstellen, die wir mit den Käufern von Handtuchrollen abgleichen.» Von gewöhn-lichen Handtuchrollen, ergänzte Cavalli in Gedanken, wie sie in den meisten Toiletten eingesetzt werden. Einlagig, aus nicht geprägtem Zellstoff, ohne Kern. Eine weitere Information von Martin Angst.


  «Das müssen Hunderte sein!»


  «Eher Tausende.»


  Nachdem Thalmann mit einem resignierten Seufzer gegangen war, blieb Cavalli unschlüssig im Flur stehen. Er liess seinen Blick über die Namensschilder an den Türen gleiten und fragte sich, wem er vom Irisduft erzählen könnte. Wenn der Metzger erfuhr, dass Cavalli den Geruch erkannt hatte, würde er sich hüten, das entsprechende Produkt wieder zu verwenden. Wie nahe war er? Arbeitete er hinter einer dieser Türen?


  Wie durch einen Schleier hindurch nahm Cavalli wahr, dass Mathias Hug aus der Toilette kam. Er nestelte an seinem Gurt, ohne Cavalli zu bemerken. Aus Gurtners Büro erklang ein lautes Poltern, als dieser seinem Frust freien Lauf liess. Es folgten schneidende Worte von Pilecki, dessen Stimme den sonst üb-lichen humorvollen Unterton vermissen liess. Fahrnis Bürotür stand offen, er selbst war nirgends zu sehen. Langsam setzte sich Cavalli in Bewegung. Vor Meyers Schreibtisch ging er in die Hocke und öffnete eine Schublade nach der anderen. Neben dem üblichen Büromaterial fand er ein albanisches Wörterbuch, einen iPod, genügend Dosen Cola, um eine ganze Woche ohne Nah-rung zu überleben, sowie Motorradzubehör. Keine Hygieneartikel, schon gar keine, die nach Iris dufteten.


  Anschliessend durchsuchte er Fahrnis Schubladen, obwohl dieser als Einziger aufgrund von Meyers Anruf auf sein Handy ein überzeugendes Alibi vorweisen konnte. Als er das Sammelsurium seltsamer Gegenstände durchforstete, fragte sich Cavalli, wie viel der Inhalt einer Schublade über ihren Besitzer aussagte. Lose Schlüssel, Heftpflaster und Sprudelbonbons lagen zwischen einem Gummifrosch und einer einzelnen Socke. Neben einer Sammlung mit lateinischen Sprichwörtern befand sich ein Verzeichnis aller europäischen Starbucksfilialen.


  «Verdächtigst du Fahrni jetzt auch?», fragte Pilecki in der Tür.


  Cavalli führte die Suche zu Ende, bevor er aufstand. «Ich schliesse niemanden aus.»


  «Und wer schaut dir auf die Finger?»


  «Das müsst ihr unter euch ausmachen.» Cavalli verliess das Büro, immer noch unschlüssig, ob er jemandem vom Geruch erzählen sollte. Er entschied, dass nur Regina in Frage kam.


  Reginas Handy leuchtete auf. Sie hatte es zu Beginn der Sitzung auf lautlos gestellt. Als sie vom Laptop aufschaute, erkannte sie Cavallis Nummer. Mit einem leisen Seufzer tippte sie weiter. Dass ihre Aufgabe am Runden Tisch gegen Menschenhandel einzig darin bestünde, das Protokoll zu schreiben, hatte Hofer ihr verschwiegen. Sie dachte an die Pendenzen, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten, und schluckte ihren Ärger hinunter. Sie durfte keine Schwäche zeigen, nicht jetzt, nicht hier. Zu viele Augen waren auf sie gerichtet, zu oft war ihr Name in Verbindung mit den schleppenden Metzgerermittlungen erwähnt worden. In Gedanken strich sie die Runde, die sie nach Feierabend schwimmen wollte. Vor neun würde sie das Büro kaum verlassen.


  Wie hatte es so weit kommen können? Erst kürzlich war sie noch stolz darauf gewesen, dass sie sich nicht mehr von ihrem Beruf vereinnahmen liess. Alle Vorsätze, die sie in Georgien gefasst hatte, hatte sie in die Tat umgesetzt: Sie schlief genug, ernährte sich gesund und bewegte sich häufiger. Nach der Arbeit hatte sie Freundschaften gepflegt und sich entspannt. Doch auf einmal war damit Schluss gewesen. Nicht auf einmal, korrigierte sie sich, sondern schleichend. Die Arbeit nahm stetig zu. Gleichzeitig häuften sich die Pannen. Der Geburtstermin rückte immer näher. Eigentlich sollte sie jetzt vorschlafen, sich Filme im Kino ansehen, das Leben alleine geniessen. Babykleider einkaufen, Windeln besorgen, sich weitere Hosen kaufen, bei denen sie endlich wieder den obersten Knopf zumachen konnte. Ganz sicher nicht Protokolle schreiben.


  Als Hofer die Sitzung endlich für beendet erklärte, war es draussen längst dunkel. Rasch klappte Regina ihren Laptop zu und schlüpfte in ihren Mantel, um die Oberstaatsanwaltschaft zu verlassen, bevor jemand sie in ein Gespräch verwickeln konnte. Schwere Schneeflocken wirbelten im Licht der Strassenlaternen, doch sie lösten sich auf, kaum berührten sie den Asphalt. Mühsam bahnte sich Regina einen Weg durch den Matsch. Unterwegs klaubte sie ihr Handy hervor, um Cavalli zurückzurufen. Als er erfuhr, dass sie noch ins Büro wollte, bot er an, sie zu fahren.


  «Ich bin schon beim Kunsthaus. Ich muss mich nur noch in den Achter setzen», lehnte Regina ab.


  «Das Tram wird übervoll sein.»


  «Ich pass schon noch rein. In einigen Wochen vermutlich nicht mehr, aber im Moment geht es noch. Du hast mich gesucht?»


  «Wann bist du heute fertig?»


  «Worum geht es?»


  «Ich möchte das nicht am Telefon besprechen.»


  «Heute wird es spät», erklärte Regina. «Kann es warten?» «Nein.»


  Sie stiess einen lauten Seufzer aus, als sie vor einer Ampel stehenbleiben musste. «Ich kann mich nicht zweiteilen!»


  Seine Antwort ging im Strassenlärm unter. Ein Achter bog um die Ecke, und Regina huschte zwischen den stehenden Autos hindurch. Sie rutschte auf dem Matsch aus; hätte sie sich nicht auf eine Kühlerhaube abgestützt, wäre sie hingefallen. Entschuldigend hob sie die Hand.


  «Regina? Bist du noch dran?»


  Mit einem grossen Schritt erreichte Regina gerade noch das Trittbrett des Trams, bevor die Tür zuging.


  «Regina!»


  Ausser Atem drückte sie sich gegen die feuchten Jacken und Mäntel. Eine Studentin strafte sie mit einem vorwurfsvollen Blick, als Reginas Ellenbogen ihre Brust berührte. Rasch steckte Regina das Handy weg. Am Bellevue stiegen die meisten Passagie re aus, und sie ergatterte einen Sitzplatz. Aus ihrer Tasche holte sie eine zerquetschte Banane hervor und wählte erneut Cavallis Nummer. Die Combox schaltete sich ein. Als Regina am Helvetia platz ausstieg, brannte nur noch vereinzelt Licht in der Staatsanwaltschaft. Sie steuerte auf den Eingang zu. Unter dem Vordach stand Cavalli und telefonierte. Als er sie sah, nahm er das Handy vom Ohr.


  «Was machst du hier?»


  «Ich muss dich sprechen.»


  «Ich habe dir gesagt, dass ich noch arbeiten muss.»


  «Trifft sich gut.» Er hielt ihr die Tür auf. «Ich auch.» Zusammen fuhren sie in den zweiten Stock. Kevin Sutter packte gerade seine Sachen zusammen, als sie das Vorzimmer betraten. Cavalli ging auf ihn zu und stellte sich so nahe vor ihn, dass der Protokollführer die Arme vor der Brust verschränkte.


  «Was war denn das?», fragte Regina, nachdem Sutter gegangen war.


  Cavalli erzählte vom Irisgeruch. Gespannt lauschte sie. Wie Pilecki kam sie sofort auf «Das Parfum» zu sprechen.


  Cavalli schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht, dass die Frauen nach Veilchen riechen.»


  «Veilchen? Hast du nicht eben Iris gesagt?»


  «Iris heisst auf Deutsch Veilchen. Wie gesagt, ein Veilchenduft wäre mir an Iris aufgefallen. An Meyer ebenfalls. Er muss mit dem Metzger zusammenhängen, obwohl ich zugeben muss, dass er nicht unbedingt zu einem Mann passt.»


  «Und jetzt willst du alle Männer beschnuppern?» Regina konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  Cavalli grinste. «Mein Ruf wird bald ruiniert sein.» Dann wurde er ernst. «Bitte erzähl niemandem etwas davon.»


  Regina begriff sofort. Schwerfällig setzte sie sich. «Wie ist die Stimmung bei euch?»


  «Im Keller.»


  Sie seufzte. «Ich habe dich immer um euren guten Teamgeist beneidet. Wir sind hier lauter Einzelkämpfer. Manchmal habe ich das Gefühl, wir vergessen sogar, dass wir eigentlich auf der gleichen Seite stehen.»


  «Ist es so schlimm?»


  Unerwartet schossen Regina die Tränen in die Augen. Nicht schon wieder!, dachte sie. Doch die Anspannung forderte ihren Tribut; den ganzen Nachmittag hatte sie um Selbstbeherrschung gekämpft. Mit erstickter Stimme berichtete sie vom Protokoll, das sie für Hofer schreiben musste.


  «Man sollte meinen, er hätte Verständnis für meine Situation», klagte sie. «Oder zumindest ein Interesse daran, mich zu entlasten, damit ich mich dem Metzgerfall widmen könnte. Aber nein, er deckt mich mit Arbeit ein und fällt mir dauernd in den Rücken.»


  Cavalli schwieg.


  «Ihr zieht wenigstens am gleichen Strick!»


  «Könnte es sein», begann Cavalli langsam, «dass er das absichtlich macht?»


  «Natürlich macht er das absichtlich! Er hasst mich!»


  «Hast du dir einmal überlegt, dass er einen Grund haben könnte?»


  Entgeistert starrte Regina ihn an. «Mich zu hassen?»


  «Dich zu diskreditieren.»


  «Wie meinst du das?»


  Cavalli deutete auf ihren überfüllten Schreibtisch. «Je mehr er dir auflädt, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass du alles schaffst. Dann sorgt er noch dafür, dass dich Informationen nicht erreichen und lässt Bemerkungen über deine Schlampigkeit fallen, um Misstrauen zu säen. Vielleicht greift er sogar aktiv ein, lässt etwas aus deinen Unterlagen verschwinden oder … nimmt einen Fax an sich, der für dich bestimmt ist.»


  «Warum?», fragte Regina verdattert.


  Cavalli fing ihren Blick auf.


  «Du denkst, er könnte der Metzger sein?»


  «Ein Mann, der mit Fünfzehnjährigen schläft, ist krank!», stellte Cavalli fest.


  Zitternd setzte sich Regina an den Besuchertisch. Die Vorstellung war so ungeheuerlich, dass sie am liebsten die Augen geschlossen hätte und in einem anderen Leben erwacht wäre.


  Karl Hofer verliess erschöpft den Florhof. Als er auf seinen BWM zusteuerte, schaute er über die Schulter. Er konnte sich den Reflex nicht mehr abgewöhnen. Sehnsüchtig dachte er an die Zeit zurück, als er sich noch unbeschwert bewegt hatte. Ohne Angst, beobachtet zu werden. Ohne das Gefühl, ständig gewappnet sein zu müssen.


  Dankbar reihte er sich in den Feierabendverkehr ein. Im Wagen fühlte er sich sicher. Er öffnete das Fenster einen Spalt, schloss es aber gleich wieder, weil er die Flut von Geräuschen nicht ertrug. Noch nie hatte er sich so sehr nach Abgeschiedenheit gesehnt. Die dauernde Wachsamkeit und das genaue Planen kosteten ihn mehr Energie, als er hatte. Er musste dringend auftanken. Doch zu Hause erwarteten ihn Frau und Tochter, die nur Forderungen stellten. Seit seine Tochter ein Austauschjahr an der Universität Georgetown absolviert hatte, war ihr das Studium in Zürich nicht mehr gut genug. Dauernd sprach sie davon, in die USA zurückzukehren. Als könnte er sich die 20 000 Dollar Semestergebühren ohne weiteres leisten. Um es ihr zu ermöglichen, hatte seine Frau vorgeschlagen, wieder arbeiten zu gehen. Jeden Abend musste Hofer ihre Bewerbungen durchsehen, im Wissen darum, dass sie keine Qualifikationen vorweisen konnte, die in der heutigen Arbeitswelt gefragt waren.


  Langsam kroch Hofer am Bürkliplatz vorbei. Als er die Bahnhofstrasse hinunterblickte, erinnerten ihn die Leuchtdioden daran, dass Weihnachten bevorstand. Die Vorstellung wärmte ihn ebenso wenig wie das weisse Licht der Hightech-Beleuchtung. Widerwillig beschleunigte er, als die Ampel auf Grün wechselte. Er spürte ein leichtes Kratzen im Hals und suchte nach einem Kräuterbonbon.


  Als Kind war er sofort erkrankt, wenn ihm die Hänseleien seiner Mitschüler zu nahe gegangen waren. Immer hatten sie einen Grund gefunden, sich über ihn lustig zu machen. Mit seinem schmächtigen Körper war er dafür prädestiniert gewesen, ausgelacht zu werden. Lange hatte er sich dafür geschämt, bis sein Vater ihm klargemacht hatte, dass seine ausserordentliche Intelligenz körperliche Defizite ausgleiche. Als Einziger seiner Klasse hatte er das Gymnasium besucht. Ob ihn seine Mitschüler heute bewunderten, wenn er vor laufender Kamera Auskunft über komplexe Mordfälle gab? Manchmal malte er sich aus, wie sie ihren Kindern stolz erzählten, dass sie mit dem Oberstaatsanwalt im Fernsehen zur Schule gegangen seien. Bestimmt bereuten sie, keine Freundschaften mit ihm gepflegt zu haben. Vielleicht könnte er eine Klassenzusammenkunft organisieren.


  Er stellte den Blinker und wechselte abrupt die Spur. Der Wagen hinter ihm hupte. Hofer bog nach rechts ab, fuhr an geschmückten Häuserfronten vorbei in eine Nebenstrasse hinein. Auf einmal hatte er es eilig. Ja, er würde eine Klassenzusammenkunft organisieren. Doch zuvor würde er sich eine kleine Erholung gönnen. Warum dachte er immer nur daran, was andere von ihm erwarteten? Wo blieben seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse? Seine Familie konnte warten. Jetzt war er an der Reihe.


  28


  Der Motor des Superbikes heulte auf, als Pal das Gas voll aufdrehte. Meyer schmiegte sich an seinen Rücken, beide Hände um seinen Körper geschlungen. Sie spürte die Muskeln, die sich wellenartig unter seinem T-Shirt hoben und senkten. Als er sich tief in eine Kurve legte, passte sie sich vertrauensvoll seinen Bewegungen an. Sein Knie berührte fast den Asphalt. Gross war die Versuchung, seinen Oberschenkel zu streicheln. Endlich erreichten sie die Passhöhe. Ein tiefblauer Himmel erstreckte sich über ihnen; die Aussicht wäre bestimmt traumhaft gewesen, hätte sie ihren Blick von Pal losreissen können. Seine Augen strahlten wie die kraftvolle Herbstsonne, die ihre kalten Glieder wärmte. Sie fragte sich, wo ihre Lederjacke geblieben war, ohne die sie sich nie aufs Motorrad setzte. Pal fuhr ihr mit der Handfläche über den Arm, bis ihre Gänsehaut nichts mehr mit der Kälte zu tun hatte. Das Stöhnen, das er zu unterdrücken versuchte, klang eigenartig, fast, als hätte er Schmerzen.


  Langsam wurde sie sich der Ungereimtheiten bewusst. Sie riss die Augen auf. Die Wirklichkeit brach jäh über sie herein. Um Kontrolle ringend, versuchte sie, ihren rasenden Puls zu beruhigen. Er hatte ihr die Decke weggezogen, so dass sie nur in Unterwäsche vor ihm lag. Sie fror und schwitzte gleichzeitig, als hätte sie Fieber. Ihre Stirnhöhlen schmerzten, und ihre Glieder fühlten sich schwer an. Da sie seit Wochen ans Bett gefesselt war, wusste sie nicht, ob sie krank war oder ob ihr Körper auf die fehlende Bewegung reagierte. Zwar absolvierte sie täglich Kraftübungen, soweit es ihre engen Fesseln zuliessen, doch ihren Kreislauf brachte sie dadurch nicht richtig in Schwung.


  «Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken», sagte er sanft, während er das Klebeband von ihrem Mund entfernte. «Du hast so geschwitzt, da habe ich die Decke zurückgeschlagen.» Besorgt legte er ihr die Hand auf die Stirn. «Wie fühlst du dich?»


  «Schwach», flüsterte sie. Seit einer Woche erlaubte er ihr zu reden, wenn er sie dazu aufforderte. Ihre Stimme kam ihr immer noch fremd vor.


  Er flösste ihr heissen Tee ein, dann holte er aus dem Bad ein Fläschchen Massageöl. «Schau, was ich habe.» Stolz hielt er ihr das Fläschchen unter die Nase. «Extra für dich.»


  Nur mit Mühe konnte sie ein Niesen unterdrücken. Sie zwang sich zu lächeln. «Das riecht toll.»


  «Noch besser fühlt es sich auf der Haut an.» Er löste eine Fussfessel und legte ihr Bein über seines. «Ich bin Meister im Massieren.»


  Er tropfte etwas Öl auf ihr Bein und begann, mit kräftigen Bewegungen die Durchblutung anzuregen. Sie musste zugeben, dass es guttat. Obwohl sie sich dagegen wehrte, glitt sie bald in einen oberflächlichen Schlaf. Durch den Mund zu atmen, war eine Wohltat. Inzwischen liess er das Klebeband über Nacht weg; nur tagsüber sorgte er dafür, dass sie keinen Laut von sich geben konnte. Allerdings ging er kein Risiko ein, denn sie hatte festgestellt, dass sich nachts nie jemand in der Garage unter ihnen aufhielt. Zu Beginn hatte sie versucht, wach zu bleiben, um schreien zu können, wenn sie Schritte hörte. Das fiel ihr nicht schwer, da sie tagsüber viel schlief. Bald sah sie aber ein, dass Schreien sie nur unnötig in Gefahr brächte. Sie musste warten. Geduld war ihre einzige Überlebenschance. Die Ironie des Schicksals entging ihr nicht: Ihre Ungeduld hatte sie überhaupt erst in diese Situation gebracht.


  Als seine Hand ihre Leiste berührte, wachte sie abrupt auf. Seine kräftigen Finger kneteten ihren Oberschenkel, der Daumen strich dabei dem Rand ihres Slips entlang. Bis jetzt hatte er sie nie an Geschlecht oder Brüsten berührt, obwohl sie ihm immer wieder angesehen hatte, dass er erregt war. Wartete er, bis sie zu schwach war, um zu protestieren?


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, nahm er die Hand weg und rutschte unter ihrem Bein hervor. Er band ihren Fuss wieder am Bettgestell fest und wechselte die Seite, wo er das andere Bein befreite.


  «Bald ist Weihnachten», sagte er mit einem liebevollen Blick. «Hast du einen Wunsch?»


  Sie hätte laut lachen können. Sie riss sich zusammen. Zwar war sie noch weit davon entfernt, ihn zu verstehen, doch etwas hatte sie schnell begriffen: Er hasste es, ausgelacht zu werden. Und er war unsicher genug, jede Andeutung eines Lächelns als Angriff zu werten.


  «Ist der neue James Bond schon auf DVD erhältlich?», fragte sie.


  «Ich glaube nicht. Aber an deinem Geburtstag wird er sicher in den Läden sein.»


  An ihrem Geburtstag! Meyer erschauerte. Die Vorstellung, bis April in Gefangenschaft zu bleiben, war mehr, als sie ertragen konnte. Nein, korrigierte sie sich in Gedanken. Man konnte alles ertragen, Hauptsache, man hatte die richtige Einstellung. Wie oft hatte sie das den Managern gepredigt, die bei ihr ein Überlebenstraining absolvierten? Sie dachte daran, wie sie die Männer an ihre Grenzen gebracht hatte, bis sie glaubten, aufgeben zu müssen. Ein junger Finanzberater war ihr besonders in Erinne-rung geblieben. Er hatte sein Entsetzen kaum verbergen können, als er erfahren hatte, dass sie weder Schlafsäcke noch Zelte mitgebracht hatte und er bei Minustemperaturen draussen übernachten musste. Sofort wollte er die Übung abbrechen, was aber nicht möglich war, weil sie sich zwanzig Kilometer vom nächsten Dorf entfernt befunden hatten. Der Bus, der sie zum abgelegenen Berghang gefahren hatte, war längst weg gewesen. Meyer hatte zwar gewusst, dass sich in der Nähe Höhlen und Brennholz befanden, doch das hatte sie den Kursteilnehmern nicht erzählt. Es war Aufgabe der Gruppe, eine Lösung zu finden. Über zwei Stunden hatten die Manager gebraucht, um sich auf ein Vorgehen zu einigen. Schliesslich war es der Finanzberater gewesen, der sich durchgesetzt und eine konstruktive Zusammenarbeit zustande gebracht hatte.


  Alles konnte man ertragen, wiederholte Meyer für sich. Wichtig war, nicht weiter zu denken als an den nächsten Schritt. Sie hob einen Finger zum Zeichen, dass sie etwas sagen wollte.


  «Ja?», fragte er.


  «Wie gross darf das Geschenk sein?»


  Er küsste sie aufs Knie. «So gross, wie du willst.»


  «Ich möchte nicht anmassend sein», sagte Meyer unschuldig.


  «Eine Kreuzfahrt liegt nicht drin, fürchte ich, aber sonst ist fast alles möglich.»


  «Auch eine ganze Staffel von ‹Lost›?» Sie liebte die TV-Serie.


  Wohlwollend drückte er ihre Wade. «Schaust du dir diesen Blödsinn wirklich an? Ich könnte dir auch einige Bücher bringen.»


  «Ein Buch wäre auch schön», log sie.


  «Ich werde sehen, was ich finde.» Gnädig strich er ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht.
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  Tobias Fahrni klemmte sich einen Besucherausweis an die Brusttasche seines Hemdes und wartete, bis sich die Glastür des IRM öffnete. Er stellte sich auf eine längere Wartezeit ein, da er unangemeldet gekommen war, doch Fernando Thaddei holte ihn sofort ab.


  «Was führt dich an Heiligabend hierher?», fragte der Präparator.


  «Fragen», antwortete Fahrni. «Hast du eine halbe Stunde Zeit?»


  «Kein Problem. Es läuft nicht viel. Am Mittag machen wir sowieso zu.» Er führte Fahrni in einen Pausenraum. «Kaffee?»


  «Tee», seufzte Fahrni und deutete auf seinen Magen. «Entschuldige, das habe ich ganz vergessen. Wir geht es dir?» «Ganz gut, ich darf einfach nicht zu schwer essen. Und Kaffee spüre ich sofort.»


  Thaddei schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie knapp Fahrni dem Vergiftungstod entgangen war. «Wenn jemals ein Bekannter bei mir auf dem Obduktionstisch liegt, hänge ich meinen Beruf an den Nagel.»


  Fahrni nahm einen Eisenkrautbeutel aus einer Schachtel und legte ihn in seine Tasse. «Hast du nie die Nase voll? Wie lange machst du das schon?»


  «Beginnt jetzt die eigentliche Befragung?»


  «Ich bin nicht hergekommen, um dich noch einmal zu befragen. Eigentlich wollte ich zu Uwe, aber er hat frei.»


  «Und deshalb stellst du nun mir Fragen?»


  «Du weisst, dass wir alle IRM-Mitarbeiter unter die Lupe nehmen.»


  «Ja. Deshalb weisst du auch, dass ich schon seit 1987 hier bin. Das habe ich alles schon einmal erzählt.»


  «Das ist eine lange Zeit», erwiderte Fahrni. «Wolltest du nie etwas anderes machen?»


  Thaddei zuckte mit den Schultern. «Ich trage hier viel Verantwortung, arbeite sehr selbständig. Und verdiene natürlich entsprechend. Meine Arbeit besteht ja nicht nur aus Obduktionen. Ich fertige Organ-Dauerpräparate an, bin für die Registrierung und Archivierung zuständig. Dazu kommt das Einsargen und Aufbahren der Leichen, die Begleitung der Angehörigen. Ich regle alles mit den Bestattungsämtern, stelle die Pikettausrüstung für die Ärzte zusammen. Uwe helfe ich während des Semes ters sogar bei den Vorlesungen.»


  «Du weisst ziemlich genau, was hier läuft», stellte Fahrni fest.


  «Ja.»


  Fahrni nahm einen Schluck Tee. Über den Rand der Tasse hinweg sah er Thaddei an, der langsam in seinem Kaffee rührte.


  Als der Präparator aufschaute, wirkte sein Blick gequält. «Ich kenne Uwe seit Jahren. Im Gegensatz zu anderen Ärzten hat er mir nie zu verstehen gegeben, dass ich ohne Medizinstudium weniger wert sei. Er vertraut mir so sehr, dass er es nicht für nötig hält, meine Arbeit zu kontrollieren. Manchmal fragt er mich sogar nach meiner Meinung.»


  Fahrni wartete geduldig. Der Präparator griff nach einer Clementine, die auf einem Teller Erdnüsse lag, und rollte sie auf dem Tisch hin und her. Aus einem der Büros waren Schritte zu hören, gefolgt von fröhlichen Weihnachtsgrüssen. Kurz darauf war das Surren einer Putzmaschine zu vernehmen.


  «Du möchtest mir etwas sagen», stellte Fahrni fest.


  «Ich weiss nicht, ob es wichtig ist.»


  «Lass das bitte mich entscheiden.»


  Thaddei schälte langsam die Clementine.


  Fahrni beugte sich vor. «Bambi lebt möglicherweise noch.» Thaddei legte die Clementine weg. «Damals, bei der ersten Leiche … »


  «Leuthard?»


  «Ja. Uwe hat ein Eichenblatt in ihrem Mund gefunden.» «Richtig.»


  «Ich bin immer von Anfang an mit dabei», erklärte Thaddei stockend. «Auch bei der Aussenbesichtigung. Ich mache die Fotos, ziehe die Kleider aus – wenn es welche auszuziehen gibt natürlich –, drehe den Leichnam um und so weiter. Der zuständige Arzt diktiert seine Beobachtungen direkt ins Diktiergerät.» Wieder legte er eine lange Pause ein. Dann hob er den Kopf und sah Fahrni direkt in die Augen. «Da war kein Eichenblatt.»


  «Was?», stiess Fahrni aus. «Wie meinst du das?»


  «Uwe hätte nie ein Eichenblatt übersehen. Und wenn doch, dann wäre es mir aufgefallen.»


  «Aber die DNA wurde überprüft! Es kann kein Phantom gewesen sein!»


  Heftig schüttelte Thaddei den Kopf. «So meine ich das nicht. Natürlich gab es ein Eichenblatt, aber es befand sich nicht in Leuthards Mund, als sie eingeliefert wurde.»


  «Sondern?»


  «Uwe hat es erst eine Woche später entdeckt.»


  Sechs Tage, nachdem Valeria Leuthard im Teich gefunden worden war, hatte Bajram Selmani ein Geständnis abgelegt. Am Tag darauf, am siebten Tag, rechnete Fahrni zurück, hatte Hahn im Mund der Leiche ein Eichenblatt entdeckt, das von einem Baum vor Selmanis Wohnblock stammte.


  «Jessus, Fernando! Du hast das all die Jahre verschwiegen?» «Ich wusste nicht, dass es wichtig war! Ich dachte mir, Uwe habe etwas verwechselt, und wollte ihn nicht unnötig blossstellen. Dieser Kosovare hatte doch gestanden. Es hätte die Frau nicht wieder lebendig gemacht, wenn ich meine Beobachtung an die grosse Glocke gehängt hätte.»Als Regina von Cavalli hörte, was Fahrni in Erfahrung gebracht hatte, hätte sie den Hörer an die Wand schleudern können. Sie war schon oft vor schwierigen Entscheidungen gestanden, doch diese übertraf alle. Sollte sie Uwe Hahn an Heiligabend verhaften lassen?


  Damit das rechtliche Gehör nicht verletzt wurde, würde Hahn der Einvernahme von Fernando Thaddei zusammen mit seinem Anwalt beiwohnen müssen. Über die Festtage waren die Leute schwer zu erreichen, möglicherweise konnte die Einvernahme erst auf den 27. Dezember angesetzt werden. Dürfte sie Hahn trotz dieser neuen Entwicklung so lange auf freiem Fuss lassen?


  Cavalli zeigte kein Verständnis für ihre Skrupel. Er erinnerte sie daran, dass Meyers Leben auf dem Spiel stand. Regina wies ihn nicht auf seinen logischen Fehler hin: Wenn sich hinter Hahns korrekter Fassade tatsächlich ein kaltblütiger Mörder verbarg, lebte Meyer schon lange nicht mehr. Rund um die Uhr war der Rechtsmediziner überwacht worden. Kein einziges Mal hatte er sie zu einem möglichen Versteck geführt. Regina vermutete, dass Cavalli seine Augen vor dieser Tatsache verschloss. Ausser, dachte sie plötzlich, der Rechtsmediziner versteckte Meyer auf seinem Grundstück.


  Das Argument, jeder könnte ein Eichenblatt in Leuthards Mund gelegt haben, liess Cavalli nicht gelten. Schuhabdrücke konnten gefälscht, ein Schlüssel heimlich in eine Tasche gesteckt werden. Aber an den Leichnam eines Mordopfers heranzukommen, war weniger leicht zu bewerkstelligen.


  «Wir müssen das Personal des IRM ein drittesmal befragen», sagte Regina ins Telefon.


  «Unbedingt. Aber wir können Hahn nicht mit der Begründung auf freiem Fuss lassen, dass wir auf eine entlastende Aussage hoffen.»


  «Wenn Dash doch endlich auftauchen würde! Er würde sich bestimmt an Hahn erinnern. Gibt es immer noch keine Spur von ihm?»


  «Nein. Aber auf seine Aussage würde ich mich nicht zu sehr abstützen. Es ist mehr als fraglich, ob dieser Sozialarbeiter tatsächlich existiert.»


  «Was ist mit Hofer?», fragte Regina.


  In der vergangenen Woche hatte sie alle Pannen unter dem Aspekt, Hofer stecke dahinter, untersucht. Auffällig war, dass Hofer am Tag, als Cavallis Fax an sie verschwand, den Leitenden Staatsanwalt Max Landolt aufgesucht hatte. Er hätte durchaus ungesehen in Reginas Büro schlüpfen können. Auch die Informationen an die Medien stammten möglicherweise von ihm. Von einer Beschwerde hatte der Leiter des IRM nichts gewusst. Seine Aussage stand gegen diejenige Hofers. Vor Erleichterung, dass ihr doch nicht alles entglitt, ärgerte sich Regina nicht einmal über den Oberstaatsanwalt. Allerdings fragte sie sich, warum er sich solche Mühe machte, sie zu diskreditieren. Wurde sie Karl Hofer wirklich zu gefährlich? Aus reiner Boshaftigkeit betriebe er nicht einen solchen Aufwand.


  «Hofer dürfen wir als Verdächtigen zwar nicht fallen lassen», antwortete Cavalli. «Aber wenn wir ehrlich sind, ist die Wahrscheinlichkeit klein, dass wir in seinem Werkraum eine Kreissäge und eine Obduktionsanleitung finden.»


  «Er hat oft genug zugeschaut, um zu wissen, wie es geht», widersprach Regina. «Ausserdem hat der Metzger erst bei Iris eine Kreissäge benutzt. Zu Beginn arbeitete er mit einem spitzen Gegenstand. Und Hofer hätte sich Zugang zu Leuthards Leiche verschaffen können.»


  «Ich werde ihn im Auge behalten. Trotzdem kommen wir nicht darum herum, Hahn festzunehmen. Wenn du es nicht veranlasst und eine weitere Frau verschwindet, kannst du dein Büro räumen.»


  Regina schluckte. «Du bekommst die Papiere.» «Gut.»


  «Cava», fügte sie hinzu, «rede bitte noch einmal mit der Nachbarin, die behauptet, Thaddei sei zu den fraglichen Zeiten zu Hause gewesen. Vielleicht ist ihr inzwischen noch etwas in den Sinn gekommen.»Nachdem Cavalli aufgelegt hatte, suchte er Gurtner und Pilecki auf. Fahrni war nach seinem Anruf aus dem IRM spurlos verschwunden. Er entwickelte sich immer mehr zu einem Einzelkämpfer, dachte Cavalli und nahm sich vor, das Thema bald anzusprechen. Sie konnten niemanden gebrauchen, der auf eigene Faust loszog.


  Gurtner und Pilecki waren in eine heftige Diskussion über Serienmörder vertieft, als Cavalli eintrat.


  «Laut Statistik sind sie überdurchschnittlich intelligent», beharrte Gurtner.


  Pilecki verdrehte die Augen. «Das heisst nicht, dass jeder, der summa cum laude abschliesst, ein Serienmörder sein muss.»


  «Hier kommt der Fachmann, soll er doch entscheiden.» Gurtner wandte sich an Cavalli. «Als Quotenindianer hast du doch alles über Serienmörder gelernt. Ist es nicht so, dass sie meistens kleine Genies sind?»


  Cavalli ignorierte Gurtners Anspielung auf seine Weiterbil-dung beim FBI und berichtete von Fahrnis Anruf sowie seinem anschliessenden Gespräch mit Regina. «Gurtner, ich will, dass du zu Sonja Frei und diesem Mauro fährst, die Meyer im ‹Zeus› gesehen haben, und sie noch einmal zu Hahn befragst. Pilecki, wir fahren nach Kilchberg.»


  «Heisst das, wir zählen nicht mehr zu den Verdächtigen?», fragte Gurtner.


  «Das habe ich nicht gesagt», sagte Cavalli über die Schulter, als er das Büro verliess.


  Pilecki holte ihn im Treppenhaus ein. «Es ist Heiligabend.» Cavalli kommentierte die Tatsache nicht. Als sie in seinem Volvo sassen, fragte er, wer sein Studium summa cum laude abgeschlossen habe.


  «Palushi», erklärte Pilecki. «Er hat eine 5,7 an der Abschlussprüfung erzielt. Und du kennst ja diese Theorien über Serienmörder.»


  In- und auswendig, dachte Cavalli. Der Typus «sexuell motivierter, sadistischer Täter» litt unter einem Kindheitstrauma, oft infolge Missbrauchs oder Vernachlässigung, was zu einer Fehlentwicklung der Persönlichkeit führte. Eine Bindung zu den Eltern oder zu Bezugspersonen hatte er selten aufgebaut. Als Folge davon mangelte es ihm an Empathie, seine Gewissensbildung war zurückgeblieben, und er war gefühlskalt. Häufig wurde bei diesem Typus eine überdurchschnittliche Intelligenz festgestellt. Meist war er Einzelgänger mit wenig oder gar keinen sozialen Kontakten.


  Sowohl Uwe Hahn als auch Karl Hofer waren Familienväter. Martin Angst lebte noch mit seiner Partnerin zusammen, auch wenn die Beziehung kriselte. Fernando Thaddei und Pal Palushi wohnten alleine.


  In der amerikanischen Ermittlungspraxis wurden zwei Vorentscheidungen getroffen, bevor man anhand der Motive zu einer Typologie gelangte: Aufgrund des Spurenbilds wurde zwischen organisierten und nicht organisierten Tätern unterschieden, weiter zwischen Tätern, die in der Nähe ihres Wohnorts mordeten, und solchen, die in verschiedenen Gegenden aktiv waren. Kritiker bezeichneten diese Einteilung als zu grob. Cavalli teilte ihre Meinung. Das Raster war für amerikanische Verhältnisse geschaffen. Ausserdem waren Typologien immer problematisch, da sie lediglich Konstruktionen waren. Sie betonten einzelne Aspekte eines Phänomens, liessen andere aber weg. In der Realität hatte es ein Polizist immer mit Mischformen zu tun. Cavalli bezeichnete sich selbst als «Fallanalytiker», nicht als «Profiler», da er sich wesentlich intensiver mit der Analyse des Tathergangs als mit dem Täter beschäftigte. Eine seriöse Fallanalyse sprengte aber seine Möglichkeiten, wenn er die Ermittlung leitete. Doch sollte sich herausstellen, dass Hahn unschuldig war, wollte Cavalli einen Spezialisten vom Bundeskriminalamt beiziehen.


  «Ist dir eigentlich bewusst, dass die Charakterbeschreibung eines Serienmörders ziemlich genau auf dich passt?», fragte Pile-cki.


  «Ja», antwortete Cavalli schlicht.


  Pilecki wusste nicht, was er mit der Antwort anfangen sollte. Er holte Luft, schloss den Mund aber wieder und zog ein Päck-chen Zigaretten aus seiner Brusttasche. «Darf ich?»


  Cavalli zuckte mit den Schultern.


  «Wo warst du in der Nacht, als Bambi verschwand?», fragte Pilecki schliesslich.


  «Im Wald. Alleine.»


  «Was hast du dort gemacht?»


  «Geschlafen.»


  «Im November?»


  Cavalli bog in die Seestrasse ein.


  «Und bei Iris hast du damals wirklich nicht übernachtet?» «Nein, ich verliess ihre Wohnung am Abend.»


  «Ohne mit ihr zu schlafen?»


  «Ja.»


  «Und das soll ich dir glauben?»


  «Das überlasse ich dir.»


  «Was wird hier eigentlich gespielt?», fragte Pilecki verärgert. «Findest du es amüsant?»


  «Nein, und du?»


  «Verdammt, Häuptling! In wenigen Minuten werden wir einen Kollegen vor den Augen seiner Familie verhaften! Einen Mann, der vielleicht überhaupt nichts mit allem zu tun hat! Oder aber vier», rasch korrigierte er sich, «drei Frauen umgebracht hat. So oder so: Diesen Tag wird Hahn in seinem ganzen Leben nie mehr vergessen. Und auch sonst niemand, fürchte ich, sogar wenn sich herausstellt, dass Hahn unschuldig ist. Kannst du dir den Skandal vorstellen? Hahn hängt an seiner Ehre wie ein Hund an seinem Knochen! Und du klopfst Sprüche, als gehe dich das alles nichts an!»


  «2001 war ich in Virginia beim FBI, ich kann also Leuthard nicht ermordet haben.»


  «Na also, prima, jetzt sind wir einen Schritt weiter», sagte Pilecki sarkastisch.


  Als Cavalli parkierte, drehte er sich zu seinem Kollegen um. «Ich versuche dir nur klarzumachen, dass nichts so sein muss, wie es aussieht.»


  «Danke, als wüsste ich das nicht selbst.» Pilecki stieg aus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Cavalli folgte ihm etwas langsamer. Er kam sich vor wie in einem Spiegellabyrinth. Grotesk verzerrte Gestalten tauchten überall auf, nie konnte er sicher sein, ob er nach Luft greifen oder mit einer der Gestalten zusammenprallen würde.


  Uwe Hahn stand in der Tür, als sie den Kiesweg hinunterschritten. Hinter ihm streckte ein etwa dreizehnjähriges Mädchen den Kopf hervor. Hahn drehte sich um, bückte sich und gab ihr Anweisungen, die Cavalli und Pilecki nicht verstanden. Sie nickte und verschwand im Haus. Hahn kam heraus und schloss die Tür hinter sich.


  «Mein Heim ist heute tabu. Egal, ob ihr einen Durchsuchungsbefehl habt oder nicht.»


  Pilecki blickte zu Cavalli, verwarf die Hände und fluchte laut. Er drehte sich weg, als Cavalli die Handschellen von seinem Gürtel nahm, und versuchte, Hahns Proteste auszublenden, im vollen Bewusstsein, dass er fahrlässig handelte. Dass sie zu zweit hier waren, hatte seinen Grund.


  «Das lass ich mir nicht bieten!», sagte Hahn eisig.


  Pilecki hörte das Schaben von Füssen auf dem Kies, dann das Einrasten der Handschellen.


  «Bruno! Schliess sofort wieder auf!»


  Cavalli führte Hahn am Ellenbogen zum Wagen.


  «Einen Moment!», rief Pilecki, den beiden nacheilend. «Uwe, brauchst du etwas? Soll ich dir deine Sachen holen?»


  Bevor Hahn antworten konnte, ging die Tür auf. Seine Frau stürzte heraus, gefolgt von der Dreizehnjährigen und einer älteren Schwester. Als diese die Handschellen sah, schrie sie auf. Das Mädchen brach in Tränen aus. Pilecki versuchte, Hahns Angehörige zu beruhigen. In Gedanken verwünschte er Cavalli, laut tischte er den Frauen besänftigende Lügen auf. Dass sie Hahn bald zurückbrächten. Dass ein neuer Hinweis eingegangen sei, der aber nichts zu bedeuten habe. Aus der offenen Tür wehte der Duft von Truthahn und Apfelstrudel.


  «Hannah, geh rein», sagte Anke Hahn mit zittriger Stimme. «Nele, bring sie bitte ins Haus.»


  Nachdem die beiden im Haus verschwunden waren, küsste sie ihren Mann und versprach, sofort den Anwalt zu kontaktieren. Nur mit Mühe hielt sie die Tränen zurück.


  Cavalli öffnete die Tür des Wagens. Hahn zog den Kopf ein und rutschte auf den Rücksitz, die langen Beine angezogen. Kaum hatte Cavalli die Tür geschlossen, kam Hannah aus dem Haus gestürzt, ein Päckchen in den Händen. Ihre Mutter fing sie auf und zog sie an sich.


  «Papas Geschenk! Ich will ihm mein Geschenk mitgeben!» Pilecki streckte die Hände nach dem Päckchen aus, die Lippen fest zusammengepresst. Als er auf dem Rücksitz Platz nahm, war es um seine Fassung geschehen. «Weisst du, was du bist?», fuhr er Cavalli an, obschon Hahn neben ihm sass. «Ein Arschloch! Ein gefühlloses, kaltes Arschloch! Das wäre auch anders gegangen!»


  Cavalli bog in die Autobahneinfahrt ein. «Wir können es uns nicht mehr leisten, Vorschriften zu verletzen.»Fahrni stand vor einem beleuchteten Fenster und betrachtete einen Schneemann aus Styropor. In der Hand hielt dieser einen Besen, auf seinem Kopf sass eine Mütze. Die Fensterscheibe war mit der Zahl elf beschriftet. Wie viele andere Dorfbewohner schmückten die Stettbacher während der Adventszeit ihre Fenster. Jeden Tag kam ein neues hinzu, bis an Heiligabend 24 verschiedene Szenen zu bewundern waren. Dass sich Fahrni an den Adventsfenstern orientierte, hatte nichts zu bedeuten. Irgendwo hatte er beginnen müssen, warum also nicht bei der Zahl eins.


  Als er an der Tür des Einfamilienhauses mit dem Schneemann klingelte, versuchte er, durchs Küchenfenster zu schauen. Wie erwartet brannte Licht. Überall waren Vorbereitungen fürs Festmahl im Gang. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es bereits halb fünf war. Seine Eltern erwarteten ihn um sieben zum Essen. Obwohl er überhaupt nicht in Feststimmung war, wollte er sie nicht enttäuschen.


  Eine stämmige Frau mit umgebundener Schürze kam zur Tür. Misstrauisch beäugte sie Fahrni, bis er seinen Polizeiausweis hochhielt.


  «Entschuldigen Sie die Störung, ich mache es ganz kurz», sagte Fahrni, nachdem er ihre Einladung einzutreten abgelehnt hatte. «Haben Sie diesen Mann je hier im Dorf gesehen?» Er hielt ein Foto von Uwe Hahn hoch.


  Die Frau nahm das Bild in die Hand. «Nein, ich glaube nicht. Wer ist das? Was hat er mit Stettbach zu tun?»


  «Möglicherweise gar nichts. Ich danke Ihnen», sagte Fahrni mit einem tiefen Seufzer, «und wünsche Ihnen ein schönes Fest.»


  Ehe er sich ganz umgedreht hatte, fiel die Tür bereits ins Schloss. Fahrni holte ein Taschentuch hervor und schneuzte sich. Eine Erkältung bahnte sich an, am liebsten hätte er auf die rest-lichen dreizehn Adventsfenster verzichtet. Es wäre effizienter gewesen, die Häuser der Nummer nach abzuklappern, aber das erschien ihm an Heiligabend nicht richtig.


  Als er bei einem Krippenspiel mit der Zahl zwanzig angekommen war, gab er seinen Widerstand gegen die Einladung auf. Dankbar folgte er einer älteren Frau ins Wohnzimmer, wo sie ihm ein Glas Punsch anbot. Auf dem Beistelltisch stand ein Teller mit Weihnachtsgebäck.


  «Nehmen Sie ruhig davon, so viel kann ich nie essen.» Sie wackelte mit ihrem Gebiss.


  «Erwarten Sie noch Besuch, Frau …?» Fahrni hatte den Namen auf dem Türschild gar nicht gelesen.


  «Erismann», sagte sie, mit einer Tasse Punsch zurückkehrend. «Anni Erismann. Bitte sehr.» Sie setzte sich in einen Ohrensessel ihm gegenüber. «Nein, heute nicht. Morgen bin ich bei meiner Tochter eingeladen. Und Sie? Ist es bei den Jungen heutzutage üblich, dass man an Heiligabend arbeitet?»


  «Verbrecher legen an Feiertagen keine Pause ein», erklärte Fahrni.


  Nun war es die alte Frau, die seufzte. Ihre Augen, die zwischen den vielen Falten fast verschwanden, ruhten auf Fahrni. «Dann erzählen Sie doch mal, was so wichtig ist.»


  Fahrni holte das Foto von Hahn hervor.


  «Nein, diesen Mann kenne ich nicht. Allerdings bin ich nicht mehr so gut zu Fuss, deshalb gehe ich nicht oft aus dem Haus. Was soll er denn verbrochen haben?»


  Fahrni zögerte.


  «Hat es mit diesem Knochenfund bei Gutzwilers zu tun?» «Gutzwiler?», wiederholte Fahrni. «Heisst die Familie, die dort wohnte, nicht Hunziker?»


  «Beat Gutzwiler ist der Besitzer», erklärte die Frau. «Für mich bleibt es das Gutzwiler-Haus. Beats Vater hatte noch 26 Kühe im Stall, aber Beat wurde das alles irgendwann zu viel. Er zog in eine Stadtwohnung, vermietete seinen Hausteil und baute den Stall notdürftig aus. Keine Wohnungen, das war ihm zu teuer, nur Werk- und Einstellräume. Aber auch sie waren begehrt, so nahe der Stadt. Ich glaube, er hat ein rechtes Sümmchen dafür bekommen.»


  «Er hat Räume vermietet?» Fahrni versuchte, sich an die Mieter zu erinnern, die sie befragt hatten. Im Bauernhaus waren zusätzlich zur Sechszimmerwohnung der Familie Hunziker zwei Dreizimmerwohnungen sowie ein kleines Studio untergebracht gewesen. Von separaten Räumen war nie die Rede gewesen.


  «Ja, da war dieser junge Bastler, der dort sein ganzes Werkzeug lagerte. Und ein Mechaniker mit einem prächtigen Amischlitten», sie kicherte, «wie aus ‹Thelma und Louise›. Den Film habe ich mir mit meiner Tochter im Kino angeschaut. Normalerweise brächten mich keine zehn Pferde ins Kino, für mich tut es der Fernseher auch, doch Monika wollte mir unbedingt etwas Besonderes zum Geburtstag schenken. Aber ich schweife ab, entschuldigen Sie. Der Mechaniker hat die Garage in der Scheune gemietet.»


  «Und Sie sind ganz sicher, dass weder der Hobbyhandwerker noch der Mechaniker dem Mann auf diesem Foto gleichen?»


  Die alte Frau musterte das Bild ein zweites Mal. «Ja, ich bin mir sicher.»


  Fahrni leerte seinen Punsch und griff nach einem letzten Mailänderli. Als er es in den Mund schob, dachte er daran, wie Bambi ihn jeweilen gehänselt hatte. Nie liess sie eine Gelegenheit aus, über seine Essgewohnheiten zu spotten. Was hätte er jetzt darum gegeben, ihr Grinsen zu sehen. Es kam ihm vor, als sei sie schon seit Monaten verschwunden, nicht erst seit fünf Wochen. Ihr ging es vermutlich nicht anders. Fünf Wochen in den Händen eines mehrfachen Mörders. Vielleicht wäre es für sie eine Erlösung, wenn sie nicht mehr lebte. Ein zweites Mal griff Fahrni nach einem letzten Mailänderli, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Anni Erismann holte aus der Küche eine Flasche Rum und zwei Gläser.
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  Sie sah ihm an, dass er ein Geheimnis hatte. Während er Zwiebeln hackte, hielt er immer wieder inne, das Messer in der Luft, den Mund halb geöffnet. Seine Augen glänzten vor Vorfreude, als könne er es kaum erwarten, sie einzuweihen. Doch offensichtlich passte es nicht in seinen Plan. Entweder durfte sie nichts davon erfahren, oder der Zeitpunkt war falsch. An Plänen hielt er rigoros fest, auch das hatte sie inzwischen gelernt.


  Sie legte die letzte Kartoffel ins Wasser und wartete, bis er bemerkte, dass sie fertig war. Obwohl sie bereits alle Fluchtmöglichkeiten durchgegangen war, liess sie die Augen ein weiteres Mal durch die Küche wandern. Alle spitzen Gegenstände befanden sich in den Schubladen und Regalen neben dem Herd. Zu ihren Füssen, die ans Stuhlbein gefesselt waren, stand lediglich ein Behälter mit Altpapier. Sogar die Cola hatte er ihr in einem Becher serviert, damit sie ihn nicht mit einer Glasscherbe verletzen konnte. Ihre Hände waren nur lose an den Tisch gebunden, doch es genügte, um sie daran zu hindern, mit dem Stuhl wegzurutschen. Sie dachte an die vier Büroklammern, die sie im Spülkasten versteckt hatte. Irgendwann wäre sie froh um sie, auch wenn sie noch nicht wusste, was sie mit ihnen anstellen würde.


  Sie wollte ihn fragen, ob ihn seine Familie an Heiligabend nicht vermisse. Ob er keine Freunde habe, mit denen er feiere. Langsam begann sie, sich über sein Leben Gedanken zu machen. Zu Beginn war sie ausschliesslich mit sich selbst beschäftigt gewesen, doch nach und nach war ihre Neugier erwacht. Je besser sie ihn verstand, desto grösser war ihre Überlebenschance. Doch es war ihr nicht erlaubt, Fragen zu stellen, und von sich aus erzählte er nichts. Es war, als würden sie beide ein neues Leben beginnen. Die Vergangenheit hatte keine Bedeutung.


  Über ihre Familie erzählte er ihr ebenfalls nichts. Wenn sie wenigstens ihrer Mutter eine Nachricht zukommen lassen könnte! Sie musste krank sein vor Sorge. Ob sie heute überhaupt feierte? Wohl kaum. Oder Ralfs Kindern zuliebe? Auf einmal vermisste sie ihre Brüder mehr, als sie es je für möglich gehalten hätte. Vor Fremden hatten Bernie und Ralf immer zu ihr gehalten. Auf dem Pausenplatz hatte sich keiner getraut, ihr auch nur ein Haar zu krümmen. Ihre Brüder hatten ihr beigebracht, wie wichtig Stärke war. Wer kämpfen konnte, wurde gar nicht erst belästigt. Schon die Aussicht, eine Niederlage einzustecken, schreckte Streithähne ab. Deshalb hatte Meyer bereits mit zwölf Boxunterricht genommen. Später hatte sie gemerkt, dass sie für diesen Sport zu leicht war, und sich dem Ju Jitsu zugewandt.


  Sie nippte an der Cola und verschluckte sich absichtlich, damit er endlich aufmerksam auf sie wurde.


  Er legte das Messer hin und stützte die Hände in die Seiten. «Lass die Spielchen. Es schadet dir nicht, dich ein wenig in Geduld zu üben.»


  Sie senkte den Blick mit gespielter Demut.


  Kopfschüttelnd ging er vor ihr in die Hocke. So nahe war er noch nie an sie herangekommen, ohne dass ihre Hände festgebunden gewesen waren. Den Impuls, nach ihm zu greifen, konnte sie fast nicht unterdrücken.


  «Jasmin, Jasmin», seufzte er. «Du bist anspruchsvoll, weisst du das? Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich geduldiger bin als du. Aber Geduld ist lernbar, glaub mir. Auch mir wurde sie nicht in die Wiege gelegt. Und weil heute Heiligabend ist, werde ich eine Ausnahme machen. Du darfst heute unaufgefordert sprechen.»


  «Danke», flüsterte sie, wütend auf sich selbst, weil sie tatsächlich Dankbarkeit empfand. «Wie … hast du denn gelernt, geduldig zu sein? Hast du mir einen Tip?»


  Er nahm ihre Hand. «Üben, ganz einfach. Geduld kann man üben, wie alles andere auch. Ich hatte eine gute Lehrerin.»


  «Wie habt ihr geübt?»


  Der Druck auf ihre Hand verstärkte sich. Sie bereute ihre Frage schon, als er traurig lächelnd zu ihr hoch sah.


  «Das ist egal. Jeder lernt individuell. Und ich sehe, dass du dir Mühe gibst.»


  Sie lächelte zurück. Die Traurigkeit verschwand blitzartig aus seinem Gesicht, und er stand auf. Fast überschwenglich küsste er sie auf die Stirn, bevor er sich wieder dem Essen zuwandte.


  «Die Kartoffeln sind fertig», sagte sie. «Soll ich noch etwas rüsten?» Einfach loszureden war eine Wohltat. Erneut stieg Dankbarkeit in ihr auf, und sofort schalt sie sich. Sie durfte seine Regeln nicht so schnell akzeptieren. Befolgen, ja. Akzeptieren, nein. Denn das war der erste Schritt dazu, diese Gefangenschaft als normal zu betrachten. Irgendwann würde sie anfangen, ihn zu mögen, und dann käme sie hier nie mehr weg. Es musste ihr gelingen, einen Mittelweg zu finden. Vermutlich waren die anderen Frauen genau daran gescheitert. Sie musste ihm mit Respekt begegnen, sein Vertrauen gewinnen, ohne sich selbst aufzugeben.


  «Woran denkst du?», fragte er leise.


  Eine Lüge lag ihr auf der Zunge, doch sie wusste, sie könnte ihn nicht täuschen. Er war viel zu intelligent.


  «Ich habe mich gefragt, wie sich unsere Beziehung weiterentwickeln wird», antwortete sie mit Herzklopfen.


  Er stand bockstill. «Und?»


  «Ich weiss es nicht.»


  «Wie sieht für dich eine ideale Beziehung aus?»


  «Nicht so, wie ich sie mit Giulio geführt habe.»


  «Dein Giulio ist ein Waschlappen.»


  «Ich weiss.»


  «Warum bist du dann bei ihm geblieben?» Er hatte das Messer wieder hingelegt und musterte sie wachsam.


  Meyer kaute auf ihrer Unterlippe herum. «Das habe ich mich auch oft gefragt. Es spricht wohl nicht unbedingt für mich. Ich glaube, mir fehlte einfach der Mut für eine richtige Beziehung.»


  «Du, ein Feigling?»


  «Sieht fast so aus.»


  «Wovor fürchtest du dich?» Sein Blick bohrte sich in ihren. Hörte er ihren Herzschlag nicht? Entging ihm der Geruch ihres Angstschweisses? Am liebsten hätte sie geschrien: Vor dir, du Psychopath! Stattdessen sagte sie: «Davor, nicht zu genügen.» Als sie merkte, dass dies nicht einmal gelogen war, sprangen ihr die Tränen in die Augen. Mist, fluchte sie in sich hinein, sie würde es sich nie verzeihen, wenn sie jetzt weinte.


  Er schluckte hörbar und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Sie rochen nach Zwiebeln und Seife. Behutsam küsste er sie auf den Mund.


  Als hätte ein Windstoss einen Haufen Blätter erfasst, wirbelten ihr die Gedanken wild durch den Kopf. Ob die Kabelbinder lange genug waren, dass sie nach seinem Hals greifen könnte? Oder gar, um die Arme um seinen Hals zu legen? Mit einer einzigen Bewegung könnte sie ihm so das Genick brechen.


  Er hatte recht, stellte sie fest. Sie musste lernen, geduldig zu sein. Wenn er es bereits wagte, sie mit lockeren Fesseln zu küssen, würde er die Kabelbinder bald ganz weglassen. Sie dachte an den Ratschlag, den sie ihren Managern gab: Dass sie ihren Ängsten ins Gesicht schauen sollten, statt vor ihnen zu fliehen. Erst wenn sie sie akzeptierten, würde es ihnen gelingen, sie zu überwinden.


  Langsam liess sie die Muskeln erschlaffen und öffnete den Mund, um seinen Kuss zu erwidern.


  Er hätte weinen können vor Glück. Endlich war er am Ziel angelangt. Nach Jahren der vergeblichen Suche hatte er die Liebe gefunden, nach der er sich so gesehnt hatte. Als er die schlafende Gestalt betrachtete, liess er die Tränen laufen, die ihm unter den Lidern brannten. Seine Jasmin. Heute hatte er das erste Weihnachtsfest seit Jahren gefeiert, das diesen Namen verdiente. Die Gans hatte genau so geschmeckt, wie er es in Erinnerung hatte.


  Jahr für Jahr hatte sie ein üppiges Weihnachtsmahl gekocht, mit Vorspeise und Dessert. Wenn er brav gewesen war, hatte er ihr dabei helfen dürfen. Mit der Zeit konnte er beinahe so gut kochen wie sie. Er war ihr dankbar für alles, was sie ihm beigebracht hatte. Nun konnte er seine Jasmin mit seinen Künsten verwöhnen. Endlich begann die Erinnerung an sie zu verblassen. Es war genau so, wie er gedacht hatte: Mit Jasmin begann ein neues Leben. Ohne Schmerzen und Verrat. Aufgebaut auf gegenseitigem Vertrauen.


  Dass er ihr vertraute, hatte er ihr mit seinem Weihnachtsgeschenk bewiesen. Er wusste, wie stark ihr Bewegungsdrang war. Obwohl er es vorgezogen hätte, wenn sie nicht trainierte, hatte er ihr doch einen Stepper geschenkt. Er hatte damit kaum warten können. Doch Geschenke packte man erst nach dem Essen aus. Ihre Freude hatte ihn für alles entschädigt. Eine halbe Stunde lang hatte sie am Gerät trainieren dürfen, an dem er vorsorglich Metallringe für Handschellen montiert hatte. Anschliessend hatte er ihr seinen Weihnachtswunsch ins Ohr geflüstert: Dass er ihren verschwitzten Körper waschen dürfe. Ihre Reaktion hatte er genau beobachtet. Es hätte ihm keine Freude bereitet, wenn sie sich zu einem Ja verpflichtet gefühlt hätte. Eine Beziehung basierte darauf, dass man sich aus freien Stücken näher kam. Mit der Antwort hatte sie sich Zeit gelassen. Als sie schliesslich einwilligte, wusste er, dass sie für ihn genauso empfand wie er für sie.


  Gewissheit hatte er, als sie in der Badewanne die Augen schloss und sich seinen Berührungen überliess. Dreimal hatte er ihr Haar gewaschen. Bereits reichte es ihr über die Schultern. Bis es so lange war wie ihres, würde es noch etwas dauern. Aber sie hatten Zeit. Als er ihr die Kopfhaut massierte, bekam sie eine Gänsehaut. Er beobachtete, dass ihre Brustwarzen hart wurden, am liebsten hätte er sie in den Mund genommen. Doch er wollte sie nicht erschrecken. Von ihrer Zurückhaltung war er angenehm überrascht; er mochte es nicht, wenn sich Frauen zu freizügig gaben. Er wollte ihr die Zeit lassen, die sie benötigte, um sich in seinen Händen wohl zu fühlen. Liebe konnte man nicht erzwingen.
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  Dash tauchte seine Finger in Schmiere, damit man ihm nicht ansah, dass er sein Übergewand lediglich zur Tarnung trug. Ein Lehrling auf dem Nachhauseweg errege weniger Aufsehen als ein nervöser Shipi, hatte Arden spöttisch behauptet. Er zeigte kein Verständnis für Dashs schwache Nerven. Für sein Missgeschick beim erstenmal hatte Dash von ihm eine Tracht Prügel kassiert. Viel schlimmer aber war die Scham gewesen. Obwohl Dash nicht daran denken wollte, suchten ihn die Bilder immer wieder heim. Wie er mit acht Beuteln Heroin in den Taschen plötzlich Durchfall bekam. Mitten im Bus. Als sich der Gestank ausbreitete, versuchten die Passagiere, sich nichts anmerken zu lassen. Bald richteten sich jedoch alle Blicke auf ihn. Dash hätte sterben wollen. Dann hielt der Bus auch noch an einem Rotlicht. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich die nächste Haltestelle erreichte. Rückwärts war Dash ausgestiegen, dabei spürte er, wie der Kot sein Bein hinunterrann. Daran, die Päckchen trotzdem zu verteilen, dachte er nicht einmal. Er versteckte sich unter einer Brücke, bis der letzte Mensch von der Strasse verschwunden war. Als er um drei Uhr morgens in die Wohnung zurückkehrte, wartete Arden wütend auf ihn. Die Faust, die ihn im Magen traf, hätte aus Stahl sein können. Noch heute schmerzten seine Rippen; er war sicher, dass Arden sie gebrochen hatte.


  Beim nächsten Mal hatte er vorsorglich Medikamente gegen Durchfall geschluckt und vorher nichts gegessen. Trotzdem hatte er das Gefühl, er stinke. Irgendwie schaffte er es aber, die Päckchen an den vereinbarten Treffpunkten zu übergeben. Als er Arden schliesslich das Geld hinlegte, hätte er vor Erleichterung, die Sache überstanden zu haben, weinen können. Doch damit war seine Aufgabe längst nicht erledigt. Dafür, dass er bei Arden wohnen und essen durfte, verlangte dieser mindestens fünf Einsätze pro Woche. Letzte Woche waren es sogar acht gewesen. Das Geschäft laufe eben, hatte Dash auf seinen Protest hin zu hören bekommen.


  Er nahm seine Jacke vom Stuhl und überprüfte die Innentaschen. Alles war da. Heute musste er nur drei Päckchen verteilen. Er schnürte seine Turnschuhe zu und verliess die Wohnung. Trotz der Januarkälte schwitzte er bereits. Er versuchte, das Positive an seiner Arbeit zu sehen. Kein Thomas, der ihn bevormundete, kein Chef, der ihm auf die Finger schaute. Er war den ganzen Tag alleine unterwegs, konnte Pausen machen, wann es ihm passte. Wenn er seine Probezeit bestünde, würde ihn Arden mit zehn Prozent am Gewinn beteiligen. Leider sagte dieser nie, wie lange die Probezeit noch dauerte. Doch auch ohne viel Bar-geld kam Dash klar. Arden hatte ihm eine gefälschte Monatskarte für Bus und Zug beschafft, essen konnte er zu Hause.


  Der erste Kunde erwartete ihn am Bahnhof in Luzern. Es war ein schmächtiger Typ mit Bärtchen, den er bereits vor zwei Wochen beliefert hatte. Dash konnte nicht verstehen, warum sich Schweizer das Zeug spritzten. Sie bekamen die guten Lehrstellen, verdienten viel, wurden respektiert. Wozu das alles kaputtmachen? Doch das ging ihn zum Glück nichts an. Er überreichte dem Typen das Päckchen und nahm das Geld entgegen. Um nicht aufzufallen, zählte er es immer erst später nach.


  Den zweiten Kunden kannte er auch schon. Den Studenten musste er im Bus treffen. Einmal hatte sich eine Frau auf den freien Platz neben ihn gesetzt, und Dash war nicht an den Kunden rangekommen. Zum Glück hatte er seine Durchfallmedikamente geschluckt, sonst wäre es zu einem weiteren Desaster gekommen. Heute war der Platz aber frei, und die Übergabe verlief problemlos. Erleichtert stieg Dash an der nächsten Haltestelle aus. Der letzte Kunde war neu, offenbar ein Banker. Normalerweise zogen die sich Koks rein, aber dieser wollte anscheinend Sugar. Bevor Dash sich auf den Weg zur Tankstelle machte, an der die Übergabe stattfinden sollte, zählte er das Geld. Der Betrag stimmte.


  Er nahm den nächsten Bus zurück und stieg am Bahnhof um. Gerade rechtzeitig erwischte er den Zweier nach Emmenbrücke. Kurz vor der Endhaltestelle stieg er aus und ging den Rest zu Fuss. Schon von weitem sah er den BMW an der Tankstelle. Ein Blick auf sein Handy zeigte ihm, dass er zehn Minuten zu spät war. Rasch beschleunigte er seinen Schritt. Wie verabredet ging er auf den Abfalleimer vor der Tankstelle zu und liess ein zerknülltes Papier hineinfallen. Ein Mann um die dreissig kam aus dem Shop und warf ihm einen Blick zu. Er trug Anzug und Schlips; es musste der BMW-Fahrer sein, da keine weiteren Fahrzeuge an den Zapfsäulen standen. Sein Gesicht war glattrasiert, das Haar nach hinten gekämmt. Das kaum wahrnehmbare Lächeln, mit dem er Dash bedachte, hatte etwas Überhebliches. Sofort wurden Dashs Hände feucht. Irgendetwas gefiel ihm nicht an diesem Typen.


  Trotzdem holte er wie abgemacht einen Zettel hervor und studierte den Strassennamen, den er notiert hatte. Als der Banker an ihm vorbeikam, fragte Dash ihn, ob er die Waldeggstrasse kenne – das vereinbarte Code-Wort.


  Der Banker nahm den Zettel in die Hand. «Ja, die liegt auf der anderen Seite der Autobahn.» Als er Dash den Zettel zurückgab, war ein Umschlag dabei.


  «Danke.» Langsam schlenderte Dash davon. Das Heroin warf er beiläufig in den Abfalleimer. Er drehte sich nicht um, bis er die Autobahnbrücke erreicht hatte. Erst dort öffnete er den Umschlag. Statt sechshundert Franken befand sich Zeitungspapier darin. Der BMW brauste davon. Fluchend schlug Dash mit der Faust gegen die Betonwand.


  Bajram Selmani sass mit dem gleichen leeren Blick wie immer am runden Tisch in Reginas Büro. Hinter ihm täuschte Kevin Sutter Einsatzbereitschaft vor, falls der Gefangene zu fliehen versuchen sollte. Doch sowohl Regina als auch Sutter wussten, dass Selmani sich nicht rühren würde. Weder reagierte er auf Reginas Fragen, noch, als sie an seine Verantwortung appellierte. Selbst als sie erwähnte, dass das Eichenblatt vermutlich erst später bei der Leiche von Valeria Leuthard aufgetaucht sei, zuckte er nicht mit der Wimper. Der Dolmetscher übersetzte mit monotoner Stimme. Pal Palushi sass schweigend daneben.


  «Herr Selmani», fuhr Regina unbeirrt fort. «Was bedeutet Ihnen ein Versprechen?»


  Keine Reaktion.


  Regina lehnte sich vor, so gut es ihr Bauch zuliess. «Ich rede von einem Versprechen, nicht davon, dass Sie jemandem Ihr Wort gegeben haben.»


  Sowohl der Dolmetscher als auch Palushi sahen sie verwundert an. In Selmanis Augen schien etwas aufzuflackern, doch vielleicht spiegelte sich nur das Neonlicht in ihnen.


  «Stimmt es, dass Sie Ihrem Sohn Dash etwas versprochen haben?», fragte Regina aufs Geratewohl. Genauso gut hätte Dash in seinem Lied von einem Versprechen singen können, das er selbst nicht gehalten hatte. Doch der Schmerz, der in den Worten steckte, schien auf einen Verrat hinzudeuten.


  «Herr Selmani, haben Sie Ihrem Sohn versprochen zurückzukehren?»


  Ganz langsam hob Bajram Selmani den Kopf. Die fahle Haut spannte über seinen Wangenknochen, an Kiefer und Hals glich sie altem, fleckigem Leder. Mit dem Handrücken fuhr er sich über den Mund. Überrascht über die plötzliche Reaktion hielt Regina die Luft an. Palushi und den Dolmetscher schien Selmanis Bewegung genauso unvorbereitet getroffen zu haben. Beide sahen verblüfft in seine Richtung. Sogar Sutter hatte die Tragweite der Situation begriffen und regte sich nicht.


  Regina wiederholte ihre Frage leise. Jetzt war sie sicher, dass das Flackern in Selmanis Augen nichts mit dem Licht zu tun hatte. Als er blinzelte, lief eine Träne seiner Nase entlang und verschwand in den Falten um seinen Mund. Doch er antwortete nicht. Regina stellte ihre Frage ein drittes Mal, ohne Erfolg. Zwar zitterte Selmani, ein deutliches Zeichen dafür, dass ihre Worte zu ihm durchdrangen, aber es genügte nicht, um ihn wachzurütteln. Das Glas Wasser, das Sutter auf Reginas Bitte vor ihn hingestellt hatte, rührte er nicht an. Eine halbe Stunde versuchte sie, ihn zum Reden zu bewegen; doch sie musste einsehen, dass sie heute nicht weiterkäme. Vielleicht würden ihre Fragen in ihm nachwirken. Er hatte sich so lange hinter seiner Mauer verschanzt, dass er innerlich versteinert sein musste.


  Als der Transportdienst den Kosovaren abgeführt hatte, zog Regina Palushi beiseite. «Ich werde veranlassen, dass Herr Selmani wieder in psychiatrische Behandlung kommt. Würden Sie mich informieren, wenn er Ihnen gegenüber irgendeine Reaktion zeigt? Auch, wenn es nur Tränen sind.»


  «Natürlich», sagte Palushi. «Wann können wir mit einer Freilassung rechnen?»


  «Der Entscheid liegt nicht bei mir.»


  «Aber Sie glauben nicht mehr daran, dass er schuldig ist.» «Er hat sein Geständnis nicht widerrufen.»


  «Er hat für die Tatzeit ein Alibi.»


  Als Regina schwieg, hakte Palushi nach. «Zweifeln Sie immer noch an Dashs Aussage?»


  «Wir wissen nicht, wie das Eichenblatt in den Mund des Opfers kam.»


  «Natürlich wissen wir das!» Palushis Stimme verriet seinen Ärger. «Dem Täter kam das Geständnis meines Mandanten wie gerufen. Er nutzte die Gelegenheit und untermauerte es mit einem hieb- und stichfesten Sachbeweis.»


  Regina sah das genauso. Trotzdem winkte sie ab. «Das wissen wir nicht. Wir können nur vermuten, dass es sich so zugetragen hat.»


  «Ich will das Protokoll der Einvernahmen mit Doktor Hahn sehen», beharrte Palushi.


  «Ich gewähre keinem Beteiligten Akteneinsicht», lehnte Regina ab.


  «Gehöre ich immer noch zu den Verdächtigen?»


  «Bis Doktor Hahn gesteht, ja.» Selbst in ihren Ohren hörte sich die Erklärung absurd an. Wie bedeutungslos ein Geständnis sein konnte, hatte sie bereits erfahren. Doch Regina war noch nicht überzeugt von Hahns Schuld, auch wenn alle Indizien auf ihn hinwiesen. Palushi kehrte ihr den Rücken und verliess raschen Schrittes das Büro. Regina gab Sutter ein Zeichen, ihn zum Ausgang zu begleiten. Als sie alleine war, schloss sie die Tür und öffnete das Fenster.


  Die schlimmste Einvernahme stand ihr noch bevor. In genau zwei Stunden würde sie Thaddeis Aussage in Anwesenheit von Uwe Hahn aufnehmen. Wie sie befürchtet hatte, hatte sich die Konfrontationseinvernahme wegen der Feiertage nicht früher terminieren lassen. Zwei Wochen sass Hahn bereits in Untersuchungshaft, sein Entlassungsgesuch lag immer noch beim Haftrichter. Positiv an der Situation war einzig, dass Hahn nichts vom Medienrummel mitbekam. Bis die Untersuchungshaft bestätigt wurde, war Häftlingen der Kontakt zur Aussenwelt untersagt. Sie verbrachten die Zeit alleine in ihren Zellen, was viele fast in den Wahnsinn trieb. Wenn Hahn freikäme, würde er eine Aufsichtsbeschwerde einreichen, war Regina überzeugt. Nicht, um eine Entschädigung zu erhalten, sondern seiner Ehre wegen. Wie erwartet hatte seine Verhaftung hohe Wellen geworfen, nicht nur in der Öffentlichkeit.


  Noch nie war Regina so intensiv mit der Frage konfrontiert worden, ob das Rechtssystem funktioniere. Wenn Selmani jahrelang unschuldig gesessen hatte, wenn nun Hahn zu Unrecht in Untersuchungshaft genommen worden war, warf das ein schlechtes Licht auf die Justiz. Bledar Hasani durfte sie auch nicht vergessen, schoss es Regina plötzlich durch den Kopf. Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie hatte ihn noch nicht angerufen. Immer war etwas dazwischengekommen. Auch Nora Tabani wollte sie schon seit Wochen treffen, zweimal hatte Regina kurzfristig abgesagt. Sie konnte nicht alles gleichzeitig erledigen. Am Vortag war sie so schlecht auf eine Gerichtsverhandlung vorbereitet gewesen, dass der Richter sie dafür getadelt hatte. Unglücklicherweise war er in derselben Jassgruppe wie der Amtsstellenleiter. Heute morgen hatte Landolt gefragt, ob sie ihren Mutterschaftsurlaub früher antreten wolle. Regina hatte ihn nur mit Mühe davon überzeugen können, dass sie der Arbeitsbelastung gewachsen sei. Den Ruf, inkompetent zu sein, würde sie nie loswerden, wenn sie den Fall abgäbe. Keiner interessierte sich dafür, dass sie nicht für die Fehler während der Untersuchung verantwortlich war. Nur das Resultat zählte. In den verbleibenden zwei Monaten musste sie unbedingt beweisen, dass sie eine fähige Staatsanwältin war. Vor allem galt es zu verhindern, dass weitere Frauen in die Fänge des Metzgers gerieten.


  Regina sprach es nicht laut aus, doch sie glaubte nicht daran, dass Meyer noch lebte. Ein Anruf rettete sie davor, sich die Entdeckung der Leiche auszumalen. Als Regina sah, dass es ihre Mutter war, unterdrückte sie den Impuls, sofort auf Aus zu drücken. Marlene hatte sich während der vergangenen Monate nicht nur mit Vorwürfen zurückgehalten, sie hatte Regina sogar ihre Hilfe angeboten. Da Regina weder Zeit hatte, Kinderkleider zu besorgen, noch sich um sonstiges Zubehör wie Wickeltisch oder Kinderwagen zu kümmern, hatte Marlene das übernommen. Fast täglich schleppte sie neue Sachen an, von Decken über Fläschchen, Schlafanzügen und Musikdosen bis hin zu Pflegeprodukten. Cavalli schüttelte darüber nur den Kopf. Er fand das alles unnötig und stellte zynisch fest, im Zimmer bleibe gar kein Platz mehr für das Baby.


  «Regina!», sagte ihre Mutter erleichtert. «Gott sei Dank bist du da. Ich stehe gerade im Globus, wo echte Lammfelle zum halben Preis angeboten werden! Das Problem ist nur, dass sie lediglich in rosa oder hellblau erhältlich sind. Hast du immer noch nicht gefragt, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?»


  Seufzend verneinte Regina. «Aber nimm doch ein hellblaues, das gefällt mir sowieso besser.»


  «Und was, wenn es ein Mädchen ist? Man kann die Felle nicht umtauschen, es ist ein Spezialangebot.»


  «Das macht nichts, dann schläft sie eben auf einem hellblauen Fell», antwortete Regina.


  «Aber das passt nicht zu … »


  «Mutter! Kauf, was dir gefällt! Ich muss weitermachen, wir hören voneinander, ja?»


  «Warte! Ich will dir die Sachen heute vorbeibringen. Wann bist du fertig?»


  «Nicht vor sieben. Ich hol sie am Wochenende ab.» Zu spät merkte Regina, dass sie in eine Falle getappt war.


  «Gut, aber dann bleibst du zum Essen, oder?»


  Regina fiel keine Ausrede ein.


  «Ich erwarte dich am Sonntag um halb eins. Isst du genug Fleisch? Soll ich einen Rindsbraten machen? Du musst dafür sorgen, dass du genügend Eisen … »


  «Rindsbraten wäre prima, danke. Bis Sonntag!» Rasch brach Regina die Verbindung ab. Dann wählte sie Nora Tabanis Nummer und vereinbarte einen neuen Termin. Die acht Wochen bis zum Geburtstermin würden im Flug vorbeigehen. Sie beschloss, das Mittagessen ausfallen zu lassen und stattdessen ihren Pendenzenberg abzutragen. Aus der Schublade holte sie eine Packung Darvida und machte sich an die Arbeit.


  Als Sutter Fernando Thaddei ankündigte, hatte Regina erst ihre Mails beantwortet. Sie vertagte die Anklageschrift, die sie noch verfassen musste, und holte ihre Fragen an den Präparator hervor.


  «Komm rein», sagte sie, als Thaddei zögerte, das Büro zu betreten. Er wirkte nervös, seine Augen schweiften unruhig durch den Raum.


  «Ist er schon hier?»


  «Uwe? Nein.» Regina reichte Thaddei die Hand. «Ich weiss, dass es für dich unangenehm ist. Aber das Gesetz schreibt vor, dass ein Angeschuldigter den Zeugenaussagen beiwohnen darf.»


  «Ich glaube nicht, dass Uwe schuldig ist», sagte Thaddei rasch. «Darf ich ihm das sagen?»


  «Mir wäre lieber, du würdest nur meine Fragen beantworten.»


  Regina holte einige Gläser und eine Flasche Wasser, während Sutter sich einrichtete. Thaddei sass auf der Stuhlkante, die Hände zwischen die Beine geklemmt, als wolle er seiner Aussage so etwas an Bedeutung nehmen. Regina beobachtete ihn genau. Als Hahn gleichzeitig mit seinem Anwalt eintraf, schien Thaddei noch mehr in sich zusammenzusinken. Ob aus Schuldgefühlen, Scham oder Liebeskummer hätte sie nicht sagen können.


  Uwe Hahn hingegen setzte sich aufrecht hin, den Blick auf Regina gerichtet. Sie dachte an die erste Einvernahme zurück, als sie ihn mit den Vorwürfen konfrontiert hatte, die gegen ihn erhoben wurden. Nie hatte er sich aus der Ruhe bringen lassen, ihre Fragen kühl und sachlich beantwortet. Nein, er wisse nicht, wie Meyers Schlüssel in seine Manteltasche gekommen sei. Genauso wenig könne er sich erklären, wie er bei der Aussenbesichtigung das Eichenblatt übersehen habe. Seine Schuhe habe er niemandem ausgeliehen, doch sie stünden immer unter seinem Schreibtisch.


  Heute würde er keine Auskunft geben müssen, sondern lediglich zuhören.


  Nach der Rechtsbelehrung begann Regina mit ihren Fragen. «Es geht heute um die Obduktion von Valeria Leuthard am 9. Juli 2001. Ist es korrekt, dass Sie Doktor Hahn assistiert haben?»


  «Ja», antwortete Thaddei ohne zu zögern.


  «In welcher Funktion?»


  «Als medizinisch-technischer Assistent.»


  «Können Sie den Verlauf der Obduktion beschreiben?» Thaddei räusperte sich. «Uwe und ich haben den Leichnam zusammen aus dem Kühlfach geholt.»


  «Ist das nicht Ihre Aufgabe?», unterbrach Regina. «Den Leichnam für die Obduktion vorzubereiten?»


  «Doch, aber bei heiklen Fällen will Uwe von Anfang an dabei sein. Wegen den Spuren, damit nichts schiefläuft. Wir brachten die Leiche zum Sektionstisch, wo ich die Instrumente bereitgelegt hatte. Uwe musste noch einmal hinauf, weil die Batterien in seinem Diktiergerät leer waren. Als er zurückkam, begann er mit der Aussenbesichtigung. Dazu gehört auch, den Mund zu untersuchen. Ich habe fotografiert. Nachdem Uwe fertig war, öffnete er die Naht. Das war in … »


  «Einen Moment bitte. Haben Sie zugesehen, wie Doktor Hahn den Mund des Opfers untersucht hat?»


  Thaddei mied Hahns Blick. «Ich habe gesehen, dass er in den Mund geschaut hat. Ob er den Gaumen abtastete, kann ich nicht sagen. Ich war damit beschäftigt, Fotos zu machen.» Thaddei beschrieb, wie er anschliessend mit Hahn die Naht untersuchte, die der Täter an Valeria Leuthards Oberkörper hinterlassen hatte. Erst als Hahn die Fäden sichergestellt habe, habe er die reguläre Obduktion fortgesetzt. Wie üblich habe er zuerst das Fettgewebe zur Seite geklappt, doch der Rest habe sich erübrigt, da der Täter die Organe bereits herausgeschnitten und die Rippen durchtrennt hatte.


  «Hat Doktor Hahn später den Mund des Opfers ein zweitesmal untersucht?», fragte Regina.


  «Wir haben wie üblich die Zunge mit Kehldeckel und Stimmbändern entfernt, aber durch den Hals, damit man von aussen nichts sieht. Das ist für die Angehörigen wichtig, auch wenn die Leiche in diesem Fall einige Tage im Wasser lag. Anhand des Kehlkopfgerüsts haben wir festgestellt, dass die Leiche erwürgt worden war. Die Zunge hat Uwe natürlich auf Bisse untersucht, die auf einen allfälligen epileptischen Anfall hinweisen können. Reine Routine, in diesem Fall unnötig. Aber man hat so seine Abläufe.»


  Regina unterbrach ihn erneut. «Verstehe ich das richtig: Doktor Hahn hat die Zunge ganz herausgenommen?»


  «Nein, das war ich.»


  «Was haben Sie anschliessend damit gemacht?»


  «Ich habe sie in einen Plastiksack gelegt, zusammen mit den anderen Organen beziehungsweise dem, was von ihnen übrig war.»


  «Haben Sie im Mund ein Eichenblatt gesehen?»


  «Nein, gar nichts.»


  «Ist es möglich, dass das Blatt in den Rachenraum des Opfers gerutscht ist?»


  «Theoretisch schon, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich es nicht bemerkt hätte. Wir achten ja auf jedes Sandkorn, das nicht hinpasst.»


  Aus dem Augenwinkel sah Regina, wie Hahn ganz leicht nickte. Ob als Zustimmung oder um sich durch die Bewegung zu beruhigen, hätte sie nicht sagen können. Äusserlich wirkte er gefasst, doch ihr fiel auf, dass seine Handknochen noch deutlicher hervortraten als sonst. Sie warf einen Blick auf den Bund seiner Hose, die viel lockerer sass als noch vor zwei Wochen.


  «Kommen wir zum Tag, als Sie vom Blatt erfahren haben», fuhr sie fort. «Bitte schildern Sie mir, wie es dazu kam.»


  «Ich habe einen Sektionstisch geputzt, als Uwe plötzlich auftauchte. Er war», Thaddei schielte zu Hahn, «seltsam.»


  «Seltsam?»


  «Sehr ruhig, in Gedanken versunken. Aber das waren wir alle während dieser Zeit», fügte Thaddei rasch hinzu. «Diese Leiche hat uns sehr beschäftigt. So etwas hatten wir noch nie gesehen. An jenem Morgen ging Uwe zum Kühlfach und zog die Leiche heraus. Ich habe ihn gefragt, was er suche, aber er antwortete nicht.» Thaddei nahm einen Schluck Wasser. «Als ich mit Putzen fertig war, ging ich nach oben, um einen Bestatter anzurufen und einige Büroarbeiten zu erledigen. Etwa zwanzig Minuten später kam Uwe herauf, ganz aufgeregt. Er zeigte mir das Blatt und bat mich, es sofort zu registrieren. Ich habe ihn gefragt, wo er es gefunden habe, und er sagte, im Mund der Leiche.»


  «Sind die Kühlfächer abgeschlossen?», fragte Regina. «Nein.»


  «Wer hielt sich zwischen der ersten Obduktion und Hahns zweiter Untersuchung in der Nähe der Kühlfächer auf?»


  «IRM-Mitarbeiter, Bestatter, Sanitäter, Putzpersonal … » Thaddei grübelte. «Studenten natürlich, Polizisten, die an andern Obduktionen teilnahmen, Staatsanwälte … »


  «Staatsanwälte? Erinnern Sie sich an jemanden bestimmten?»


  Thaddei zog die Augenbrauen zusammen, schüttelte dann den Kopf. «Aber alle Besucher werden registriert.»


  Regina betrachtete den Präparator. Sie versuchte zu verstehen, warum er so lange geschwiegen hatte. «Haben Sie sich nie überlegt, wie wichtig Ihre Beobachtung war?»


  «Schon», antwortete Thaddei. «Aber der Mörder hatte doch bereits gestanden, bevor das Eichenblatt entdeckt wurde.» Er schielte zu Hahn. «Uwe ist der genaueste Arzt, den ich kenne. Egal, wie sehr er unter Druck steht, er überprüft immer jedes Detail. Dass ihm dieser Fehler unterlaufen war, habe ich auf seine Betroffenheit zurückgeführt. Dieser Fall hat uns alle sehr belastet.»


  Aus dem Augenwinkel sah Regina, wie Hahns Hände zitterten. «Herr Thaddei! Wir reden hier nicht von einem Fehler! Sie haben vor wenigen Minuten ausgesagt, dass sich das Eichenblatt bei der Obduktion nicht im Mund des Opfers befunden haben konnte. Also hatte es Doktor Hahn auch nicht übersehen.»


  «Ich verstehe nicht. Wie kam es in den Mund der Leiche?» Als Regina nicht antwortete, weiteten sich Thaddeis Augen. «Du denkst, Entschuldigung, Sie denken, Uwe hat es absichtlich dort plaziert? Um Beweise zu manipulieren? Nie im Leben!»


  Regina registrierte, wie Hahn sich über die Stirn fuhr. «Ich möchte mit Ihnen noch einmal die Personen durchgehen, die Zugang zu den Kühlfächern hatten.»


  Cavalli hatte ihr eine Liste aller IRM-Besucher während des betroffenen Zeitraums zusammengestellt. Sie holte sie zusammen mit dem Verzeichnis der Mitarbeiter hervor und fragte Thaddei, wer sonst noch in Frage käme. Nachdem er alle Personen genannt hatte, setzte Regina die Einvernahme fort. Thaddeis Antworten förderten nichts Neues zutage. Wenn Uwe Hahn unschuldig war, belastete ihn jemand absichtlich.


  Dieser Ansicht war auch sein Anwalt. Regina hatte ihn gleich nach Hahns Verhaftung mit den Akten vertraut gemacht. Dabei hatte sie sich bemüht, ihm alle Details zu erklären. Auch jetzt setzte sie sich wieder mit ihm an den Tisch, nachdem Hahn vom Transportdienst abgeführt worden war.


  «Glauben Sie diesem Thaddei?», fragte der Anwalt sofort. «Nicht mehr und nicht weniger als jedem andern Zeugen auch», antwortete Regina. «Uwe hat bestätigt, dass sich die Obduktion genau so zugetragen hat. Hat er sich Ihnen gegenüber zu seiner Beziehung zu Thaddei geäussert?»


  Der Anwalt beantwortete die Frage nicht.


  Regina seufzte. «Wie geht es ihm? Hält er … schafft er es?» «Er ist unschuldig», erwiderte der Anwalt. «Das gibt ihm die nötige Kraft.»


  Regina hörte den vorwurfsvollen Unterton. Schweigend holte sie die Kopien der letzten polizeilichen Befragungen und reichte sie dem Anwalt. «Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie auf etwas stossen.»«Der Fernseher lief von 22.10 bis irgendwann nach Mitternacht», sagte Elisabeth Haab. «Dazwischen hörte ich, wie Herr Thaddei im Badezimmer Wasser laufen liess.»


  Cavalli betrachtete die 63jährige Rentnerin. Ihre dezente Kleidung zeugte von gutem Geschmack, ihre aufrechte Haltung von Selbstbewusstsein. Dass sie log, um ein Aufmerksamkeitsdefizit zu kompensieren, schloss Cavalli aus. Seit vier Jahren bewohnte Haab in Wollishofen die 2-Zimmer-Wohnung unterhalb derjenigen von Fernando Thaddei. Sie beschrieb ihn als angenehmen Nachbarn, den sie allerdings selten sehe, da die Bewohner des Mehrfamilienhauses untereinander keinen Kontakt hätten.


  «Haben Sie Herrn Thaddei in der betreffenden Nacht persönlich gesehen?»


  Haab schüttelte den Kopf. «Das habe ich bereits ausgesagt.» «Woher wissen Sie, dass das Wassergeräusch von ihm stammte?»


  «Sein Badezimmer befindet sich genau über meinem. Die Leitung verläuft hinter dem Lavabo nach unten. Ich höre es sofort, wenn Herr Thaddei das Wasser aufdreht.»


  «Haben Sie auch Schritte gehört?»


  Haab dachte nach. «Ich bin mir nicht mehr sicher. Herr Thaddei ist sehr leise, ich höre ihn selten.»


  «Schaut er häufig fern?»


  «Ich schätze, zwei- bis dreimal pro Woche.»


  In seinem Protokoll hatte Gurtner geschrieben, Haab habe weder Schritte noch andere Geräusche – ausser dem Wasser und dem Fernseher – aus Thaddeis Wohnung vernommen. Doch wer sonst hätte den Hahn aufdrehen sollen? Gerne würde Cavalli einen Blick in die Wohnung werfen, doch Regina würde seine Bitte um einen Durchsuchungsbefehl zu Recht ablehnen. Gegen Thaddei lagen keine Verdachtsmomente vor. Dass seine Beziehung zu Hahn seltsam erschien, entlastete ihn sogar. Wenn er tatsächlich homosexuell war, entführte er vermutlich keine Frauen. Oder aber sein Motiv war nicht sexueller Natur. Cavalli dachte daran, dass keine der Frauen missbraucht worden war.


  «Frau Haab, können Sie mir etwas über Herrn Thaddeis Besucher erzählen?»


  «Es tut mir leid, aber darüber weiss ich gar nichts. Ich bin viel unterwegs, und zu Hause bin ich meistens beschäftigt. Ob meine Nachbarn Besuch empfangen, interessiert mich nicht.»


  Cavalli zeigte ihr ein Foto von Hahn. «Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?»


  Sie verneinte.


  Nachdem er Elisabeth Haab zum Ausgang begleitet hatte, stieg Cavalli gedankenversunken wieder die Treppe hoch. Als er beim Wissenschaftlichen Dienst vorbeikam, erinnerte er sich an Martin Angsts Bemerkung über Gurtner. Kurzentschlossen klopfte er an die Glastür, die zu den Labors und Büros der Kriminaltechniker führte. Angst öffnete gleich selbst, einen Koffer mit Spurensicherungsmaterial in der Hand.


  «Ja?», fragte er, ohne Cavalli in sein Büro zu bitten.


  «Wie hast du deine Feiertage verbracht?», fragte Cavalli.


  «Ich habe jetzt keine Zeit. Ich muss los.»


  «Was ist so dringend?»


  Angst stellte den Koffer seufzend ab. «Ich nehme nicht an, dass du als Kollege fragst, ob ich schöne Festtage hatte. Aber trotzdem: Ja, danke, ich habe mich gut erholt.»


  «Mit deiner Partnerin?»


  «Vera hatte Dienst.»


  «Es ist nicht einfach, eine Beziehung zu pflegen, wenn beide unregelmässig arbeiten.»


  Angst griff nach seinem Koffer. «Wenn du mich entschuldigen würdest, ich habe einen Auftrag.»


  Cavalli trat einen Schritt näher an ihn heran. «Heinz Gurtner.»


  Angst zog die Augenbrauen zusammen.


  «Gibt es einen besonderen Grund, ihn zu verdächtigen?», fragte Cavalli.


  «Warum kommst du … »


  «Beantworte nur meine Frage.»


  Verärgert holte Angst Luft. «Natürlich nicht. Aber es erstaunt mich, dass du ihm noch keinen Strick wegen seinem Beruf gedreht hast.» Als er sah, dass Cavalli nicht begriff, fügte er hinzu: «Er hat doch Metzger gelernt. Bevor er zur Polizei kam.»«Du hast es gewusst?», rief Cavalli. «Und nichts gesagt?»


  «Verdammt, Häuptling, das weiss doch jeder! Ausserdem steht es in seiner Personalakte!» Pilecki breitete die Arme aus. «Aber das ist dreissig Jahre her! Er wollte die Metzgerei seines Vaters nicht übernehmen. Nach der Lehre hat er nur kurz im Familienbetrieb gearbeitet und sich dann bei der Polizei beworben.»


  «Aber du weisst, dass wir alle Metzger untersucht haben!» «Gurtner wurde bereits 2001 befragt. Laut Helen – seiner Frau – war er zur fraglichen Zeit zu Hause. Zufrieden?»


  «Nein.»


  «Wie hätte er Hahn den Schlüssel unterschieben sollen?» «Während er die Mitarbeiter des IRM befragt hat, zum Beispiel.»


  Pilecki seufzte. «Vergiss es. Gurtner ist glücklich verheiratet, auch wenn du dich fragen wirst, was Helen in ihm sieht. Im Grunde genommen ist er ein anständiger Kerl.»


  Cavalli gab auf. Ohne ein weiteres Wort verliess er Pileckis Büro, holte die Jacke und setzte sich ans Steuer seines Volvos. Gurtner wohnte zusammen mit seiner Frau in einem Reiheneinfamilienhaus in Urdorf. Seine einzige Tochter war bereits vor Jahren ausgezogen. Als Cavalli das Kindervelo sah, das neben dem Eingang lag, fragte er sich, ob sein Kollege Grossvater war. Gurtner hatte nie ein Enkelkind erwähnt.


  Helen Gurtner kam erst nach einigen Minuten zur Tür. Ihren Bewegungen nach zu schliessen, hatte sie Schmerzen. Trotzdem freute sie sich, Cavalli zu sehen.


  Cavalli dachte an die Kuchen, die sie regelmässig fürs KV buk, und wie Pilecki von ihrem Sauerkraut schwärmte. Plötzlich zögerte er, ihr den Grund seines Besuches mitzuteilen. Stattdessen behauptete er, er suche Gurtner.


  Helen Gurtner sah auf die Uhr. «Heinz arbeitet noch mindestens zwei, drei Stunden.»


  Er lehnte ab, obwohl er das Koffein hätte gebrauchen können. «Heinz hat nichts erzählt.»


  «Über die Krankheit?», fragte sie. «Die Diagnose erhielt ich vor Jahren. Aber bis vor wenigen Monaten kam ich gut damit zurecht. Der letzte Schub war allerdings besonders heftig. Niemand kann den Verlauf einer Multiple-Sklerose-Erkrankung voraussagen.» Langsam setzte sie sich. «Gut möglich, dass sich in den nächsten fünf Jahren nichts mehr verändert. Vielleicht sitze ich aber schon bald im Rollstuhl.»


  Sie sagte es ohne Bitterkeit. Cavalli sah zur Treppe, die ins Obergeschoss führte. Traurig lächelte Helen Gurtner.


  Der Mohnkuchen schmeckte hervorragend. Während er kaute, erzählte Helen Gurtner von einem Ausflug auf den Uetliberg, den sie am vergangenen Wochenende unternommen hatten. Offensichtlich verliess sie das Haus nicht mehr oft.


  «Habt ihr Enkelkinder?», fragte Cavalli.


  «Wegen dem Velo vor der Tür? Nein, das gehört Liana, dem Nachbarsmädchen. Die Bremse ist kaputt, Heinz hat verspro-chen, sie zu flicken.»


  «Wie kommt er mit der Situation klar?»


  «Heinz ist mir eine grosse Stütze. Es klingt vielleicht seltsam, aber meine Krankheit hat uns wieder näher zusammengebracht. Wir sind seit 32 Jahren verheiratet. Irgendwann hat man sich so sehr an den Partner gewöhnt, dass man ihn gar nicht mehr schätzt. Die MS hat alles verändert. Plötzlich wissen wir nicht mehr, wie der nächste Tag aussieht. Dadurch wird jeder Augenblick wertvoller.»


  «Wann hast du die Diagnose erhalten?»


  «Im Sommer 2001», antwortete sie prompt. «Den Tag vergesse ich nie mehr.»


  Als Cavalli Reginas Augenringe sah, legte er eine CD mit klassischer Musik ein. Bald döste sie. Auf der Fahrt nach Gockhausen hielt er bei einem chinesischen Take-away und bestellte für sie eine Portion Chop Suey. Für sich wählte er Rindfleisch an einer scharfen Sauce. Kaum hatte er den Motor vor ihrer Wohnung abgestellt, öffnete sie die Augen.


  «Hast du alle Besucher des IRM überprüfen lassen?», fragte sie als erstes.


  «Ja», antwortete er, während er ausstieg. Er öffnete die Beifahrertür und streckte ihr die Hand hin.


  Mit einem Stöhnen stieg sie aus. «Irgendwo habe ich gelesen, dass man sich während der Schwangerschaft fit fühlt.»


  «Das gilt nicht für überarbeitete Staatsanwältinnen», sagte Cavalli und nahm ihr die Tasche ab. Nachdem er die Tür aufgesperrt hatte, stellte er das Essen in die Küche und half Regina aus dem Mantel.


  «War Hofer darunter?», fragte Regina.


  «Unter den Besuchern? Nein. Warum, sollte er?»


  «Wenn es nicht Hahn war, der das Eichenblatt unter Valeria Leuthards Zunge gelegt hat, wer dann?»


  Cavalli schwieg.


  «Du glaubst immer noch an Hahns Schuld», stellte Regina fest.


  Cavalli erzählte von Gurtner. Regina blieb wie angewurzelt stehen. Offenbar fand sie den Gedanken, Gurtner könnte der Metzger sein, genauso absurd. Doch sie fasste ihre Einwände nicht in Worte.


  «Habt ihr wirklich alle Mitarbeiter des IRM überprüft? Auch die Studenten, die bei Obduktionen zusehen?», fragte sie schliesslich.


  «Ja, aber was heisst schon ‹überprüft›?» Cavalli packte das Essen aus. «Die Lebensläufe sind stimmig, niemand kannte eines der Opfer, niemand wohnt in unmittelbarer Nähe der Leichenfundorte. Keiner hat beim Vorstellungsgespräch einen Mord verschwiegen. Aber was bedeutet das? Der Metzger ist äusserst geschickt, vermutlich hochintelligent. Er weiss, wie man Spuren verwischt, und hält sich seit mindestens vierzehn Jahren erfolgreich versteckt, vorausgesetzt, die Thunerseeleiche geht ebenfalls auf sein Konto. Möglicherweise länger.»


  «Was ist mit Kindheit und Jugend der überprüften Personen? Nichts Aussergewöhnliches?»


  «Da und dort eine elterliche Scheidung. Einen Bestatter, der fünf Jahre in einem Heim verbracht hat, haben wir genauer unter die Lupe genommen. Er scheint aber sauber zu sein. Tierquäler, Brandstifter oder Bettnässer haben wir keine gefunden, wenn du das meinst», sagte Cavalli, auf die gängigen Theorien über Serienmörder anspielend. «Die MS-Diagnose erhielt Helen Gurtner übrigens 2001.»


  «Das ist noch lange kein Grund, zum Mörder zu werden!» «Aber vielleicht ein Grund, mit dem Morden aufzuhören. Der kranken Frau zuliebe.»


  Regina wehrte sich gegen die Vorstellung. «Habt ihr Hofers Vergangenheit auch untersucht?»


  Cavalli richtete das Chop Suey auf einem Teller an und stellte diesen vor Regina hin. «Pilecki ist daran.»


  «Nora Tabani!», fiel es Regina wieder ein. «Ich muss sie unbedingt sprechen!»


  «Martin Angst behalten wir auch im Auge, doch abgesehen von seiner Intelligenz und seinem Zugang zum Spurenmaterial spricht nichts gegen ihn. Oder eher für ihn, müsste ich wohl sagen. Ausser, dass er Beziehungsprobleme hat.» Er drückte Regina eine Gabel in die Hand. «Vergiss diesen Fall für einen Abend.»


  «Das sagst ausgerechnet du! Was ist mit Palushi, hältst du ihn immer noch für verdächtig?»


  «Im Moment steht für mich Hahn im Zentrum der Ermittlungen.»


  Regina legte die Gabel wieder hin. «Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Hahn uns all die Jahre etwas vorgespielt hat. Seine Betroffenheit wirkte so echt! Erinnerst du dich daran, wie er kaum weiterarbeiten konnte, als er Iris … » Regina verstummte.


  Cavalli machte sich an seinem Kartonbehälter zu schaffen, ass aber nichts.


  «Vermisst du sie?», fragte Regina leise.


  Cavalli sah auf. «Sie war ein guter Mensch.»


  «Aber vermisst du sie?», wollte Regina wissen.


  «Das war mein erster Besuch seit über einem Jahr.»


  «Du weichst mir aus.»


  Cavalli nahm eine Gabel voll Reis. «Wenn ich an Iris denke, kommen mir die unbeschwerten Stunden in ihrer Wohnung in den Sinn. Ich vermisse vor allem, was ich früher war.»


  «Mir gefällst du, wie du bist.»


  Er lachte spöttisch. «Ein Wrack?»


  Regina schob ihren Teller beiseite und nahm seine Hand. Sie küsste seine Finger. «Du bist menschlicher geworden, auch wenn du dir Mühe gibst, es zu verbergen. Ausserdem siehst du schon viel besser aus als vor einigen Monaten.»


  «Du verwechselst menschlich mit monogam.»


  «Bist du das? Monogam, meine ich?» Ausser Iris hatte Regina seit einem Jahr keine Anzeichen von anderen Frauen in Cavallis Leben entdeckt. Sie führte es jedoch auf seine Verletzung und nicht auf plötzlich erwachte moralische Bedenken zurück.


  «Ich würde es eher ‹enthaltsam› als ‹monogam› nennen», antwortete er ironisch.


  Regina führte seine Hand an ihren Hals. Als er die Augen schloss, stand sie auf und ging um den Tisch herum. Sie setzte sich auf seinen Schoss und strich ihm mit den Fingern über das Gesicht. Sanft küsste sie ihn, in Erinnerungen an ihre letzte gemeinsame Nacht in Georgien versunken. Er legte die Arme um sie und erwiderte ihren Kuss. Als sie seine Zunge spürte, dachte sie an das Eichenblatt in Valeria Leuthards Mund, doch als Cavalli seine Hand unter ihre Bluse schob, gelang es ihr, das Bild zu verdrängen. Sie überliess sich Cavallis fordernden Bewegungen, bis ihr die Stellung zu unbequem wurde. Mit einer Hand zog sie ihn ins Schlafzimmer.


  «Da ist kein Platz für mich», grinste er, auf ihren Bauch zeigend.


  «Früher warst du phantasievoller», warf sie ihm lächelnd vor. «Echt?»


  Sie gab ihm einen Schubs, und er liess sich rückwärts aufs Bett fallen.


  «Hast du wirklich Lust?», fragte er.


  Eigentlich suchte sie Nähe, nicht Sex, aber Cavalli machte da keinen Unterschied. Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie legte sich neben ihn aufs Bett. Sie zupfte ein Haar von seinem Hemd und wartete, bis er den ersten Schritt machte. Einen Moment glaubte sie, er habe es sich anders überlegt, doch dann drehte er sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  «Warst du wieder einmal beim Frauenarzt?», fragte er. «Mmh», antwortete sie mit geschlossenen Augen.


  «Machst du dir immer noch Sorgen wegen der Gesundheit des Kindes?»


  «Meine Mutter sagt, das gehöre dazu. Die Sorgen würden nie aufhören. Ich solle mich besser damit abfinden.»


  «Wie beruhigend.»


  Regina zog eine Grimasse.


  «Was meint der Arzt?», fragte Cavalli.


  «Immer noch dasselbe: Das Kind ist zu klein, aber normal entwickelt.»


  Cavalli strich ihr über den prallen Bauch. «Am stärksten wächst ein Fötus am Ende der Schwangerschaft.»


  Regina stöhnte. «Ich platze bald!»


  Er lächelte. «Das hat die Natur so eingerichtet, damit die Geburt ihren Schrecken verliert.» Als er ihren ängstlichen Blick sah, bereute er seine Worte.


  «Hast du immer noch vor, dabei zu sein?», flüsterte sie. «Natürlich, das habe ich dir gesagt.»


  «Und wenn dir etwas dazwischenkommt?»


  «Es wird nichts dazwischenkommen.»


  «Versprichst du es?»


  Als er nicht sofort antwortete, öffnete sie die Augen.


  «Ja, ich verspreche es», sagte er.


  Cavalli löschte das Licht auf dem Nachttisch. Durchs Schlafzimmerfenster sah er die kahlen Äste des Nussbaums, der das Grundstück vor den Blicken der Nachbarn abschirmte. Mondschein erhellte die klare Nacht, so dass er Reginas Gesichtsausdruck mühelos erkannte. Die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen verschwand, als er sie streichelte. Ihr Atem wurde immer regelmässiger, bis er glaubte, sie sei eingeschlafen.


  «Was meinst du, warum hat er keinen Sex mit seinen Opfern?», murmelte sie plötzlich.


  «Das frage ich mich auch immer», antwortete Cavalli leise. Die Schlussfolgerung, der Metzger sei impotent, war am naheliegendsten. Das würde erklären, warum er ein Messer einsetzte. Möglicherweise drang er mit der Klinge in die Frauen ein, weil er es mit seinem Penis nicht schaffte. Diese einfache psychologische Erklärung klang einleuchtend, trotzdem gefiel sie Cavalli nicht. Gerade weil sie so einfach war? Hatte er sich darauf eingestellt, dass alles kompliziert sein musste? Suchte er zu weit? Oder lehnte er die Theorie ab, weil Anke Hahn bei der polizeilichen Befragung behauptet hatte, sie habe ein erfülltes Sexualleben?


  Cavalli dachte an die Befragung zurück. Anke Hahn hatte erstaunliche Selbstbeherrschung gezeigt. Weder hatte sie geweint noch die Aussage verweigert, wozu sie als Ehefrau des Angeschuldigten das Recht gehabt hätte. Kühl gab sie Auskunft, sowohl über ihr Familienleben als auch über die Beziehung zu ihrem Mann. Wenn ihre Worte der Wahrheit entsprachen, so führten die beiden eine vorbildliche Ehe. Keine Seitensprünge, weder Neid noch Eifersucht, selten Streit. Kennengelernt hatten sie sich als Studenten in Essen. Uwe schloss gerade sein Medizinstudium ab, sie schrieb Zwischenprüfungen in Pharmazeutik. Die älteste Tochter, Sabine, kam zwei Jahre später zur Welt. Zwar schloss Anke Hahn das Studium noch ab, doch als Pharmazeutin gear-beitet hatte sie nie. Fortan kümmerte sie sich um die wachsende Familie. Damit schien sie zufrieden. Auch zwischen den Zeilen hatte Cavalli keine Bitterkeit herausgehört. Die einzige Krise, die die Familie erlebt hatte, war von Nele ausgelöst worden, als diese mit sechzehn Jahren mit einem Reggaemusiker abgehauen war. Sieben Wochen später kehrte sie reumütig zurück, und der Alltag setzte wieder ein.


  Regina rollte sich auf die Seite, und Cavalli deckte sie zu. Als er sicher war, dass sie schlief, stand er auf, um in der Küche aufzuräumen. Sie hatte ihr Essen kaum angerührt, stellte er fest. Eine Wut auf Karl Hofer stieg in ihm auf. Als hätte Regina nicht genug um die Ohren, machte ihr der Oberstaatsanwalt das Leben zusätzlich schwer! Inzwischen war Cavalli nicht nur überzeugt, dass Hofer hinter den Pannen steckte, sondern auch, dass er einen guten Grund haben musste, die Ermittlungen zu behindern. Wenn Hofer allerdings immer noch 15jährige Prostituierte aufsuchte und Regina zu diskreditieren versuchte, damit niemand ihren Anschuldigungen glaubte, so war die Wahrscheinlichkeit gering, dass er der Metzger war. Warum sollte der Metzger Prostituierte bezahlen, wenn er irgendwo eine Frau gefangenhielt?


  Damit war Cavalli wieder am Anfang seiner Überlegungen angelangt. Warum hielt der Metzger die Frauen gefangen, wenn er nicht seine sexuellen Bedürfnisse befriedigen wollte? Erregte ihn das Töten? Verschaffte er sich so Macht? Uwe Hahn schnitt täglich Menschen auf. Nie hatte er sich dabei aussergewöhnlich verhalten.


  Warum sollte ihm derselbe Vorgang ausserhalb des IRM mehr bedeuten? Sinn hätte es dann ergeben, wenn der Metzger sein Werk an lebenden Frauen verrichtet hätte. Aber Iris Weber war tot gewesen, als er zum Messer griff. Valeria Leuthard ebenfalls. Von Camille Sommerhalder wusste es Cavalli nicht.


  Und Jasmin Meyer? Genau wie nach dem Verschwinden von Iris fürchtete sich Cavalli täglich vor dem Anruf, der unweigerlich eingehen würde. Der Metzger gab sich keine grosse Mühe, die Leichen zu verstecken. Nur Camille Sommerhalder hatte er begraben. Wenn Meyer tot war, würde bald jemand auf ihre Überreste stossen. Noch immer arbeiteten die Sachbearbeiter des KV zwölf bis fünfzehn Stunden pro Tag, in der Hoffnung, Meyer rechtzeitig zu finden. Bereits hatte Pilecki aber begonnen, wieder etwas früher Schluss zu machen. Auch Gurtner zeigte langsam Ermüdungserscheinungen. Nur Fahrni ackerte unbeirrt weiter. Seine Kündigung schien vom Tisch, doch Cavalli wusste, dass Fahrni nur so lange funktionieren würde, bis Meyers Leiche gefunden war. Was ihr Tod in ihm auslösen würde, wollte er sich nicht ausmalen. Dass Fahrni dann den Dienst quittieren würde, war klar.


  Cavalli räumte die letzte Tasse in den Schrank und schloss den Geschirrspüler. Zum ersten Mal seit langem verspürte er keine Lust, im Wald zu übernachten. Er duschte ausgiebig und schlüpfte zu Regina unter die Decke. Sie schlief immer noch tief.
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  Zum dritten Mal fragte Fahrni Beat Gutzwiler nach dem Namen des Bastlers, der in seiner ehemaligen Scheune einen Raum gemietet hatte.


  Der alte Mann hielt eine Hand hinters Ohr, um besser hören zu können. «Wer?»


  «Der Bastler», sagte Fahrni laut. «Sie haben einem Hobbyhandwerker einen Raum vermietet.»


  Gutzwiler kratzte sich mit einem vergilbten Fingernagel am Hals. «Sie meinen den Mechaniker da, den Blatter Ueli?»


  «Nein», entgegnete Fahrni. «Über Blatter haben wir bereits gesprochen. Ihm haben Sie die Garage vermietet. Aber Sie haben auch einen Werkraum gehabt.»


  «Einen Traum?»


  «Einen Werkraum!»


  Gutzwiler nickte heftig. «Ja, ja, einen Werkraum.» Erschöpft lehnte sich Fahrni zurück. Seit fast einer Stunde versuchte er, Gutzwiler die Namen seiner ehemaligen Mieter zu entlocken. Der alte Mann hatte die Unterlagen nach dem Verkauf des Bauernhauses vernichtet, so dass er nun auf sein Gedächtnis «Es ist ganz wichtig, Herr Gutzwiler», begann Fahrni von neuem. «Bitte versuchen Sie, sich an den Namen des Bastlers zu erinnern.»


  «Der Name war seltsam, das weiss ich. Warten Sie … etwas mit … blonde Haare hatte er … Gino, Franco … »


  «Ein Italiener vielleicht?»


  «Ja, ein Italiener!»


  Sofort bereute Fahrni seine Suggestivfrage. Manchmal gaben Befragte falsche Aussagen zu Protokoll, um den Fragesteller nicht zu enttäuschen. «Oder ein Deutscher?»


  «Ja, ein Deutscher!»


  Seufzend hörte Fahrni auf zu tippen. Er schlug eine Pause vor, der Gutzwiler dankbar zustimmte. Dass er sich nicht an die Namen erinnern konnte, bedrückte ihn offensichtlich. Vor dem Kaffeeautomaten traf Fahrni auf Pilecki, den er fragte, ob er während der Ermittlung irgendwann auf einen Hobbyhandwerker gestossen sei.


  Pilecki schüttelte den Kopf. «Hahn ist es ganz sicher nicht, und Hofer hat zwei linke Hände. Er mäht nicht einmal seinen eigenen Rasen.»


  «Hat er auch nirgends einen Raum gemietet?»


  «Bis jetzt habe ich nichts gefunden. Aber ich komme nur langsam voran, weil ich diskret sein soll.» Pilecki verdrehte die Augen. «Sonst kümmert sich der Häuptling einen Dreck um Diskretion. Aber wenn es um einen Oberstaatsanwalt geht, sieht die Sache plötzlich anders aus.»


  «Das ist wegen Regina», erklärte Fahrni.


  Pilecki brummte etwas Unverständliches.


  «Wie war Hofer eigentlich?», wollte Fahrni wissen. «Bevor er Staatsanwalt wurde.»


  «Genau so wie heute», sagte Pilecki, während er seinen Kaffee schlürfte. «Egoistisch, herrisch, verlogen und voller Minderwertigkeitskomplexe. Immer dachte er nur an den eigenen Vorteil; wenn etwas schieflief, waren die anderen Schuld. Dass er heute Oberstaatsanwalt ist, sagt mehr über unser System aus als über seine juristischen Fähigkeiten.»


  Nachdenklich kehrte Fahrni mit zwei Bechern heisser Schokolade in sein Büro zurück. Warum war er davon ausgegangen, dass jemand, der einen Bastelraum mietete, ein Hobbyhandwerker sein musste? Jeder konnte zur Tarnung einen Hammer mit sich herumtragen.


  Freudig nahm Beat Gutzwiler die heisse Schokolade entgegen. Fahrni plauderte mit ihm über seine Vergangenheit, in der Hoffnung, dass er sich so an den Namen erinnern würde. Nach einer weiteren Stunde wusste er alles über Stettbach in den Fünfzigerjahren, aber nichts Neues über die Mieter des Bauernhauses.


  Der Virtual Aroma Synthesizer oder VAS, wie Walter Denoth das Gerät nannte, erinnerte Cavalli an ein Gerät aus einem alten Science-Fiction-Film. Der Aromatiker hatte drei Fläschchen mit Essenzen angeschlossen, deren Duft nun mittels Gasfluss gemischt wurde. Nachdem Cavalli vor einigen Wochen den Irisgeruch identifiziert hatte, hatte er die zweite Komponente rasch erkannt: Teebaumöl. Der krautige, kampferartige Duft passte nicht zu Iris, was Denoth vermuten liess, das Öl sei wegen der desinfizierenden Wirkung beigemischt worden. Er empfahl Cavalli, bei der Suche nach dem Täter auf Hautprobleme zu achten, wobei diese von Juckreiz über Entzündungen bis hin zu Akne oder Fusspilz reichen könnten. Cavalli hatte eingewandt, dass man sich ein Öl kaum ins Gesicht schmiere, doch Denoth hatte sofort eine ganze Reihe von Pflegemitteln aufgezählt, die Teebaumöl enthielten; sogar sein eigenes Rasierwasser, das er sich selbst mische, enthalte Teebaumöl.


  Die Suche nach der dritten Geruchskomponente war schwieriger gewesen. Als Cavalli den birnelähnlichen Duft endlich erkannte, erfuhr er, dass es sich um Immortelle absolute handelte. Die Ironie des Begriffs entging ihm nicht: «Immortelle» hiess «unsterblich». Zufall? Oder hatte der Metzger den Duft tatsächlich selbst entwickelt wie Grenouille im «Parfum»? Deutete das auf einen belesenen Täter hin? Einen, der etwas von Chemie verstand? Sofort war ihm Anke Hahn in den Sinn gekommen, die Pharmazeutik studiert hatte.


  «Sind Sie so weit?», fragte Denoth, die Hand auf der Maus, den Blick auf den Bildschirm gerichtet.


  Cavalli hielt sich den Trichter des VAS an die Nase. Als er den Duft einatmete, den er an Iris bemerkt hatte, trafen ihn die Bilder der Leiche mit voller Wucht. Er sah Details vor sich, an die er sich nicht mehr erinnert hatte: eine Blase oberhalb ihrer Ferse, etwas Grau an ihrem Haaransatz. Szenen ihrer gemeinsamen Stunden schoben sich zwischen die Bilder der toten Iris. Er sah ihren erstaunten Blick, als er nach einem Jahr plötzlich wieder auftauchte; ihre erotischen Lippen, ihre runden Brüste.


  «Geht es?», fragte Denoth besorgt.


  Cavalli massierte sich die Schläfe.


  «Ich werde jetzt das Verhältnis leicht abändern», kündigte Denoth an. «Zeigen Sie mir mit dem Daumen, ob der Geruch passender oder unpassender wird.»


  Nach sechs Versuchen war Cavalli überzeugt, genau die richtige Mischung zu riechen. Aufgewühlt nahm er den Trichter von der Nase.


  Denoth betrachtete ihn lange. «Und jetzt?», fragte er schliesslich. «Was werden Sie mit Ihrem Duft anfangen?»Genau das fragte sich Cavalli auch, als er in der Kripoleitstelle vor der Falltafel stand. Iris, Teebaumöl und Immortelle. Er war versucht, die Begriffe hinzuschreiben, doch noch hatte er ausser Regina niemandem erzählt, dass er den Geruch erkannt hatte. Diese Spur war seine Geheimwaffe. Unter keinen Umständen durfte der Metzger erfahren, dass Cavalli Witterung aufgenommen hatte.


  Er trat einen Schritt zurück und betrachtete die Fotos der vier Frauen. Camille, Valeria, Iris und Meyer. Grosse, braune Augen.


  War das wirklich alles? Gab es keine weiteren Gemeinsamkeiten? Eine Kindergartenlehrerin, eine Verwaltungsangestellte, eine Kellnerin und eine Polizistin. Zwischen 29 und 39 Jahre alt. Drei Brünette, eine Blondine. Eine verheiratet, eine single, zwei in Beziehungen. Alle hatten einen Swingerclub besucht. Hatten sie den Metzger abgewiesen? Gekränkt? Oder fühlte er sich für die Aufrechterhaltung der Moral verantwortlich? Störte es ihn, dass Frauen Swingerclubs besuchten? Wenn es sich um einen Insider handelte, hätte er wissen müssen, dass Meyer nur seinetwegen dort war. Passte sie deshalb nicht in die Serie? War sie ihm einfach zu gefährlich geworden? Pal Palushi, murmelte Cavalli. Hatte er sich wirklich in Meyer verliebt? Oder wollte er sie nur im Auge behalten? War Hahn sein fünftes Opfer? Sein sechstes, korrigierte sich Cavalli in Gedanken. Bajram Selmani gehörte auch zur Serie.


  Ohne anzuklopfen, stiess Cavalli die Tür zu Gurtners und Pileckis Büro auf. Pilecki, den Telefonhörer zwischen Kinn und Schulter eingeklemmt, warf ihm einen irritierten Blick zu. Cavalli setzte sich auf die Kante von Gurtners Schreibtisch. «Erzähl mir mehr über Palushi.»


  «Den Lackaffen?», schnaubte Gurtner. «Du weisst schon alles.»


  «Ich will es nochmals hören. Von dir persönlich.» «Schscht!», zischte Pilecki, die Hand über die Sprechmuschel haltend.


  Cavalli machte eine Kopfbewegung zur Tür. Widerwillig erhob sich Gurtner und folgte ihm nach draussen.


  «Sind wir hier eigentlich im Militär?», motzte er. «Wie wäre es mit Fragen?»


  «Erzähl.»


  Gurtner wiederholte, was er bereits im Protokoll festgehalten hatte. «Palushis Vater arbeitete seit den frühen Siebzigerjahren in der Schweiz als Gastarbeiter. Er kommt aus einem Bergdorf, das kein normaler Mensch aussprechen kann: Z-a-j-q-e-v-c. In den Ferien ging er nach Hause und sorgte für Nachwuchs, so wie das die Jugos eben tun. Jedes Jahr schlüpfte ein Küken, das fünfte war dann unser Lackaffe. Irgendwann fand es Mama nicht mehr so toll ohne Strom und fliessend Wasser und tauchte dann mit der ganzen Brut bei ihrem Mann auf. Hier entdeckte sie wohl die Pille, denn es folgte nur noch ein Kind. Vielleicht begriff Papa Palushi auch einfach, welche Folgen Vögeln hatte, als sie sich alle eine Wohnung teilen mussten.»


  Cavalli schlug mit der Handfläche gegen die Wand. «Ich will die Fakten, nicht deine Kommentare! Warum kam Palushis Mutter in die Schweiz? Das war damals unüblich. Die meisten Gastarbeiter liessen ihre Familie erst nachkommen, als sich die Situation in Kosovo verschlechterte.»


  «Was weiss ich? Sie kam einfach. Auf jeden Fall früh genug, dass die Kinder noch Deutsch lernten. Die meisten zumindest. Ein älterer Bruder hatte Schulprobleme und machte Stunk, die andern Palushis fielen nicht auf. Allerdings waren sie auch keine Leuchten, mit Ausnahme unseres Lackaffen. Er ist der Einzige, der studierte.»


  «Was machten die anderen?»


  «Das Problemkind machte eine Lehre als Automech bei einem Onkel. Das war zu einer Zeit, als man nach der Realschule noch eine Lehrstelle fand. Zwei weitere … »


  «In Altstetten?», unterbrach Cavalli. «Dort, wo Palushi an seinem Motorrad herumbastelt?»


  «Ja, die Garage gehört heute einem Cousin. Zwei weitere Brüder lernten Elektriker beziehungsweise Sanitärinstallateur. Die ältere Schwester heiratete schon mit siebzehn, die jüngere nahm sich am Lackaffen ein Vorbild und begann eine Handelsschule, die sie aber nach einem Jahr abbrach. Die ist heute in Kosovo, wo sie eine ganze Reihe Kinder auf die Welt gestellt hat. Wie alle andern Geschwister übrigens auch. Der Lackaffe ist als Einziger unverheiratet.»


  «Er war längere Zeit mit einer Frau zusammen, wenn ich mich richtig erinnere.»


  «Mit einer serbischen Anwältin. Das passte Papa aber nicht, und da unser Lackaffe ein braves Bürschchen ist, brach er die Beziehung ab. Behauptet sie. Er sagt, sie hätten sich auseinandergelebt.»


  «Hast du sie auf seine sexuellen Gewohnheiten angesprochen?»


  «Machst du Witze? Da gibt es keine ‹sexuellen Gewohnheiten›. Vorehelicher Sex kommt für ihn nicht in Frage.»


  Jetzt war es Cavalli, der staunte. «Willst du damit sagen, Pal Palushi ist Jungfrau?»


  Gurtners Lachen erfüllte den Gang. «Vielleicht braucht er deshalb so viele PS unter dem Arsch!»


  «Oder ein Messer in der Hand», ergänzte Cavalli. «Und wie ist es mit dir? Warum hast du Metzger gelernt?»


  Gurtner verstummte. Seine vom Lachen geröteten Wangen wurden noch röter. Er machte einen Schritt auf Cavalli zu. «Weil mein Vater wollte, dass der Betrieb in der Familie bleibt.»


  «Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das mitzuteilen? Monatelang haben wir die Möglichkeit diskutiert, dass unser Mörder ein Metzger sein könnte. Nicht ein Mal hast du erwähnt, dass du aus einer Metzgersfamilie stammst.»


  «Genauso wenig, wie du erzählt hast, dass du im Rotlichtmilieu aufgewachsen bist.» Gurtner rückte sein Gesicht so nahe an Cavallis, dass dieser die Salami riechen konnte, die Gurtner offenbar gegessen hatte. «Eine Prostituierte als Mutter. Wenn das kein Grund ist, die Frauen zu hassen.»Dash fuhr mit dem Finger über die Klinge des Klappmessers. Ein dünner, roter Strich zeichnete sich auf seiner Fingerkuppe ab. Er betrachtete das hervortretende Blut, dann die bläulich schimmernden Venen an seinem Handgelenk. Ob er fest drücken müsste, um sie zu durchtrennen? Würde das Blut herausspritzen oder langsam auslaufen, wie Honig aus einem gesprungenen Glas? Mit einer raschen Bewegung klappte er das Messer zu. Er würde es sowieso nicht tun. Dazu war er zu feige. Das war schon immer sein Problem gewesen.


  Leise fluchend ging er neben der Toilette in die Hocke. Was Arden von ihm verlangte, würde er nicht schaffen. Und doch hatte er keine andere Wahl. Es war seine Schuld, dass er sich vom Banker hatte übertölpeln lassen. Nun musste er die Sache wieder gradbiegen. Arden wollte, dass er am Banker ein Exempel statuierte, damit andere nicht auf die Idee kämen, ihn ebenfalls übers Ohr zu hauen. Er hatte Dash genau beschrieben, wohin er mit dem Messer zielen sollte: unterhalb der Rippen in den Magen, wo er nicht auf Widerstand stossen und grossen Schaden anrichten würde. Probehalber liess Dash das Messer wieder aufklappen. Er hielt die Klinge ins Licht und drehte sie so, dass er damit einen Punkt an die Decke projizierte.


  Klinge. Stich. Brich. Verbringe. Bitch. Seine Finger trommelten im Takt.


  Kein Reim würde ihm aus der Scheisse helfen. Er vertrödelte nur seine Zeit. Geschmeidig sprang er auf die Füsse, das Messer schob er in seine Tasche. Aus der Küche holte er eine Dose Red Bull, die er in einem Zug leerte. Im PC lief Albaradio. Verdammte Musik, sinnloser Zeitvertreib.


  Dash griff nach der Maus, um den PC herunterzufahren. Mitten in der Bewegung erstarrte er, als er seine eigene Stimme hörte. Albaradio spielte einen Song von ihm! «Ushtari», den Rap, in den er am meisten Herzblut gesteckt hatte. Leise sprach er mit, doch dann verstummte er und versuchte, sich in die Zuhörer hineinzuversetzen. Was dachten sie, wenn sie Dash Selmani hörten? Notierten sie sich den Titel, um ihn später herunterzuladen? Fanden sie ihn gut? Stolz erfüllte ihn. Er klang wirklich nicht schlecht, sogar ohne Studioaufnahme. Er musste unbedingt genug zusammensparen, um einen professionellen Track produzieren zu können. Damit könnte er vielleicht doch noch an Viva gelangen.


  Als der Rap ausgeblendet wurde, traf ihn die Ausweglosigkeit seiner Situation wie ein Schlag. Was träumte er von einer Musikerkarriere, als hätte er keine anderen Sorgen? In genau fünfunddreissig Minuten musste er vor dem «Bobby’s» stehen, dem Pub, in dem sich der Banker nach Feierabend mit Kollegen traf. Wenn er ihn verpasste, würde Arden dafür sorgen, dass die Klinge des Klappmessers in seinem Bauch steckte.


  Er liess den PC laufen und nahm seine Daunenjacke vom Stuhl. Obwohl er jetzt schon schwitzte, zog er sie an, um in der kalten Januarnacht nicht aufzufallen. Vorsorglich hatte er den ganzen Tag nichts gegessen, trotzdem rumorte es in seinem Darm. Mit einem heftigen Tritt gegen den Türrahmen trat er ins Treppenhaus.«Sie können nicht ohne Anmeldung hinein!», rief eine elegante Sekretärin empört.


  Cavalli ignorierte sie und durchquerte das Vorzimmer mit grossen Schritten. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Sekretärin zum Telefonhörer griff, doch da hatte er die Tür zu Palushis Büro bereits aufgestossen.


  Sofort stand der Anwalt auf und richtete seine Krawatte. Als hätte er Cavallis Besuch erwartet, bat er ihn, Platz zu nehmen. «Womit kann ich Ihnen dienen?»


  Cavalli blieb stehen. «Lassen Sie das Gesülze! Dafür fehlt mir heute die Geduld!»


  Palushi schwieg, doch seine Kiefermuskeln arbeiteten. Cavalli stützte sich auf den Schreibtisch ab. «Ich will von Ihnen wissen, was Sie gegen vorehelichen Sex haben.»


  «Wie bitte?» Palushis Mundwinkel zuckten.


  «Finden Sie meine Frage zum Lachen? Oder ist es der Gedanke, mit einer Frau zu schlafen, der Sie amüsiert?»


  Palushi schüttelte ungläubig den Kopf. «Darf ich fragen, warum Sie das interessiert?»


  «Nein. Aber meine Frage beantworten.»


  «Ich denke nicht im Traum daran.» Palushi setzte sich wieder.


  Als Cavalli bemerkte, dass Palushi sich hinter dem grossen Schreibtisch in Sicherheit fühlte, ging er um den Tisch herum und stellte sich neben den Bürostuhl, so dass Palushi zu ihm hinaufschauen musste. Es dauerte keine Sekunde, und der Anwalt erhob sich erneut; doch auch so musste er den Kopf in den Nacken legen.


  «Sind Sie Jungfrau?»


  Als Palushi ungläubig zu ihm hochstarrte, fiel Cavalli auf, dass er ihn noch nie hatte lachen sehen. Er erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. Ganz langsam wandte sich Palushi ab. Aufrecht schritt er zu einem Regal und zog einen Ordner heraus, um sich in dessen Inhalt zu vertiefen, oder zumindest so zu tun als ob.


  «Sie können sich die Schauspielerei sparen», sagte Cavalli. Palushi ignorierte ihn.


  «Wurden Sie als Kind wegen Ihres Namens gehänselt?», fragte Cavalli. «Pal, wie das Hundefutter, so ein dummer Zufall.»


  «Vermutlich nicht mehr als Sie», antwortete Palushi, ohne sich umzudrehen, «mit Ihrer Mutter.»


  Cavalli war, als hätte ihm Palushi einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geleert. Glücklicherweise wandte ihm Palushi immer noch den Rücken zu. Woher wusste der Anwalt von seiner Mutter? Hatte Gurtner seine Finger mit im Spiel gehabt? Oder umgekehrt: Wusste es Gurtner von Palushi?


  Palushi setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und widmete sich seinen E-Mails. Als sein Handy klingelte, nahm er ab, als sei er alleine. Doch auf einmal versteifte er sich, und das Blut wich aus seinem Gesicht.


  «Dash?», rief er, bevor er aufgebracht auf Albanisch zu reden begann. Mit der freien Hand griff er nach einem Schreiber, notierte jedoch nichts. Zweimal schrie er Dashs Namen ins Handy, um schliesslich fluchend aufs Display zu schauen.


  «Was ist?», fragte Cavalli. «Hat sich Dash gemeldet? Wo ist er?» Er ging auf Palushi zu. «Stehen Sie schon die ganze Zeit in Kontakt mit ihm? Führen Sie uns an der Nase herum? Raus mit der Sprache!»


  «Nein, verdammt!», rief Palushi, während er das Handy bediente. «Das ist das erste Lebenszeichen, das er von sich gegeben hat. Er ist ausser sich! Völlig aufgelöst, geht aber nicht ran!»


  «Geben Sie mir die Nummer!», befahl Cavalli. «Ich werde einen Antennensuchlauf veranlassen.»


  Widerstandslos diktierte ihm Palushi die Ziffern. «Bis Frau Flint die Bewilligung vom Obergericht erhält, ist es zu spät.» Er schloss kurz die Augen. «Dash ist verzweifelt. Irgendetwas läuft gerade furchtbar schief.»Dash zitterte so stark, dass er fürchtete, das Messer würde in seiner Hosentasche aufspringen. Pausenlos spielte sich «Ushtari» in seinem Kopf ab, als zeige ihm das Schicksal, was alles möglich gewesen wäre. Doch es war zu spät. Der Banker war soeben aus dem Pub gekommen. Einen Moment lang hatte Dash geglaubt, es gebe ein Zurück. Als er hinter den parkierten Autos kauerte, den Blick auf die Tür gerichtet, hatte er tatsächlich für kurze Zeit Hoffnung geschöpft. Pal würde es richten. Irgendwie. Pal fand immer eine Lösung. Doch kaum hatte er angerufen, ging die Tür des Pubs auf, wie um ihm seine Dummheit unter die Nase zu reiben. Er musste es hinter sich bringen, danach würde er neu beginnen. Ganz woanders. Vielleicht konnte er nach Hause zurück. Der Krieg war vorbei, er wäre in Sicherheit. In Kosovo herrschte Chaos, das kam ihm gelegen. Je grösser das Durcheinander, desto kleiner die Chance, dass man ihn fände. Zuerst musste er die Sache hier aber abschliessen, damit er Arden loswurde. Arden würde ihn auch in Kosovo finden.


  Kaum hatte er sich vorsichtig erhoben, klingelte sein Handy. Fluchend suchte Dash die Aus-Taste, fand sie im Dunkeln aber nicht. In seiner Verzweiflung schleuderte er das Gerät weg, so weit er konnte. Doch der Banker hatte den Klingelton bereits gehört und war stehengeblieben. Was konnte sonst noch alles schieflaufen? Einfach nicht zu glauben, dass ein einzelnes Leben so verbockt sein konnte! Dash klaubte das Messer aus der Tasche, beinahe rutschte es ihm aus der glitschigen Hand. Er pirschte sich an sein Opfer heran, sein Herz klopfte dabei so laut, dass er genauso gut einen Alarm hätte auslösen können.


  Plötzlich hörte Dash eine laute Stimme, doch sie stammte nicht vom Banker. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe leuchtete in den Parkplatz hinein.


  «Da hinten ist einer!», rief jemand.


  Verdammter Hurensohn, was hatte der hier zu suchen? Hau ab, schrie es in Dash, doch kein Laut kam über seine Lippen. Gelächter drang aus dem Pub, eine Autotür wurde irgendwo zugeschlagen. Der Motor wollte nicht anspringen, und Dash verspürte den Impuls, den Fehler zu suchen. Unter einer Motorhaube würde ihn niemand sehen, und wenn schon, dort gehörte er hin.


  «Hier spricht die Polizei! Kommen Sie hervor!»


  Bullen! Das durfte nicht wahr sein! Die Tränen liessen die Lichter des Pubs vor Dashs Augen verschwimmen. Vom Banker erkannte er nur noch die Umrisse, bis er blinzelte und einen zweiten Mann in Anzug sah, um dessen Hals eine offene Krawatte baumelte.


  «Treten Sie zurück», rief der Bulle dem Banker und seinem Kollegen zu.


  Als sich der Banker rückwärts vom Parkplatz entfernte, zerbrach etwas in Dash. Er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, er wusste lediglich, dass er den Banker nicht aus den Augen verlieren durfte. Wie ein Schuss löste er sich aus seinem Versteck, nichts nahm er wahr ausser den aufgerissenen Augen des Bankers, der ihn wiedererkannt hatte. Als er von der Seite gepackt wurde, wehrte sich Dash so heftig, dass sein Messer aufsprang. Er hörte einen Schmerzensschrei, dann zog ihn etwas zu Boden. Seine Schulter fühlte sich an, als würde sie ausgerenkt, sein Kopf schlug gegen den Asphalt.


  Nora Tabani rührte in einem Ingwertee und hörte sich Reginas Entschuldigungen zum zweitenmal an. Sie sassen an einem Ecktisch im «Tibits», wo sie sich vor einem halben Jahr kennengelernt hatten.


  «Sie müssen sich nicht entschuldigen», sagte Tabani schulterzuckend. «Schliesslich sind Sie die Auftraggeberin.»


  «Es tut mir trotzdem leid», wiederholte Regina. «Ich hätte den Termin nicht immer wieder verschieben sollen.»


  «Aber jetzt sind Sie hier, und ich verspreche Ihnen, Sie werden froh sein, dass Sie gekommen sind.» Tabani kratzte die letzten Quinoa-Körner auf ihrem Teller zusammen und holte eine Mappe hervor. «Alles deutet darauf hin, dass Sie mit Ihrer Vermutung recht hatten. Mir ging es wie Ihnen: Die Fingerabdrücke auf der Innenseite der Heroinverpackung bereiteten mir am meisten Kopfzerbrechen. Aber ich glaube, ich weiss, wie sie dorthin gelangten.» Ausführlich erzählte sie, wie Hofer bei einer Geldübergabe die Scheine in eine umgestülpte Plastiktüte gewickelt und sie Hasani überreicht habe. Im letzten Moment habe Hofer den Erpresser gefragt, ob er die Tüte zurückhaben könne, da er sie brauche, um seine Unterlagen zu transportieren. Hasani verstaute das Geld in der Innentasche seiner Jacke und gab dem Oberstaatsanwalt die Plastiktüte ahnungslos zurück. «Sie können sich nicht vorstellen, wie oft ich mit Hasani gesprochen habe, bis ich die Infos seinem Gedächtnis entlockt hatte. Der Rest war einfach: Der Oberstaatsanwalt packte das Heroin in diese Plastiktüte, und schon hatte er das Beweisstück manipuliert. Hasani ist wirklich so einfältig, wie er aussieht», schmunzelte die Privatdetektivin.


  Regina kaute auf der Unterlippe herum. «Ich brauche Beweise, das sind alles nur Indizien.»


  Tabani lächelte. «Ich bin noch nicht fertig. Ihr Chef hat ziemlich kurze Beine. Damit seine Hosen gut sitzen, muss er sie jeweils abändern lassen, und zwar bei einem Schneider. Der Plastiksack stammt aus dessen Atelier! Dieser Martin Angst, den Sie im Zusammenhang mit den Fingerabdrücken auf dem Heroin erwähnt haben, hat mir bestätigt, dass das nachgewiesen werden kann. Und dass Hasani Änderungen bei einem Schneider in Auftrag gibt, ist höchst unwahrscheinlich!»


  Regina lehnte sich zurück, unsicher, ob sie sich freuen oder den Kopf gegen die Wand schlagen sollte. Da Hofer nicht der einzige Kunde dieses Schneiders sein dürfte, handelte es sich nicht um einen hieb- und stichfesten Beweis. Ausserdem war die wichtigste Frage immer noch unbeantwortet: Wie kam das Heroin in Hasanis Wohnung? Wenn es ihr gelänge, dafür eine Erklärung zu finden, müsste Hofer damit rechnen, dass eine polizeiliche Ermittlung eingeleitet würde. Doch nur, wenn ihre Anschuldigungen ernst genommen wurden.


  Auf einmal begriff Regina, was Hofer während der letzten Monate gemacht hatte. Schritt für Schritt hatte er ihre Glaubwürdigkeit untergraben. In aller Öffentlichkeit hatte er sie als inkompetent und überfordert hingestellt, ihr Fehler untergeschoben und dafür gesorgt, dass ihre Vorgesetzten davon erfuhren. Sie mit Arbeit überhäuft, damit sie mit ihren Verfahren in Verzug kam. Der Metzger interessierte ihn nicht mehr als andere Fälle. Hofer hatte ihn lediglich als Schlüsselfall deklariert, um ihr auf die Finger schauen zu können. Und sie hatte an sich selbst gezweifelt, statt ihm die Stirn zu bieten. Wie hatte sie so dämlich sein können? Ja, dämlich, gestand sie sich ein, denn einem Mann wäre das nie passiert.


  «Alles in Ordnung?», fragte Tabani.


  Regina nickte grimmig. «Er muss von meinem Besuch bei Hasani erfahren haben. Weiss Gott wie, aber er hat überall Augen.» Wie zum Schutz legte sie die Hand auf ihren Bauch.


  «Wann ist es so weit?», fragte Tabani.


  «In sechs Wochen, aber in fünf beginnt mein Mutterschaftsurlaub, ab dann … » Regina wurde vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Entschuldigend nahm sie den Anruf entgegen.


  «Dash ist verhaftet worden», sagte Cavalli aufgeregt. «In Luzern. Ich fahre hin. Kommst du mit?»


  «Dash? Warum? Wie … was ist passiert?»


  «Er hat einen Polizisten niedergestochen. Soll ich dich irgendwo abholen?»


  «Im ‹Tibits›», antwortete Regina, ohne die Bedeutung von Cavallis Worten zu verstehen. Dash soll einen Polizisten erstochen haben?


  «Was ist geschehen?», fragte Tabani, als sie Reginas Ausdruck sah.


  «Ein … Bekannter», stammelte Regina. «Ich muss los! Danke für alles, Sie hören von mir.»


  «Haben Sie sich bei Hasani gemeldet?», rief ihr Tabani nach. «Mach ich noch!», versprach Regina.


  Mit ausgestreckten Beinen hing Dash im Stuhl, als gehe ihn alles nichts an. Seine rechte Hand war blutverschmiert, Stirn und Kinn hatten Schürfungen abbekommen. Als die Luzerner Polizisten erfahren hatten, welche Rolle Dash im Fall der verschwundenen Kriposachbearbeiterin spielte, hatten sie Cavallis Bitte, ihn zu sprechen, sofort zugestimmt. Zu viert sassen sie Dash nun gegenüber, der einen Punkt irgendwo an der Wand fixierte. An seiner Seite befand sich Pal Palushi und umklammerte einen Kugelschreiber, als hinge sein Leben davon ab.


  «Wie haben Sie ihn so schnell gefunden?», fragte Cavalli. «Ich hatte seine Handynummer erst vor wenigen Stunden gemeldet.»


  «Davon wussten wir noch nichts, als wir ihn verhafteten», erklärte der Luzerner Kollege. «Einer Patrouille flog ein Handy vor die Füsse, da wurden sie neugierig. Auf einem Parkplatz entdeckten sie den jungen Mann.» Er schluckte betroffen, als er an das anschliessende Handgemenge dachte. «Er gehört Ihnen, wir machen später weiter.» Der Polizist verliess zusammen mit seinem jüngeren Mitarbeiter das Büro.


  Cavalli wandte sich an Dash, der sich grosse Mühe gab, ihn nicht zu beachten. Wut stieg in Cavalli hoch, als er an den Streifenpolizisten dachte, der zurzeit im Operationssaal lag. «Wir sind nicht wegen dem verletzten Polizisten hier, dazu werde ich Ihnen keine Fragen stellen», begann Cavalli mit gepresster Stimme. «Seit acht Wochen wird eine Polizistin in Zürich vermisst. Als wir Sie dazu befragen wollten, sind Sie abgehauen. Warum?»


  Dash starrte auf seine Turnschuhe. Als er nicht antwortete, sprach ihn Palushi leise auf Albanisch an. Dash rutschte auf seinem Stuhl noch weiter nach vorne und verschränkte trotzig die Arme.


  «Hören Sie, Sie stecken ganz schön in der Scheisse», sagte Cavalli. «Wissen Sie, wie viele Jahre Gefängnis auf Sie warten? Sie haben einen Polizisten niedergestochen!»


  «Hören Sie auf, meinem Mandanten zu drohen!», befahl Palushi.


  «Ich versuche, ihm begreiflich zu machen, was ihn erwartet! Als Verteidiger dürfte Ihnen klar sein, dass seine Strafe milder ausfallen wird, wenn er kooperiert.»


  «Er hat das Recht, die Aussage zu verweigern», entgegnete Palushi.


  «Ich kenne seine Rechte! Auch Jasmin Meyer hat Rechte! Und zwar das Recht auf Leben, das Recht auf Freiheit. Ist Ihnen das egal?» Er hielt inne. «Oder möchten Sie gar nicht, dass Dash aussagt? Weil das Sie belasten würde?»


  Palushi riss die Augen auf. Seine Sachlichkeit wich purem Entsetzen. Dash folgte dem Austausch verwirrt. Der trotzige Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden, plötzlich wirkte er unsicher.


  Aus einer Mappe holte Cavalli ein Foto von Uwe Hahn hervor und schob es Dash hin. «Ist das der Sozialarbeiter, der Sie 2001 aufgesucht hat?»


  Dash schob trotzig das Kinn vor.


  «Beantworten Sie die Frage!»


  Der Blick, den Dash Cavalli zuwarf, war hasserfüllt.


  «Dash», sagte Regina sanft. «Ich habe mir Ihre Lieder angehört.» Der Rapper sagte nichts, doch Regina sah, dass sie seine Aufmerksamkeit hatte. «Wissen Sie, dass Jasmin Meyer die Texte übersetzen liess? Sie haben ihr gut gefallen.» Sie wartete auf eine Reaktion, doch Dash schwieg weiterhin. «Mir gefallen sie auch gut. Man merkt Ihrer Musik an, dass sie von Herzen kommt. Ich bewundere, wie Sie Gefühle in Worte fassen können.»


  Dashs Augen verengten sich. Er schien unsicher, was Regina mit ihrem Lob bezwecken wollte. Auch Cavalli und Palushi hörten aufmerksam zu.


  «Mir fehlt das Wissen, um alles zu verstehen», fuhr Regina fort. «Darf ich Ihnen dazu einige Fragen stellen?»


  Dash setzte sich etwas aufrechter hin, die blutige Hand versuchte er unter seinem Oberschenkel zu verbergen.


  «Welches Lied gefällt Ihnen eigentlich am besten?», fragte Regina.


  Mit einem Seitenblick zu Palushi antwortete Dash: «Ushtari.»


  Regina lächelte. «Soldat.»


  Überrascht zog Dash die Augenbrauen hoch.


  «Ich finde den Text unheimlich traurig. Vor allem, wie der Soldat am Schluss … », in letzter Sekunde vermied sie es, «stirbt» zu sagen, «… sein Versprechen bricht. Das hat in der albanischen Kultur eine grosse Bedeutung, nicht wahr?»


  Dash nickte.


  «Haben Sie das persönlich erlebt? Hat Ihnen jemand verspro-chen zurückzukommen? Und sein Versprechen gebrochen?»


  Langsam veränderte sich Dash vor Reginas Augen. Er presste die gespreizten Beine zusammen, klemmte seine Hände dazwischen. Dadurch wirkte er viel kleiner. Sein Gesicht nahm fast kindliche Züge an. Die Ähnlichkeit mit seinem Vater war frappant.


  «Wer hat Ihnen versprochen zurückzukommen?», fragte Regina leise.


  «Baba.»


  «Baba?»


  «Sein Vater», flüsterte Palushi.


  «Wo war er?»


  Dash starrte wieder auf seine Füsse. «Im Krieg, Mann.» Verwirrt blickte Regina zu Palushi. Bajram Selmani hatte kurze Zeit in Bosnien gekämpft, doch er war unversehrt nach Hause zurückgekehrt. In die Schweiz floh er erst zwei Jahre später. Der Anwalt wirkte genau so perplex wie sie.


  «Wie alt waren Sie da?», fragte sie Dash.


  Er zuckte mit den Schultern. «Zehn, elf, was weiss ich.»


  «Und … Ihr Vater kam nicht mehr zurück?»


  Leicht verärgert sah Dash auf. «Lesen Sie nie Gedichte?» «Was?»


  «Gedichte, Mann! Da schreibt man auch nicht alles genau so, wie es war. Ich meine, schon, aber die Bilder sind anders, okay?»


  «Meinen Sie Metaphern?»


  Dash verstand nicht.


  «Eine Metapher ist ein Bild, das eigentlich etwas anderes beschreibt. Wenn man statt Lawine zum Beispiel ‹der weisse Tod› sagt.»


  «Genau.»


  «Also starb Ihr Vater nicht wirklich, sondern Sie beschreiben mit dem Wort ‹Tod› etwas anderes.»


  «Er kam nicht zurück.»


  Regina dachte an die Leere in Bajram Selmanis Augen. «Starb etwas in ihm?»


  Dash schluckte hörbar. Mit dem Handrücken fuhr er sich über die Augen.


  «Er hat in Bosnien gekämpft, richtig?», fragte sie weiter. Dash nickte.


  «Lange?»


  «Er ist abgehauen.»


  Regina liess sich gegen die Stuhllehne sinken. Bajram Selmani war desertiert? In seinem Asylantrag stand kein Wort davon. Als Deserteur hätte er sofort Asyl bekommen. Warum hatte er diese Tatsache verschwiegen? Offenbar nicht nur den Behörden gegenüber. Palushi schien zum ersten Mal davon zu hören. Oder tat er nur so?, fragte sich Regina, an Cavallis Anschuldigungen denkend. Regina musterte den Anwalt mit neuerwachtem Interesse. Hatte er von Anfang an kein Interesse an Bajram Selmanis Freispruch gehabt? Was aber hatten Selmanis Kriegserfahrungen mit seinem Geständnis zu tun?


  «Nur noch eine Frage, Dash», fuhr sie fort. «Der Mann auf dem Foto, war das der Sozialarbeiter, der mit Ihnen reden wollte?»


  Dash schüttelte den Kopf.


  «Sind Sie sicher?»


  «Ziemlich.»


  Ein leises Klopfen ertönte, und die Tür wurde aufgestossen. Ein Polizist streckte den Kopf herein. «Er wird durchkommen», sagte er. «Die Operation verlief erfolgreich.»


  Dash barg das Gesicht in beiden Händen. Heftige Schluchzer schüttelten ihn. Regina spürte, wie ihr ebenfalls die Tränen in die Augen stiegen. Cavalli war aufgestanden und starrte aus dem Fenster. Palushi rieb sich das Gesicht, als hoffe er, bald aus diesem Albtraum zu erwachen.
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  Wo steckte er nur? Seit gestern harrte sie aus ohne Wasser und Nahrung. War er verhaftet worden? Hatten die Kollegen die Identität des Metzgers endlich aufgedeckt? Das bedeutete ihr Ende, ausser, er verriete sein Versteck. Daran glaubte Meyer jedoch nicht. Lieber sähe er sie tot als frei. Keiner sollte das haben, was ihm vorbehalten war. Sie stöhnte innerlich und versuchte, eine Druckstelle am Rücken zu entlasten. Obwohl sein Vertrauen in sie weiter gewachsen war, band er sie immer noch so eng wie möglich ans Bett. Auch den Mund klebte er ihr weiterhin zu. Nachdem sie wochenlang nichts anderes gemacht hatte, als die Fahrzeuge zu zählen, die auf der Hauptstrasse vorbeifuhren, war sich Meyer sicher, dass sie sich irgendwo am Stadtrand befand. Von Zürich? Oder hielt er sie in einem anderen Kanton gefangen? Auch wenn sie es herausfände, würde ihr dieses Wissen nicht weiterhelfen. Sie hatte fast keine Möglichkeiten, ihren Kollegen Hinweise zu geben. Einmal war es ihr gelungen, ein Audizeichen zu basteln. Sie war ein grosses Risiko eingegangen, als sie es ihm in die Hosentasche geschoben hatte. Offenbar hatte aber niemand den Hinweis entdeckt.


  Ob ihre Mutter noch die Hoffnung hegte, ihre Tochter lebend wiederzusehen? Oder trauerte sie bereits um sie? Wartete irgendwo ein leeres Grab? Meyer bohrte die Ellbogen in die Matratze. Verflucht, sie musste diese makabren Gedanken stoppen! Sie frassen zu viel Energie weg, und das konnte sie sich nicht leisten. Langsam schwand ihr Durchhaltewille. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon festgehalten wurde, denn er sorgte dafür, dass sie keine Zeitungen zu Gesicht bekam. Den länger werdenden Tagen nach zu urteilen, ging der Januar zu Ende. Verlor ihr Peiniger langsam das Interesse an ihr? Kam er deshalb immer später? Sie erschauerte bei dieser Vorstellung. Sie durfte es nicht zulassen. Gleichzeitig musste sie aber Distanz wahren. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie sich auf sein Kommen freute. Je länger sie ihn kannte, desto mehr neue Seiten entdeckte sie an ihm. Sie hätte ihn leicht mögen können. Gerade deshalb durfte sie nie vergessen, wer er war. Vor allem kein Mitleid mit ihm aufkommen lassen.


  Mit frischem Elan packte sie die wenigen Kraftübungen an, die ihre engen Fesseln zuliessen. Auf den Stepper durfte sie nie mehr als dreissig Minuten pro Tag, ausser sonntags, da erlaubte er ihr eine ganze Stunde. Trotz des regelmässigen Trainings wurde sie immer schwächer. Dafür nahm sie zu, stellte sie angewidert fest. Er mästete sie wie ein Schwein. Seine Mahlzeiten abzulehnen, traute sie sich nicht. Langsam hob sie ihr Becken. Die Versuchung, sich wieder auf die Matratze fallen zu lassen, war gross. Zwanzig Mal wiederholte sie die Übung, bis ihr der Schweiss auf der Stirn stand. Sie wartete, bis sich ihr Puls beruhigte, damit sie nicht Schwierigkeiten beim Atmen bekam. Dann widmete sie sich ihren Bauchmuskeln. Als sie ihr Programm durch hatte, zitterte sie vor Anstrengung. Sie brauchte dringend Flüssigkeit. Statt sie zu beflügeln, hinterliess das Training nur Leere. Sie klammerte sich an ihr Fachwissen über Grenzsituationen, versuchte, sich selbst zu motivieren. Als es ihr nicht gelang, flüchtete sie sich in den Schlaf.


  Eine Hand berührte ihre Stirn, jemand murmelte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Draussen war es dunkel, doch aus dem Flur drang Licht ins Zimmer. Ihr war zum Weinen zumute. Tröstende Arme umschlossen sie. Sie spürte ein Glas am Mund und versuchte zu trinken, doch sie konnte ihre ausgetrocknete Zunge nicht bewegen. Arme stützten sie, so dass sie aufrecht sass. Das Wasser berührte ihre Lippen, floss ihr in den Mund.


  «Schon gut, mein Schatz, ich bin da», flüsterte er. «Es tut mir leid, ich wollte nicht so lange wegbleiben. Ich muss regelmässig nach Hause, verstehst du? Sonst wird man irgendwann Verdacht schöpfen. Aber jetzt bin ich wieder da.»


  Sie lehnte den Kopf gegen seine Brust, spürte seine Kraft. Sie fühlte sich so schwach, so schwer. Alles war nass.


  «Schscht, nicht weinen, ich bin da.»


  Weinen? Sie weinte nie. Seine Wärme tat ihr gut. Nachdem er das Glas weggestellt hatte, legte er sich mit ihr hin. Sie vergrub ihr Gesicht in der Kuhle an seinem Hals, unendlich dankbar, die Stellung zu wechseln. Ihr ganzer Körper schmerzte, Linderung verschafften einzig seine Hände, die sanft ihre Muskeln kneteten. Sie schmiegte sich noch näher an ihn, blendete die Welt um sich herum aus und versuchte, wieder in den Schlaf zurückzugleiten.


  «Nicht jetzt, mein Schatz, schlafen kannst du, wenn ich weg bin.» Er setzte sich mit ihr auf. «Du musst dich bewegen, das ist wichtig für deinen Kreislauf.»


  Langsam begleitete er sie ins Bad, sie halb tragend. Meyer registrierte, dass ihre Hände frei waren, doch sie hatte nicht die Kraft, sie zu heben. Erst als sie im heissen Wasser lag, kehrte ein wenig Leben in ihre Glieder zurück. Er kniete neben der Wanne, seifte sie ein und schnitt ihr anschliessend die Nägel. Aus dem Zimmer drang Musik, sie erkannte das Lied «Hijo de la luna». Die weiche Stimme hüllte sie ein wie eine Decke, bald vergass sie, dass ihre Arme frei waren. In ein Frotteetuch gewickelt trug er sie zurück ins Schlafzimmer und holte das Massageöl. Sie lauschte der Musik, während seine kräftigen Hände sie wohltuend bearbeiteten. Als sie den Kopf zur Seite drehte, sah sie eine brennende Kerze, konnte sich aber nicht erinnern, dass er sie angezündet hatte. Er war über ihr, neben ihr, seine Lippen berührten ihren Hals. Ihre Nacktheit störte sie nicht, Hauptsache, er hörte nicht auf zu massieren. Sie schlief wieder ein. Woher kam diese Müdigkeit?


  Morgenlicht drang durch die geschlossenen Jalousien, in der Garage war es ruhig. Wochenende, war ihr erster Gedanke. Freude durchflutete sie. Sie wäre nicht alleine, müsste nicht in der immer gleichen Position liegenbleiben. Erst jetzt spürte sie den Arm unterhalb ihres Nackens, die Wärme in ihrem Rücken. Sie drehte den Kopf, blickte in sein schlafendes Gesicht. Auf dem Nachttisch stand eine leere Flasche Rotwein. Die Erinnerungen an die vergangene Nacht kamen bruchstückhaft zurück. Sie hatte sich krank gefühlt, deprimiert und einsam. Er hatte sie erlöst. Verwirrt unterdrückte sie ein Gefühl der Erleichterung. Verlor sie vor lauter Langeweile den Verstand? War das sein Ziel?


  Er bewegte sich leicht, und sie merkte, dass er genauso nackt war wie sie. Ihr Herz begann zu klopfen. Hatte er es endlich getan? Seit Wochen fragte sie sich, was mit ihm los war. Dass sie ihn erregte, war offensichtlich. Trotzdem verlangte er keinen Sex. Er fragte nicht einmal danach. Viel lieber stand er da und betrachtete sie. Hatte er auf diese Gelegenheit gewartet? Ihre gestrige Verwirrung ausgenutzt? Vielleicht war er ein ungeübter Liebhaber und fürchtete, sich zu blamieren, wenn sie bei vollem Bewusstsein war. Möglicherweise hatte er ihr sogar ein Schlafmittel gegeben.


  Ihr Puls raste, als sie daran dachte, dass sie nicht mehr verhütete.


  Erneut drehte sie den Kopf, diesmal blickte sie in offene Augen. Sie erschrak so heftig, dass sie zusammenzuckte. Sofort winkelte er den Arm an, so, dass er ihr damit die Luftröhre zudrückte. Ein Bein schlang er über ihre Hüften, klemmte sie ein. Sie bewegte sich nicht, bis der Druck nachliess.


  «Entschuldigung, ich bin nur erschrocken», flüsterte sie.


  Er atmete hörbar aus, lockerte seinen Griff. Als sie zaghaft lächelte, lächelte er zurück. Er küsste sie aufs Ohr, dann auf den Hals. Eine Hand ruhte auf ihrer Brust.


  «Ausgeschlafen?», fragte er.


  «Ich glaube schon.»


  «Das Fieber ist weg.»


  «War ich krank?»


  «Nur fiebrig, kein Grund zur Sorge.»


  «Was … warum sind wir … » Sie traute sich nicht, die Frage zu stellen.


  «Du wolltest nicht alleine sein», murmelte er, während er sie erneut auf den Hals küsste.


  «Danke.»


  Er presste sich gegen ihren Rücken, seine Hand stimulierte ihre Brust.


  «Woher weisst du so genau, was einer Frau gefällt?», flüsterte sie. Dass ihr Körper auf seine Berührungen reagierte, verärgerte und verunsicherte sie zugleich.


  «Ich hatte eine gute Lehrerin.»


  «Was ist aus ihr geworden?», fragte sie, alle Vorsicht über Bord werfend.


  Er verkrampfte sich, als schmerze ihn die Erinnerung. Rasch zog er seine Hand zurück, die ruckartige Bewegung passte nicht zu ihm. Sein Atem ging schneller. Ihr Puls beschleunigte sich ebenfalls. War sie zu weit gegangen? War das die Frage, die die schlummernde Wut in ihm aufweckte?


  «Sie hat mich verlassen», stiess er hervor.


  Ganz langsam drehte sie sich zu ihm um. «Das verstehe ich nicht. Wie kann eine Frau dich verlassen?»


  Er kämpfte mit sich, unsicher, ob er sich ihr anvertrauen sollte. An seinem Hals pochte eine Ader. Mit den Fingerspitzen fuhr sie ihm über die Wange.


  «Wir wollten heiraten», presste er hervor.


  «Hat sie es sich anders überlegt?»


  «Ich habe alles so gemacht, wie sie es wollte. Mich immer an die Regeln gehalten. Sie wusste so viel mehr als ich. Ich wollte mit ihr weg, doch sie sagte, ich sei zu jung.» Jetzt weinte er. «Wir haben abgemacht, wir würden warten, bis ich die Schule abgeschlossen hätte. Ich habe wie besessen gelernt, um nicht immer an sie zu denken. Zur Maturaprüfung hat mir der Direktor persönlich gratuliert. Ich konnte es kaum erwarten, die Schule zu verlassen, dachte die ganze Zeit nur daran, wie sie zu Hause auf mich wartete.»


  Er vergrub sein Gesicht zwischen Meyers Brüsten.


  Sie strich ihm übers Haar. «Wartete sie nicht?»


  «Alle ihre Sachen waren weg! Ihre Kleider, ihre Porzellanfiguren, ihr Schmuck … ihr Rosenöl. Meine Rose war weg!»


  Der Schrei, den er ausstiess, fuhr Meyer durch Mark und Bein. Zitternd hielt sie ihn fest, machte beruhigende Geräusche, schaukelte hin und her.


  «Rose! Rose! Was habe ich falsch gemacht?»


  «Nichts, mein Schatz», sagte Meyer, «gar nichts. Ganz ruhig, ich bin hier. Ich werde dich nicht verlassen.» Ob er die Panik in ihrer Stimme hörte? Bitte nicht, flehte sie in Gedanken, bitte nicht.


  Auf einmal riss er sich von ihr los. «Nein! Das wirst du tatsächlich nicht! Glaubst du, ich mache denselben Fehler zweimal?» Er packte sie an den Haaren und richtete sich auf. Auf ihrem Bauch kniend griff er nach dem Klebeband, das er im Nachttisch aufbewahrte, wickelte es ihr um beide Handgelenke, um die Füsse, schliesslich um alle Finger.


  «Ich werde dich nicht verlassen!», sagte sie mit Nachdruck, bevor er ihr den Mund zuklebte.


  «Schlampe! Miststück!» Sein Schweiss tropfte auf sie herunter, Speichel flog ihr entgegen.


  In seinem Blick sah sie wilde Entschlossenheit, dann riss er ein letztes Stück Klebeband von der Rolle und klebte es ihr über die Augen.


  Erst da bemerkte Meyer, dass sie die ganze Nacht über nicht festgebunden gewesen war.
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  Pilecki klopfte mit dem Kugelschreiber auf das Blatt vor ihm. Bis zu diesem Punkt hatte er keine einzige Ungereimtheit in Uwe Hahns Lebenslauf entdeckt. Jeder Schritt, den der Rechtsmediziner gemacht hatte, war einer inneren Logik gefolgt. Dass er als Jugendlicher an Forschungswettbewerben mitgemacht hatte, passte genauso wie die Tatsache, dass er Kontrabass gespielt hatte. Aber hier, genau hier, stimmte etwas nicht.


  «Hör endlich mit diesem verdammten Geklopfe auf!», motzte Gurtner. «Neben dir kann kein vernünftiger Mensch arbeiten.»


  Pilecki sah auf. Seit Cavalli ihn ernsthaft verdächtigte, war Gurtner kaum auszuhalten. Mit der ungehobelten Art seines Freundes kam Pilecki gut klar, aber seine Reizbarkeit ging ihm auf die Nerven. Noch schlimmer fand Pilecki aber, dass sich Gurtner für Cavallis Misstrauen rächte, indem er dessen Vergangenheit unter die Lupe nahm, statt sich auf die Suche nach Meyer zu konzentrieren. Gurtner behauptete, sein Verdacht sei begründet. Er zählte alle Punkte auf, die darauf hindeuteten, dass Cavalli tatsächlich der Metzger sein könnte: Cavallis Beziehungsunfähigkeit, seine Angewohnheit, plötzlich zu verschwinden, ohne jemandem zu sagen, wohin er wolle. Schliesslich seine Kindheit, die alles andere als einfach gewesen war. Gurtner hatte das Bordell in Strassburg ausfindig gemacht, wo Cavallis Mutter gearbeitet hatte. Es war ihm sogar gelungen, eine ehemalige Prostituierte aufzutreiben, die sich an den verschlossenen Jungen erinnerte, der sich hinter der Bar in seine Bücher vergraben hatte. Obwohl Pilecki zugeben musste, dass alle Voraus setzungen für eine gestörte Beziehung zu Frauen gegeben waren, entlastete Cavalli die Tatsache, dass er 2001 nicht in der Schweiz gewesen war. Sein Alibi war hieb- und stichfest: Er hatte eine Ausbildung beim FBI in Virginia absolviert, von wo er unmöglich hätte verschwinden können, ohne dass es jemand bemerkt hätte.


  Dass Gurtner trotzdem weitergrub, stimmte Pilecki nachdenklich. Fast kam es ihm vor, als versuche sein Freund, so von sich abzulenken. Pilecki ertappte sich dabei, wie er ihn aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten begann. Warum hatte er 2001 verschwiegen, dass er Metzger gelernt hatte? Erst als Hug darauf gestossen war, hatte er es nebenbei erwähnt. Gurtner behauptete, er habe sich nie als Metzger gefühlt. Die Lehre habe er nur seinem Vater zuliebe gemacht und anschliessend so rasch wie möglich den Beruf gewechselt. Doch es musste ihm klar gewesen sein, dass er seinen Kollegen eine Erklärung schuldete.


  «Was starrst du so?», wollte Gurtner wissen.


  «Ich habe da vielleicht etwas», meinte Pilecki. «Im Rahmen seiner klinischen Ausbildung hat Uwe Hahn eine Praxisvertretung in Mölldorf gemacht, einem kleinen Kaff im Nirgendwo. Damals war er 26 Jahre alt. Nach vier Monaten brach er die Vertretung abrupt ab und wechselte in ein Spital. Ich habe mich erkundigt: Für die Weiterbildung zum Facharzt musste Hahn tatsächlich ein Jahr in der klinischen Medizin arbeiten. Es war durchaus üblich, das Jahr aufzuteilen, also ein halbes Jahr in einem Spital zu arbeiten und ein halbes Jahr in einer Praxis. Aber vier Monate sind ziemlich kurz. Auffällig ist vor allem, dass Hahn erst zwei Monate später im Spital anfing. Es sieht so aus, als wollte er ursprünglich sechs Monate in Mölldorf bleiben.»


  «Was willst du damit sagen?», fragte Gurtner.


  «Ich möchte wissen, was ihn dazu bewog, die Vertretung abzubrechen. Irgendetwas stimmt da nicht.» Er griff zum Telefonhörer.


  Regina teilte Pileckis Meinung. Sie versprach, Hahn danach zu fragen, und steckte das Handy wieder in ihre Tasche. Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg über das eisige Trottoir. Die Gemeinde hatte frischen Kies gestreut, trotzdem rutschte sie immer wieder aus. Die Strecke vom Bahnhof zur Strafanstalt Pöschwies kam ihr viel länger vor als sonst. Die Nebeldecke verhinderte, dass die Abgase entweichen konnten; Regina wollte gar nicht an die Schadstoffe denken, die sie einatmete. Entschuldigend legte sie die Hand auf den Bauch. Wenn sie jetzt schon Schuldgefühle hegte, wie würde sie sich erst als Mutter verhalten? Doch sie konnte sie nicht ablegen. Nicht nur der Abgase, auch ihrer Stim-mung wegen.


  Dabei hatte der Tag vielversprechend angefangen. Um 8.30 Uhr hatte Palushi angerufen und ihr mitgeteilt, dass sich Dash vage an den Vornamen des Sozialarbeiters erinnere. Ueli oder Urs, hatte er gemeint, jedenfalls etwas mit dem Anfangsbuchstaben U. Regina hatte die Information sofort an Cavalli weitergeleitet, der eine Stunde später bestätigte, 2001 habe ein Urs Beerli beim Jugendsekretariat Uster gearbeitet. Allerdings behauptete dieser, er kenne weder einen Dash Selmani, noch sei er zur fraglichen Zeit in Wetzikon gewesen. Als Iris Weber verschwunden war, befand sich Urs Beerli auf den Kanarischen Inseln. Wieder eine Sackgasse. Ausser, Urs Beerli kam tatsächlich als Mörder von Valeria Leuthard und Camille Sommerhalder in Frage, und der Mord an Iris Weber und das Verschwinden von Jasmin Meyer hätten nichts mit den früheren Verbrechen zu tun. Aber warum hatte Bajram Selmani dann gestanden?


  Ein weiterer Anruf am Vormittag hatte Regina ebenfalls hoffnungsvoll gestimmt. Nora Tabani hatte endlich einige fehlende Puzzleteile gefunden. Offenbar war Hofer nie von einem Hund gebissen worden. Bis vor vier Jahren hatte die Familie sogar einen irischen Wolfshund. Der Polizist, dessen Hund auf Hofer reagiert hatte, bezeichnete die ganze Angelegenheit als «seltsam». Hofer habe sich in die Wohnung gedrängt, obwohl er dort nichts zu suchen gehabt habe. Wegen des Hundes habe er ein riesiges Theater veranstaltet. Sowohl der Hundeführer als auch die an der Hausdurchsuchung beteiligten Stadtpolizisten waren bereit auszusagen.


  Zu Bledar Hasanis Wohnungsschlüssel hatte Tabani auch neue Informationen. Es seien nur drei im Umlauf: Einen trage Hasani immer auf sich, einen habe ein Bruder, der dritte sei bei seiner Ex-Freundin, die Tabani jedoch noch nicht gefunden habe. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Bekannter Hasanis Zugang zur Wohnung verschafft hatte, um das Heroin zu verstecken, war also gering.


  Diese neuen Indizien bewogen Regina, sich endlich an den Amtsstellenleiter zu wenden. Sie war überzeugt, genug gegen Hofer in der Hand zu haben. Vom Resultat ihrer Nachforschungen überzeugt, hatte sie Landolt in seinem Büro aufgesucht und ihre Anschuldigungen gegen Hofer vorgebracht. Zu ihrer grossen Enttäuschung ging Landolt kaum auf die Vorwürfe ein. Im Gegenteil: Er zweifelte an Reginas Ergebnissen. Dass Hofer Prostituierte unter dem Schutzalter aufsuchte, hielt er für ausgeschlossen. Dass er deswegen von Bledar Hasani erpresst wurde, ebenfalls. Dass er sich seines Erpressers entledigt habe, indem er dafür sorgte, dass dieser für einige Jahre hinter Gittern landete, bezeichnete er sogar als lächerlich.


  «Sexuelle Handlungen mit Kindern, Widerhandlung gegen das Betäubungsmittelgesetz, Amtsmissbrauch, falsche Anschuldigungen, Freiheitsberaubung», hatte Landolt aufgezählt. «Sonst noch etwas?» Trotz seines missbilligenden Tonfalls hatte sich Regina nicht von ihrer Überzeugung abbringen lassen. Schliesslich hatte Landolt versprochen, die nötigen Schritte einzuleiten. Er würde Reginas Unterlagen der Oberstaatsanwaltschaft vorlegen, die sie an die Anklagekammer des Obergerichts weiterleiten würde. Bis diese über die Eröffnung einer Untersuchung entschied, würden mindestens zwei bis drei Monate vergehen. Was der ganze Prozess für ihre Karriere bedeutete, wollte sich Regina im Moment nicht ausmalen. Die Blicke, die sie von Kollegen kassiert hatte, waren nur ein Vorgeschmack dessen, was noch folgen würde.


  Der Besuch bei Bledar Hasani, der ihr nun bevorstand, kam ihr schon fast als Lichtblick vor. Endlich jemand, dem sie eine gute Nachricht überbringen konnte. Zwar würde es noch lange dauern, bis sein Fall überprüft wurde, doch Regina glaubte an seine Freilassung. Dem Staatsanwalt, der den Drogendealer hinter Gitter gebracht hatte, würde sie in nächster Zeit nicht begegnen wollen. Wie hatte sie sich in so kurzer Zeit so viele Feinde schaffen können? Sie, die immer auf Harmonie bedacht gewesen war. Vielleicht hätte sie Friedensrichterin statt Staatsanwältin werden sollen.


  Hasani erwartete sie schmollend im Anwaltszimmer. Als Regina den vorwurfsvollen Blick des Drogendealers sah, fragte sie sich, ob er seinen Lebensstil ändern würde, wenn er wieder draussen war. Kaum, dachte sie. Nach einigen Wochen würde er wieder ins Drogengeschäft einsteigen, wo er zehnmal mehr verdiente als bei den Hilfsarbeiten, für die er qualifiziert war. Fast verstand sie die Kollegen, denen es egal war, mit welchen Mitteln sie eine Verurteilung erreichten. Sie würden Regina vorhalten, dass Hasani vielleicht nichts mit den 1,8 Kilogramm Heroin in seiner Wohnung zu tun gehabt, sich dafür aber bestimmt anderer Delikte schuldig gemacht habe, für die er nie zur Verantwortung gezogen worden sei. Und weitere begehen würde. Doch es stand ihr nicht zu, das Gesetz ihren Moralvorstellungen anzupassen, dachte Regina. Wenn sie begann, solche Gedanken zu hegen, musste sie ihre Berufswahl in Frage stellen.


  «Das hat aber lange gedauert, Mann!», sagte Hasani zur Begrüssung.


  Regina reichte ihm die Hand. «Guten Tag, Herr Hasani.» Sie breitete ihre Unterlagen aus. «Ich habe gute Nachrichten.»


  Als Hasani erfuhr, was sie zu berichten hatte, sprang er vom Stuhl auf und packte ihre Hand. «Sie glauben mir also wirklich, Frau Staatsanwältin?»


  «Was ich glaube, tut nichts zur Sache. Wenn es tatsächlich Herr Hofer … »


  «Der Mädchenficker!»


  Regina schluckte. «Wenn er schuldig ist, wird er seine verdiente Strafe erhalten.»


  «Das ist ein tolles Land! Ich muss Ihnen sagen, Frau Staatsanwältin, Sie haben das hier gut organisiert. Wirklich gut. Respekt, Mann!» Begeistert nickte Hasani.


  «Sie müssen sich allerdings noch ein wenig gedulden», warnte Regina. «Und glauben Sie mir, wenn Sie wieder draussen sind, wird man Ihnen ganz genau auf die Finger schauen.»


  Hasani riss die Augen auf. «Ich bin unschuldig! Ich bin ein einfacher Mann, mache ehrliche Arbeit.» Als Beweis hielt er die Hände hoch.


  Regina widerstand dem Impuls, die Augen zu verdrehen. «Nun gut. Sie hören von mir. Ich werde dafür sorgen, dass Sie auf dem laufenden gehalten werden.»


  Als sie aufstand, protestierte Hasani laut. «Wollen Sie gar nicht wissen, was ich für Sie herausgefunden habe?»


  «Herausgefunden?»


  «Mann, Sie wollten doch alles über den Metzger wissen! Da reiss ich mir den Arsch auf, und jetzt interessiert es Sie nicht mehr!»


  Regina setzte sich wieder. «Wollten Sie mich deshalb sprechen?»


  «Ja klar! Das habe ich doch gesagt.»


  Regina dachte an Nora Tabanis Worte. Dass Hasani sie unbedingt sprechen müsse. Nicht aber, weshalb. Regina war davon ausgegangen, dass er Druck machen wolle. Leise fluchte sie vor sich hin.


  «He, schon okay, so meinte ich das nicht. Ich hab mich echt ins Zeug gelegt, wissen Sie? Wenn es herauskommt, dass ich Infos durchsickern lasse, bin ich geliefert. So läuft das hier. Also, dieser Selmani, der redet ja nicht. Er ist irgendwie psycho, aber ganz in Ordnung. Macht keinen Stunk, hält sich abseits, stört die Geschäfte nicht.»


  Regina fragte nicht, welche Geschäfte.


  «Im Haus Lägern, da sitzt einer, der hat einen Cousin, der mit einem Freund in Bosnien war, schon lange her, aber der erinnert sich an Selmani. Das muss krass gewesen sein, sag ich Ihnen. In den Bergen, da hatten sie nicht einmal Zelte, weil denen alles kaputtgemacht wurde, aufgeschlitzt, und nicht nur die Zelte! Da schläfst du und weisst nie … »


  «Langsam», bat Regina. «Wer war in Bosnien?»


  Hasani breitete theatralisch die Arme aus. «Na der Cousin, zusammen mit dem Freund, aber nur der Freund kennt Selmani, der Cousin nicht, weil er in Jajce war. Das ist auch in Bosnien, aber oben in den Bergen, aber da war ich noch nie. Ich kenn mich da oben überhaupt nicht aus, Frau Staatsanwältin, musste zum Glück nie einrücken, wissen Sie, da war ich schon weg.»


  «Was ist in Jajce passiert?», unterbrach Regina.


  «Der Freund war nicht in Jajce, deshalb kennt er ja den Selmani, weil der auch nicht in Jajce war. Was der erzählt hat! Echt Scheisse, Mann. Der Selmani war nicht gemacht dafür. Das gibt’s einfach, Mann, er konnte nichts dafür. Hat sich in die Hose gemacht, wenn es ernst wurde. Welcher Albaner kämpft schon gerne für die Serben, ist doch sowieso Scheisse. Wir halten zusammen, verstehen Sie? Aber das hat Selmani nicht geholfen. Die Serben hatten das Sagen, nicht wir. Er musste weitermachen. Jede Sau hat gesehen, dass er es nicht schafft. Aber eins sag ich Ihnen: Gelacht hat niemand. Da war einem irgendwie nicht mehr zum Lachen. Selmani war nicht der Einzige, der sich vor Angst in die Hose schiss. Aber die andern haben wenigstens durchgehalten.»


  «Selmani nicht?»


  Hasani schüttelte mit tragischem Blick den Kopf. «Nein, Mann, voll nicht. Schoss auf die Falsche, sagt Sabri, und drehte durch.»


  «Sabri ist der Freund des Cousins?»


  Hasani nickte. «Da war etwas mit bosnischen Truppen in Bihać, nicht weit von Jajce, wo Sabris Cousin war. Die griffen an, oder umgekehrt, weiss ich nicht, aber Selmani hat voll Panik gekriegt. Stellte auf Serienfeuer und verballerte sein ganzes Magazin in einer einzigen Salve. Sabri sagt, er sah die Frau nicht einmal. Die wollte sich verstecken, aber als Selmani plötzlich losballerte, lief sie davon, direkt in seine Salve. Geschrien habe sie wie eine Irre, aber es war zu spät. Sie hatte gar nichts mit dem Krieg zu tun, sie wollte nur weg. Sabri sagt, das habe so gestunken, er musste fast kotzen. Alles habe er vollgeschissen, der Selmani. Und dann verschwand er.»


  Regina schloss die Augen. Die serbischen Behörden hatten bestätigt, dass Bajram Selmani desertiert war. 1995 hatte er in Bihać gekämpft, einer Enklave, die von serbischen Milizen umzingelt wurde und zur UN-Schutzzone gehörte. Rund 150 000 Flüchtlinge hatten sich dort aufgehalten. Die Kämpfe fanden zur gleichen Zeit statt wie diejenigen in Srebrenica, wo serbische Truppen unter Ratko Mladic ein Massaker verübten. Selmani war eines Morgens einfach verschwunden. Offenbar gelang es ihm, nach Kosovo zurückzukehren, wo er untertauchte.


  «Wissen Sie, wer die Frau war?», fragte Regina.


  Hasani zuckte mit den Schultern. «Einfach eine Frau halt.» Regina dachte an Bajram Selmanis Festnahme. Wie er das blutige Messer an seiner Schürze abgewischt hatte und vom Gerüst geklettert war. Wie er den Mord an Valeria Leuthard gestanden hatte. Wie sie Selmani später mit der zweiten Leiche konfrontiert hatte.


  «Ich habe sie getötet», hatte er geantwortet. Seine einzigen Worte in vier Jahren.


  Sie stand auf. «Vielen Dank», sagte sie leise, «Sie waren eine grosse Hilfe.»


  «Jederzeit, Frau Staatsanwältin.»Pal Palushi wirkte übernächtigt. Seine Augen waren rot, sein Gang war schleppend. Als er auf Regina zukam, strich er sich das Haar glatt, bevor er ihr die Hand reichte. «Danke, dass Sie auf mich gewartet haben.»


  «Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten», erwiderte Regina. Sie war sicher, dass er einige Termine hatte absagen müssen. Doch sie wollte die Strafanstalt nicht verlassen, ohne Bajram Selmani mit ihrem Wissen zu konfrontieren.


  Palushi fragte nicht, warum sie seinen Mandanten so dringend sprechen müsse. Ohne ein Wort folgte er ihr und dem Dolmetscher ins Anwaltszimmer, wo er sofort sein Jackett auszog. Regina bot ihm an, einen Becher Kaffee zu holen, doch er lehnte ab.


  «Ich habe Dash das Bild des Sozialarbeiters Urs Beerli gezeigt», sagte Palushi. «Er war es nicht.»


  Regina nickte. Irgendwie hatte sie nichts anderes erwartet. Der Metzger legte Spuren, wie Fasnächtler Konfetti verstreuten.


  Als Bajram Selmani hereingeführt wurde, umarmte Palushi ihn kurz. Regina glaubte, Schuld im Blick des Anwalts zu erkennen. Selmani wirkte wie immer. Nach der Begrüssung sprach ihn Regina gleich auf die Verhaftung seines Sohnes an.


  «Wissen Sie überhaupt, warum sich Dash versteckt hielt?», fragte Regina. Als wie erwartet keine Antwort kam, fuhr sie fort: «Weil er verdächtigt wurde, etwas mit dem Verschwinden einer Frau zu tun zu haben.» Regina versuchte, Selmanis Blick aufzufangen. «Herr Selmani, Sie haben Ihrem Sohn etwas verspro-chen! Erinnern Sie sich daran? Sie haben ihm versprochen zurückzukehren. Er braucht Sie!»


  Selmani starrte auf den Boden neben seinem Stuhl.


  Regina stand auf und ging in die Hocke, so dass er ihr ins Gesicht sehen musste. Beinahe verlor sie wegen der Grösse ihres Bauches das Gleichgewicht. «Sie haben Valeria Leuthard nicht getötet! Genau so wenig wie Camille Sommerhalder! Wenn Sie weiterhin lügen, werden wir den wahren Mörder nicht finden. Möchten Sie, dass Dash Ihretwegen unter Mordverdacht steht? Er hat deswegen beinahe einen Polizisten erstochen! Verstehen Sie mich? Ihr Sohn Dash sitzt im Gefängnis!» Regina war sich nicht sicher, doch sie glaubte, dass sich Selmanis Gesichtsausdruck leicht veränderte. Sie legte ihre Hand auf die seine. Sie fühlte sich trocken und zerbrechlich an. Dass er früher Klavier gespielt hatte, erschien ihr undenkbar. «Ich weiss, was Sie getan haben. Sie haben in Bosnien eine Frau getötet. Das ist schrecklich. Für die Frau und auch für Sie. Doch Sie machen es nur noch schlimmer, wenn Sie deswegen behaupten, Valeria Leuthard und Camille Sommerhalder ermordet zu haben. So können Sie Ihre Tat nicht sühnen. Sie hindern uns daran, einen Mörder zu finden. Solange er auf freiem Fuss bleibt, sind andere Frauen in Gefahr.»


  Langsam zog Selmani die Hand weg. Hilflos blickte er im Raum herum. Seine Schultern krümmten sich nach vorne, und er hob die Beine an. Als er weiterhin schwieg, versuchte Regina aufzustehen. Palushi reichte ihr die Hand.


  «Herr Selmani!», sagte Regina. «Hören Sie zu? Ich weiss, dass Sie reden können!» Sie hätte ihn schütteln mögen. Plötzlich drehte sie sich zu Palushi um. War es der Anwalt? Hinderte er Selmani am Reden? «Würden Sie uns einen Moment alleine lassen?»


  Palushi fixierte sie mit blutunterlaufenen Augen. «Nein.» «Ich möchte alleine mit Herrn Selmani reden.»


  «Dazu haben Sie kein Recht.»


  «Herr Palushi!» Verzweifelt hob Regina die Arme.


  «Ich bin nicht der Metzger!», rief Palushi. «Ich habe nichts mit diesen Morden zu tun! Bajram vertraut mir, ich werde ihn nicht im Stich lassen. Einmal war genug!»


  «Was meinen Sie?», fragte Regina verblüfft.


  «Ich habe von Anfang an gewusst, dass Dash die Wahrheit gesagt hat!», schrie Palushi. «Ich konnte Bajrams Verurteilung trotzdem nicht verhindern. Wissen Sie, wie sich das anfühlt?»


  «Haben Sie sich deswegen so um Dash gekümmert?», fragte Regina. «Weil Sie ein schlechtes Gewissen hatten?»


  «Wegen mir hat Dash seinen Vater verloren», sagte Palushi, auf einmal ganz ruhig. «Ich habe nicht einmal erkannt, worüber er immer gesungen hat. Ich hätte seine Texte verstehen müssen. Sogar Sie haben begriffen, was er damit sagen wollte. Damit hätte ich Bajrams Unschuld beweisen können. Und die Polizei hätte weiter nach dem Metzger gesucht. Vermutlich wäre er längst gefasst worden. Dash hätte sich nicht bei dieser zwielichtigen Gestalt verstecken müssen.»


  «Aber Sie können doch nichts dafür!», sagte Regina. «Sie haben Ihr Möglichstes getan.»


  «Es reichte nicht. Iris Weber wäre noch am Leben, wenn ich … » Palushi rieb sich das Gesicht. Jasmin Meyer erwähnte er mit keinem Wort, doch ihr Name hing wie ein Gespenst in der Luft.


  Lautlos bewegte Selmani die Lippen. Speichel klebte in seinen Mundwinkeln.


  Als Palushi aufsah, legte Regina den Zeigefinger an die Lippen und deutete auf den Kosovaren, der etwas auf Albanisch murmelte.


  «Was sagt er?», flüsterte Regina.


  Der Dolmetscher lehnte sich vor, so dass sich sein Ohr direkt vor Selmanis Mund befand.


  «Er will zu Dash», erklärte er.


  Palushi legte den Arm um Selmanis knochige Schultern.


  Aus ihren Unterlagen kramte Regina ein Foto von Valeria Leuthard hervor. «Herr Selmani, haben Sie diese Frau getötet?»


  Bajram Selmani richtete seinen Blick auf das Bild. Langsam schüttelte er den Kopf.«Er hat sein Geständnis widerrufen?», fragte Cavalli.


  Regina zeigte ihm das unterschriebene Protokoll. «Gott sei Dank hatte Palushi einen Laptop dabei. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass Selmani auch nur ein einziges Wort sagen würde. Sonst hätte ich Sutter mitgenommen, um das Gespräch zu protokollieren. Den Dolmetscher hatte ich nur organisiert, damit mir niemand Nachlässigkeit vorwerfen konnte.»


  Cavalli schlug mit der Faust in seine offene Handfläche. «Dann haben wir endlich die Gewissheit, dass es sich um ein und denselben Täter handelt! Kein Nachahmungstäter, sondern ein Insider, der Zugang zur Leiche hatte und nachträglich das Eichenblatt unter Leuthards Zunge legte.»


  «Selmanis Geständnis muss ihn total überrascht haben», sagte Regina nachdenklich. «Stell dir vor, du tötest eine Frau, und dann lädt ein Fremder die Schuld auf sich.»


  «Wenn er fremd war», wandte Cavalli ein.


  Regina starrte auf ein Schwarzweissfoto an der Wand. Es zeigte ein knorriges, trockenes Stück Treibholz im Sand. Unweigerlich dachte sie an Selmani. «Du hättest ihn sehen sollen, Cava. Ich verstehe erst jetzt, was der Begriff ‹gebrochener Mensch› wirklich bedeutet. Er ist wie eine verrostete Maschine, der einige Teile fehlen. Es hat richtig weh getan mitanzusehen, wie er sie in Bewegung zu setzen versuchte.» Sie seufzte. «Gibt es etwas Neues über Uwe?»


  «Bis auf die abgebrochene Praxisvertretung nein. Wir haben sein Leben auf den Kopf gestellt und zu keiner der Frauen eine Verbindung gefunden. Seine Kindheit kann als glücklich bezeichnet werden, seine Ehe ebenfalls. Ein einziges Mal flirtete er auf einem Kongress mit einer Ärztin, das liegt aber mittlerweile neun Jahre zurück. Und es blieb beim Flirten.»


  Die Vorstellung, wie der korrekte Mediziner flirtete, entlockte Regina ein Lächeln. «Hat er irgendeinen Raum gemietet? Einen Keller? Eine Garage?»


  Cavalli schüttelte den Kopf. «Nichts. Den Irisgeruch, beziehungsweise ein Öl oder ein Pflegeprodukt mit Irisaroma habe ich auch nirgends gefunden, weder in seinem Haus noch in seinem Büro. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass wir noch Beweise finden werden. Wenn er nicht gesteht, dann müssen die Indizien reichen.»


  «Ich gehe nicht mit einem Schuhabdruck, einem Schlüssel und diesem Eichenblatt vor Gericht!», sagte Regina vehement. «Wenn ihr nicht mehr findet, werde ich ihn freilassen müssen. Er sitzt bereits sechs Wochen in Untersuchungshaft! Was ist mit Gurtner? Wurde er schon offiziell befragt?»


  «Ja, von einem Kollegen des KV 1. Natürlich streitet er alle Vorwürfe ab. Gib uns noch eine Woche mit Hahn! Fahrni versucht, aus Thaddei mehr herauszupressen. Der Präparator kennt Hahns Gewohnheiten am besten.»


  «Das mag sein, aber er versucht dauernd, Uwe zu entlasten», warf Regina ein. «Ich weiss nicht, ob uns das weiterhilft. Wisst ihr schon mehr über die Beziehung zwischen den beiden?»


  Cavalli schüttelte den Kopf. «Aber wir haben immer noch keine Anzeichen dafür gefunden, dass Thaddei homosexuell ist. Wir versuchen, ehemalige Freundinnen ausfindig zu machen, aber da lief anscheinend nicht viel. Er ist ein komischer Kauz.»


  «Wenn du zu grübeln beginnst, kommt dir plötzlich jeder komisch vor», stellte Regina fest.


  «Was denkst du über Palushi?», fragte Cavalli.


  Regina lehnte sich zurück. «Wenn er es war, müsste er einen Oscar für seine Schauspielkunst erhalten.»


  Cavalli hob vielsagend eine Augenbraue.


  «Ich weiss», sagte Regina, «der Metzger muss ein hervorragender Schauspieler sein, aber Palushi? Ich glaube, er macht sich wirklich Vorwürfe, weil er Selmani nicht helfen konnte. Mal ehrlich, wie oft hat ein Verteidiger einen unschuldigen Mandanten? Vermutlich einmal im Leben. Und dann kann er dessen Unschuld nicht einmal beweisen.» Sie wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. «Da ist nur etwas, eine Kleinigkeit zwar, aber … »


  «Ja?», sagte Cavalli, als sie nicht fortfuhr.


  Regina setzte sich aufrecht hin. «Seine Wutausbrüche. Sie verblüffen mich jedesmal von neuem.»Fahrni stand mitten in Hahns Büro und drehte sich im Kreis. Er schloss die Augen, zählte auf seine Lieblingszahl fünf und öffnete sie wieder. Als erstes sah er einen kleinen Fleck an der Wand. Bei näherer Betrachtung stellte er sich als tote Mücke heraus. Erneut schloss er die Augen und drehte sich um die eigene Achse. Diesmal fiel sein Blick auf eine Schachtel mit Tierknochen. Thaddei hatte erklärt, dass Hahn sie zu Vergleichszwecken aufbewahre. Als Fahrni zum drittenmal die Augen öffnete, sah er Thaddei, der in der Tür stand und ihn interessiert musterte, einen zerkauten Bleistift in der einen Hand, eine Kette aus vier verformten Büroklammern in der anderen. Der Bleistift erinnerte Fahrni an einen Hundeknochen.


  «Was machst du?», fragte Thaddei.


  «Ich versuche, auf etwas zu stossen, das bis jetzt meiner Aufmerksamkeit entgangen ist», erklärte Fahrni. «Die tote Mücke zum Beispiel. Wenn ich dich danach gefragt hätte, hättest du mir sagen können, dass da eine tote Mücke klebt?»


  Thaddei schüttelte den Kopf.


  «Oder dein Bleistift. Wie lange hast du darauf herumgekaut?» Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern streckte die Hand aus und ging mit geschlossenen Augen auf ein Regal zu. «Dieses Einmachglas», sagte er, als er sah, was er berührt hatte. «Was ist das? Woher kommt es? Warum steht es hier?»


  «Das kann ich beantworten», sagte Thaddei ernst. «Darin liegt ein Hirntumor. Uwe braucht ihn für Demonstrationszwecke.»


  Fahrni zog die Hand zurück, als hätte er sich am Glas verbrannt. «Und wer ist der Mann auf diesem Foto hier? Neben Hahn?»


  «Ein forensischer Anthropologe aus Hamburg.»


  «Was befindet sich in der roten Büchse?»


  «Ovomaltine.»


  «In der untersten Schublade?»


  «Weiss ich nicht.»


  «Schliesst er sein Büro nie ab?»


  «Nein.»


  «Wie häufig putzt er seine Schuhe?»


  «Arbeitsschuhe?», wollte Thaddei wissen, offenbar nicht erstaunt über die Fragen.


  «Ja.»


  «Mehrmals pro Woche, je nachdem, wie schmutzig sie sind. Er hat zwei Paar. Wie wir alle.»


  «Wo ist das zweite Paar?»


  Fernando öffnete einen Schrank im Flur. «Hier. Da befinden sich noch weitere Sachen von Uwe.»


  «Siehst du, das wusste ich nicht!» Fahrni machte sich daran, den Inhalt des Schrankes zu untersuchen. Neben Arbeitskleidern fand er Dias, Modelle von Organen, einige veraltete Lexika sowie ein Paar riesige Turnschuhe. Besonders interessierte ihn eine Schachtel mit Schlüsseln. Jeden einzelnen nahm er heraus und fragte Thaddei, zu welchem Schloss er gehöre. Als er auf einen ungewöhnlich grossen, rostigen Eisenschlüssel stiess, hielt er ihn hoch.


  «Den habe ich noch nie gesehen», sagte Thaddei.


  «Gibt es im IRM so alte Schlösser?», fragte Fahrni, den modernen Bau betrachtend. Der Flur, in dem sie sich befanden, war mit einer Glastür vom Empfang abgetrennt. Ein Büro reihte sich ans andere, dazwischen befanden sich Laborräume.


  «Wie alt die Schlösser hier sind, weiss ich nicht», antwortete Thaddei. «Aber bestimmt nicht rostig.»


  Fahrni dachte an das Bauernhaus, in dessen Keller Camille Sommerhalders Überreste gefunden worden waren. Er hatte die historischen Grundbuchauszüge, Kauf- und Schuldbriefe sowie verschiedene Testamente und Verträge studiert, als er dem Rekurs der Stettbacher nachgegangen war. Er hatte sichergehen wollen, dass der Rekurs nicht eingelegt worden war, um einen Mord zu vertuschen. Einen ganzen Sonntagnachmittag war Fahrni mit einem Vertreter des Heimatschutzes zusammengesessen, der ihm erklärt hatte, warum das Bauernhaus im Inventar für schützenswerte Objekte stehe. Aus den historischen Dokumenten ging hervor, dass 1523 neben dem «Stettbacherhof», dem ersten Bauernhof im Dorf, ein neues Haus gebaut worden war. Drei mögliche Gebäude kamen dafür in Frage, darunter das abgerissene Haus an der Böszelgstrasse, das somit das älteste in Stettbach gewesen wäre. Die Ausführungen des Historikers hatten Fahrni überzeugt. Mit dem Baustop sollte kein Leichenfund verhindert werden; die Klagen, mit denen die Stadt Dübendorf rechnen musste, waren begründet.


  Fahrni verabschiedete sich von Thaddei und wählte die Telefonnummer des Historikers. Eine halbe Stunde später sass er beim pensionierten Lehrer in der Küche und knabberte an einer Dörrbirne, während sein Gegenüber den Eisenschlüssel untersuchte. Der Historiker verglich ihn mit Fotos aus seiner Dokumentation, bevor er zustimmend nickte. Das Alter und die Form passten, schätzte er, riet Fahrni aber, einen Spezialisten aufzusuchen.


  Von allen Kriminaltechnikern, die bei der KTA und beim WD arbeiteten, gab es keinen, der mehr über Schlüssel wusste als Martin Angst. Unsicher zupfte Fahrni an seinem Ohrläppchen.Uwe Hahn und Cavalli sassen sich schweigend gegenüber, als es klopfte. Cavalli hatte jede Einvernahmetaktik angewandt. Hahn blieb dabei, dass er mit allem nichts zu tun habe. Sein Blick war eisig, seine Worte messerscharf. Cavalli dachte an die vielen Stunden, während derer er mit dem Rechtsmediziner Mordfälle besprochen hatte, und empfand zum ersten Mal eine gewisse Wehmut. Hahn war fast so etwas wie ein Freund gewesen, obwohl sie sich ausserhalb der Arbeit nie getroffen hatten.


  Es klopfte ein zweites Mal, und Cavalli stand verärgert auf. «Ich will nicht gestört werden!», herrschte er Fahrni an, der im Flur von einem Fuss auf den anderen trat.


  «Es ist wichtig», sagte Fahrni.


  «Hahn ist hier.»


  «Genau deshalb muss ich dich jetzt sprechen.»


  Cavalli bat Pilecki, auf Hahn aufzupassen, bis er zurückkäme. Ungeduldig folgte er Fahrni zu dessen Büro. Erst dort holte dieser den Schlüssel hervor und berichtete von seinem Besuch im IRM.


  «Was sagen unsere Kriminaltechniker? Teilen sie die Meinung dieses Historikers?», fragte Cavalli. «Könnte der Schlüssel vom Bauernhaus stammen?»


  Fahrni wand sich, während er nach den richtigen Worten suchte.


  Plötzlich verstand Cavalli. «Mist! Martin Angst. An ihm gibt es kein Vorbeikommen, wenn es um Schlüssel geht.»


  «Eben», sagte Fahrni kleinlaut. «Obwohl ich nicht glaube, dass … ich meine, nicht Martin, irgendwie passt das einfach nicht.» Bekümmert runzelte er die Stirn. «Andererseits kann ich mir Hahn genauso wenig vorstellen, ich meine, nein, auch Uwe nicht.»


  «Das hast du gut gemacht», lobte Cavalli. «Ich will, dass das unter uns bleibt. Weder die KTA noch der WD dürfen davon erfahren. Ich werde einen Kollegen beim Bundeskriminalamt bitten, einen Blick auf den Schlüssel zu werfen.»


  «Und Hahn? Wirst du ihn damit konfrontieren?» «Konfrontieren ja. Aber ich will nicht, dass er den Schlüssel sieht.» Cavalli legte die Hand auf Fahrnis Schulter. «Gute Arbeit!»


  Pilecki hatte Hahn während Cavallis Abwesenheit eine Ovomaltine holen lassen. Neben dem langen Deutschen wirkte der Tscheche noch kleiner als sonst. Der Gesichtsausdruck der beiden war jedoch identisch. Sie betrachteten Cavalli mit einer Mischung aus Abscheu und Hilflosigkeit. Bevor Pilecki ging, nahm er ein gefaltetes Blatt Papier von Hahn entgegen.


  «Was ist das?», wollte Cavalli wissen. Als Pilecki wortlos an ihm vorbeiging, packte Cavalli ihn am Arm.


  «Fass mich nicht an!»


  «Ein Brief an meine Frau», sagte Hahn kühl.


  Pilecki huschte aus dem Büro, bevor ihm Cavalli den verbotenen Brief abnehmen konnte. Als die Tür ins Schloss knallte, stellte sich Cavalli vor Hahn.


  «Erzähl vom Bauernhaus.»


  «Bauernhaus?», fragte Hahn.


  «Von deinem Werkraum!»


  «Ich habe keinen Werkraum.»


  «Raus damit!»


  Hahn verzog den Mund gerade genug, um seinen Ekel vor Cavalli anzudeuten.


  Cavalli trat noch einen Schritt näher. Zum ersten Mal fiel ihm die kahle Stelle auf Hahns Kopf auf. «Ich will alles über deinen Werkraum in der abgerissenen Liegenschaft an der Böszelgstrasse wissen. Versuch gar nicht erst, es abzustreiten.» Cavalli bückte sich, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe war wie Hahns Ohr. «Es ist aus, Uwe. Es liegen neue Beweise gegen dich vor.»


  «Beweise?»


  «Gib es zu!», zischte Cavalli. «Du hast sie umgebracht!»


  «Du spinnst! Du gehörst in eine psychiatrische Klinik!» «Wie erklärst du dir, dass wir den Schlüssel zum Bauernhaus in deinem Schrank gefunden haben?», fragte Cavalli.


  «Schlüssel?»


  «In deinem Schrank auf dem Flur des IRM.»


  «Da sind nur … » Hahn zögerte, «alte Veloschlüssel, ein Reserveschlüssel für meinen Wagen, und … ich kann mich nicht mehr erinnern.»


  «Das macht nichts», tröstete Cavalli ihn, «denn der Schlüssel ist schon unterwegs zu einem Spezialisten. Und ich weiss genau, was die Untersuchung ergeben wird.»


  Zum ersten Mal trat ein ängstlicher Ausdruck in Hahns Gesicht. «Davon weiss ich nichts! Ich habe keinen Werkraum gemietet! Bruno, was soll das? Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich etwas damit zu tun habe.»


  «Hast du das Gefühl, ich mach das hier aus Spass? Es ist mir ernst, Uwe! Du stehst unter Mordverdacht!»


  «Ich habe niemanden getötet!»


  «Was geschah in Mölldorf?»


  Schlagartig wich die Farbe aus Hahns Gesicht. Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen. Wütend trat Regina ein.


  «Uwe, bitte entschuldige», sagte sie, «selbstverständlich kann nichts, was du hier gesagt hast, gegen dich verwendet werden. Darf ich dich bitten mitzukommen?» Sie wartete, bis er sich erhoben hatte. «Wenn du eine Beschwerde einreichen möchtest, kannst du sie an mich richten, ich werde dafür sorgen, dass sie unverzüglich behandelt wird. Der Transportdienst wird dich zurück ins Gefängnis fahren. Brauchst du noch etwas?»


  «Nein, danke.»


  «Ich werde diese sogenannte Befragung», sie warf einen Seitenblick auf Cavalli, «so bald wie möglich wiederholen, und zwar in meinem Büro in Anwesenheit deines Anwalts.»


  Hahn nickte zum Abschied und hielt seine Hände dem Polizisten vom Transportdienst hin. Regina wartete, bis er im Lift verschwunden war, bevor sie sich an Cavalli wandte.


  «Ich weiss nicht, was ich sagen soll», stiess sie fassungslos aus. «Ohne Anwalt, ohne Delegationsverfügung, ohne … bist du nicht ganz dicht? Abgesehen davon, dass du Hahn gegenüber unfair bist, schaufelst du dir dein eigenes Grab und meines gleich mit! Da draussen», sie zeigte aufs Fenster, «warten alle nur darauf, mich in Stücke zu reissen! Wenn du mir auch noch in den Rücken fällst, bin ich geliefert!»


  Cavalli starrte auf den leeren Stuhl. «Ich hatte ihn fast so weit», sagte er leise.


  «Was soll das heissen?»


  «Endlich hat er Gefühle gezeigt. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte er ausgepackt.»


  Kopfschüttelnd verliess Regina den Raum. Im Flur lehnte sie sich gegen die Wand, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte. Der blaue Linoleumboden schien sich nach oben zu bewegen, als befände sie sich auf einer Rampe. Eine Hand berührte sie am Ellbogen, von weit her hörte sie Pileckis Stimme. Sie liess sich zu einem Stuhl führen, wo sie sich heftig zitternd hinsetzte. Pilecki holte ihr einen Becher Wasser.


  «Danke, dass du mich sofort informiert hast», flüsterte Regina.


  «Ich habe von der Geschichte mit Hofer gehört», sagte Pilecki. «Das war ganz schön mutig.»


  Regina schloss kurz die Augen. «Ich werde bereits gefragt, ob ich überhaupt vorhätte, nach meinem Mutterschaftsurlaub zurückzukommen.»


  «Und, hast du das?»


  «Eigentlich schon.»


  «Du wirst das schaffen», sagte Pilecki. «Wenn sich der Staub legt, wird sich zeigen, dass deine Vorwürfe berechtigt sind.»


  «Sie müssen sich auch beweisen lassen.»


  «Ich kenne Loris Stocker gut, er wird nicht lockerlassen.»


  «Die Drogengeschichte macht mir weniger Sorgen als der Vorwurf der sexuellen Handlungen mit einem Kind. Du weisst, wie schwierig es ist, an die Opfer heranzukommen. Und Hofer wird seinen Einfluss geltend machen.»


  «Du hast dein Möglichstes getan», beruhigte Pilecki sie. «Das ist mehr, als die meisten anderen an deiner Stelle gemacht hätten. Jetzt musst du zu dir selbst schauen. Wie lange geht es noch?»


  «Vier Wochen», sagte Regina, auf ihrem Daumennagel herumkauend. «Glaubst du, dass Uwe schuldig ist?»


  Pilecki zog eine Grimasse. «Wenn nicht, dann gibt sich jemand verdammt grosse Mühe, es so aussehen zu lassen.»


  «Hat er Feinde?»


  Pilecki holte heftig Luft. «Manchmal hast du mehr Hirnzellen als wir alle zusammen.»


  Regina lächelte müde.«Das ist also der Ständerbohlenbau, der zu den ältesten Häusern Stettbachs gehört», stellte Fahrni mit einem bewundernden Blick zum Kachelofen fest.


  «Der Ofen wurde erst Ende 19. Jahrhundert eingebaut», erklärte Ruedi Sägesser. «Heute haben wir zusätzlich eine Ölheizung.»


  «Wohnen Sie schon lange hier?»


  «Vierzehn Jahre. Ich komme ursprünglich aus dem Weinland.»


  «Haben Sie Kontakt im Dorf?»


  Sägesser wiegte den Kopf hin und her. «Meine Frau und ich sind Mitglieder des Dorfvereins, doch ehrlich gesagt, engagieren wir uns nicht besonders. Wir sind beide berufstätig, nach Feierabend geniessen wir die Ruhe. Wenn sie nicht fliegen», fügte er hinzu, auf den Himmel deutend.


  «Die Südanflüge», erriet Fahrni.


  «Eine richtige Plage. Wenn wir das gewusst hätten … aber alles hat seine Schattenseiten.»


  «Sind Sie jemals dem Mann begegnet, der einen Werkraum in der abgerissenen Scheune an der Böszelgstrasse gemietet hatte?»


  «Sie meinen diesen blonden Typen, der ab und zu am Wochenende dort war?»


  Fahrni spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper jagte. «Sie kennen ihn?»


  «Kennen ist zu viel gesagt. Aber wir sind oft dort vorbeispaziert. Richtig schade, was aus der alten Scheune geworden ist. Die Reihenhäuser sehen zwar nicht schlecht aus, aber diese Häuser weiter oben passen doch überhaupt nicht ins Ortsbild. Ich bin gespannt, was aus dem vorderen Teil des Gebäudes wird, wenn die Sache mit dem Rekurs erst einmal durchgestanden ist.»


  «Können Sie den Mann beschreiben?», fragte Fahrni aufgeregt.


  Sägesser dachte angestrengt nach. «Es ist schon lange her, seit ich ihn das letztemal gesehen habe.» Er rieb sich die Stirn. «Er war blond, wie gesagt, und hatte ein recht gewöhnliches Gesicht.»


  «Klein? Gross?»


  «Durchschnittlich. Wenn ich mich nicht täusche, hatte er blaue Augen. Aber das wüsste meine Frau besser.»


  «Wann kommt sie?»


  Sägesser sah auf die Uhr. «In der nächsten Stunde.»


  Fahrni beschloss, seine Fragerunde weiterzuführen und in einer Stunde noch einmal bei Sägessers vorbeizuschauen. Als er in den klaren Sternenhimmel blickte, verspürte er erstmals seit Monaten wieder Hoffnung. Er folgte einer konkreten Spur. Wohin sie führte, war im Moment nicht wichtig. Vielleicht direkt ans Ziel. Vielleicht auch nur zu einer grösseren, wichtigeren Spur. Hauptsache, sie führte irgendwo hin.


  Konnte Uwe Hahn als «durchschnittlich» gross bezeichnet werden? Fahrni schätzte, dass Sägesser circa 1.78 m mass. Hahn hingegen 1.92 m. Käme Sägesser das nicht gross vor? Vielleicht war der blonde Mann weiter unten gestanden, als Sägesser an ihm vorbeispaziert war. Fahrni nahm sich vor, die Baupläne der Scheune zu studieren, um herauszufinden, ob die Strasse höher lag als der ehemalige Werkraum.


  Eine weitere Stunde lang fragte er vergeblich nach dem Hobbyhandwerker. Als er schliesslich zu Sägessers zurückkehrte, kam eine elegante Asiatin zur Tür, die sich als Sue Sägesser vorstellte. Sie bat ihn herein und holte frischgebrühten Tee.


  «Ruedi hat mir erzählt, dass Sie nach dem Künstler gefragt haben», sagte sie, nachdem sie eingeschenkt hatte. «Zucker?»


  «Gerne. Nach dem Mieter des Werkraums, ja. Ist er Künstler?»


  «Zumindest bezeichnet er sich so. Er macht irgendwelche Elektro-Installationen, mit viel Licht.»


  «Können Sie den Mann beschreiben?»


  «Er hat blonde Haare und helle Augen, eher farblos. Ich finde ihn nicht besonders attraktiv. Er ist ziemlich gross … »


  «Wie gross?», fragte Fahrni, die kleine Sue Sägesser musternd.


  Sie lachte. «Ich weiss, aus meiner Perspektive sehen alle Männer gross aus. Auf jeden Fall grösser als Sie.»


  Also mindestens 1.80 m, dachte Fahrni. «Haben Sie ihn je sprechen hören? Wissen Sie, ob er Schweizer ist?»


  «Ich gehe davon aus», antwortete Sue Sägesser. «Sein Schweizerdeutsch war einwandfrei.»


  Enttäuscht sackte Fahrni zusammen. Hahn sprach auch nach 22 Jahren in der Schweiz immer noch Hochdeutsch. «Erinnern Sie sich, was er gesagt hat?»


  «Wir haben über den geplanten Abriss der Scheune gesprochen. Das war vor circa zwei Jahren. Ich habe ihn gefragt, ob er schon einen neuen Werkraum habe, und er bejahte. Er habe Glück gehabt, erzählte er, denn die meisten Mieten seien ihm zu hoch. Ausserdem hat er sich gefreut, dass der neue Raum ganz in der Nähe liegt.»


  «Hat er gesagt, wo?»


  Sue Sägesser schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht. Aber er hat über die Mieten in der Stadt geklagt, also käme Schwamendingen in Frage.»


  Fahrni bedankte sich überschwenglich. Ungeduldig joggte er zu seinem Opel zurück, den er am Dorfeingang parkiert hatte. Am liebsten hätte er sofort mit den zuständigen Ämtern Kontakt aufgenommen, um eine Zusammenstellung aller Schwamendinger Hausbesitzer in Auftrag zu geben, doch dafür war es zu spät. Er würde damit warten müssen, bis die städtischen Angestellten am nächsten Tag die Arbeit aufnähmen. Um keine Zeit zu verlieren, fuhr er ins Büro zurück und druckte sich eine Karte des Stadtkreises zwölf aus. Bis Mitternacht teilte er das Gebiet auf, suchte Adressen heraus und markierte die wahrscheinlichsten Liegenschaften.
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  Sie wusste nicht, ob es Morgen oder Abend war. Seit er ihr die Augen zuklebte, lebte sie in einem Schwebezustand, irgendwo zwischen Phantasie und Realität. Geräusche hatten eine neue Bedeutung bekommen. Sofort zuckte sie zusammen, wenn sie etwas nicht einordnen konnte. Ich werde wahnsinnig, dachte sie. Nie mehr würde sie in ihren Kursen behaupten, Selbstbeherrschung sei eine reine Willensfrage. Sogar ihr Körper war ihr fremd. Hunger verspürte sie nicht mehr, Durst genauso wenig. Ob sie den Nachttopf füllte, den er ihr immer wieder unterschob, hätte sie nicht sagen können. Alles war feucht. Sie schwitzte, sie fror. Es kam ihr vor, als läge sie seit Monaten in dieser Dunkelheit, vielleicht waren es aber auch nur Stunden.


  Was war schiefgelaufen? Er war nicht mehr er selbst. Ein hys terisches Lachen wallte in ihr auf. Er selbst? Wer war er denn? Vielleicht zeigte er endlich sein wahres Gesicht. Sie hörte, wie er in der Wohnung herumtigerte, dauernd «Rose» murmelte, plötzlich weinte, dann eine Ewigkeit lang schwieg. Manchmal flogen Gegenstände an die Wand, anders konnte sie sich das Krachen nicht erklären. Einmal hatte sie Rauch gerochen, und sie war sich sicher gewesen, dass er sie bei lebendigem Leib verbrennen wollte.


  Warum half ihr niemand? Hatten ihre Kollegen aufgegeben? Den Falschen verhaftet? Wieso kamen sie ihm nicht auf die Spur? Es war doch so einfach! Weshalb sahen sie es nicht? Dachten sie, es geschehe ihr recht? Mein Gott, sie wurde wirklich wahnsinnig. Tobias würde sie nie im Stich lassen. Sie stellte sich sein Gesicht vor, unterdrückte einen verzweifelten Schluchzer, als sie daran dachte, wie er verdattert nach der Herrengarderobe im «Zeus» gefragt hatte. Ob er inzwischen wusste, wie ein Swingerclub von innen aussah?


  Wenn sie je wieder aus diesem Zimmer käme, würde sie ihn behutsamer einführen. Sie hätte mehr Feingefühl aufbringen müssen. Sie hatte ihren Ärger über Cavalli an Fahrni ausgelassen. Was mochte der Häuptling denken? Empfand er Genugtuung, dass er recht gehabt hatte? Bis jetzt hatte sie sich keine Gedanken gemacht, was sie erwartete, wenn sie freikäme. Vielleicht konnte sie sich die Überlegung sparen. Sie glaubte immer weniger daran, dass sie dem Metzger entkommen würde. Entmutigt wartete sie darauf, dass der Schlaf sie erlöste.
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  Pilecki holte aus dem Kühlschrank eine Flasche Bier und setzte sich an den Tisch. Vor ihm lag ein Stapel mit Gerichtsakten, neben ihm eine Liste der Angeklagten, die Pal Palushi in den letzten drei Jahren verteidigt hatte. Obwohl die Infrastruktur im Kripogebäude besser war, hatte Pilecki es heute nicht über sich gebracht, ins Büro zu gehen. Das Misstrauen, das dort herrschte, setzte ihm zu. Statt sich zu konzentrieren, grübelte er über jedes Wort nach, das unter Kollegen fiel. Am meisten ärgerte er sich über Cavalli, der keine Rücksicht auf die Gefühle der Beteiligten nahm. Pilecki war mit der Taktik vertraut: möglichst viel Staub aufwirbeln, Verdächtige und Zeugen aufrütteln und vor den Kopf stossen, bis es fast wie von selbst zu einem Hinweis oder einem Geständnis kam. Die Methode funktionierte, das Problem war nur, dass dabei auch viel Fragiles in die Brüche ging. Wie würden sie mit Uwe Hahn zusammenarbeiten, wenn sich herausstellte, dass er unschuldig war? Mit Gurtner Theorien austauschen und Hypothesen aufstellen? Oder mit Martin Angst einen Tatort bearbeiten? Ihn hatte Cavalli bis jetzt am wenigsten in die Mangel genommen, doch Pilecki wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Sogar in Fahrnis Vergangenheit hatte er gewühlt. So konnte jeder Kollege nun nachlesen, wie Fahrni als Kind in der Schule gehänselt worden war, weil er lieber mit Mädchen als mit Jungs gespielt hatte. Der Einzige, der das Protokoll von Cavallis Gespräch mit Fahrnis Primarlehrerin noch nicht gesehen hatte, war Fahrni selbst.


  Und wozu das Ganze? Das Misstrauen unter den Sachbearbeitern nahm zu, eine Lösung des Falles zeichnete sich trotzdem nicht ab. Zweieinhalb Monate war Bambi nun verschwunden. So viel Pilecki wusste, hatte keine Frau beim Metzger so lange überlebt. Er fluchte, nahm einen kräftigen Schluck Bier und griff nach einer weiteren Gerichtsakte. Am Morgen hatte er elf Fälle studiert, weitere sieben lagen vor ihm. Noch hatte er keinen Berührungspunkt zwischen Hahn und Palushi gefunden.


  Die Akte mit der Geschäftsnummer GG980013/U01 war ein Berufungsfall aus Hinwil. Wie in achtzig Prozent seiner Fälle hatte Palushi einen Albaner verteidigt. Seine Sprachkenntnisse schienen der Grund dafür zu sein, dass er so oft als Pflichtverteidiger aufgeboten wurde. Sabit Krasniqi war mit einem BMW gegen einen Zaun gefahren. Anschliessend hatte er behauptet, sein Auto sei ihm gestohlen und von eben diesem Dieb zu Schrott gefahren worden. Der Einzelrichter hatte Krasniqi nicht geglaubt. Im Urteil las Pilecki, dass das IRM hinzugezogen worden sei, um die Blutspuren am Fahrersitz auszuwerten. Ein DNA-Mischprofil konnte nachgewiesen werden, aus dem ein DNA-Hauptprofil des Angeklagten erstellt wurde. Daneben gab es schwach ausgeprägte Merkmale, die laut IRM «keine Interpretation» zuliessen, weil sie «nicht konstant reproduzierbar» waren. Obwohl Pilecki die medizinischen Details nicht verstand, wurde ihm klar, dass der Bericht des IRM massgeblich zur Verurteilung des Albaners beigetragen hatte. Auch das Obergericht hatte sich nicht von dessen Unschuld überzeugen lassen.


  Als Pilecki sich beim zuständigen Staatsanwalt telefonisch nach dem Verfasser des IRM-Berichts erkundigte, erfuhr er, dass Uwe Hahn dafür verantwortlich gewesen sei.


  War es möglich?, fragte er sich. War das der Grund, Uwe Hahn die Schuld für die Morde zuzuschieben? Rache? Ein starkes Motiv. Irgendeinen Sündenbock brauchte der Metzger, um von sich abzulenken. Warum nicht einen, dem er sowieso eines auswischen wollte?


  Als er Regina seine Erwägungen darlegte, hörte sie aufmerksam zu. Er fasste es als Vertrauensbeweis auf, dass sie nicht darauf bestand, das Gespräch mit Palushi selbst zu führen. Dann dachte er an Cavallis gesetzeswidrige Einvernahme von Hahn, die Regina heute wiederholen musste. Vermutlich lief ihr schlicht die Zeit davon.


  Ihm auch, stellte er fest, als er auf die Uhr schaute. Morgen war Freitag, am Samstag begannen im Kanton Zürich die Sport- ferien. Während der Ferienzeit lief alles langsamer, da die halbe Bevölkerung offensichtlich Ski fuhr. Warum es Spass machte, auf Brettern den Berg hinunterzurasen, verstand Pilecki nicht. Aber ihm war klar, dass er Palushi heute noch befragen sollte, wenn er morgen dessen Aussage überprüfen wollte. Da kein dringender Tatverdacht vorlag, konnte er Regina nicht um einen Vorführbefehl bitten. Doch bis jetzt hatte Palushi immer kooperiert. Pilecki hoffte, dass er sich auch gegen die erneute Befragung nicht sperren würde.«Haben Sie Feinde?», fragte Regina. Uwe Hahn mit Sie anzureden, fiel ihr immer noch schwer.


  Ein Nerv unterhalb von Hahns rechtem Auge zuckte regelmässig. Er fuhr mit dem Finger über die Stelle. «Natürlich. Soll ich Ihnen die Namen diktieren?»


  Überrascht beobachtete Regina, wie er ein gefaltetes Blatt Papier aus der Hosentasche zog. Sein Anwalt versuchte besorgt, einen Blick auf das Geschriebene zu werfen.


  «Ich sitze seit sechs Wochen tatenlos herum. Was glauben Sie, was ich den ganzen Tag mache?», fragte Hahn, ehe er begann, die Namen vorzulesen.


  Als er am Ende seiner Liste angekommen war, hatte er siebzehn Personen aufgezählt. «Ich muss aber klarstellen, dass ich es keinem zutraue, einen Mord zu begehen. Vermutlich können sich einige nicht einmal an mich erinnern. Da steht zum Beispiel ein Student auf der Liste, dem ich bei einer mündlichen Prüfung eine ungenügende Note gegeben habe. Gut möglich, dass er heute ein glücklicher Berufskollege ist.»


  «Trotzdem werden wir dem nachgehen», versicherte Regina. «Wie sieht es mit Personen aus, die durch Ihre Gutachten inkriminiert wurden?»


  «Ich kümmere mich um rechtsmedizinische Belange. Die Delinquenten bekomme ich selten zu Gesicht. Sie sind nur Namen auf dem Papier.»


  «Hatten Sie je persönlich mit Pal Palushi zu tun?»


  «Nein.»


  Regina legte eine Pause ein, damit Sutter mit Protokollieren nachkam. An sein langsames Tempo hatte sie sich immer noch nicht gewöhnt. Als er nickte, fuhr sie fort. «Wer weiss, wo Sie Ihre Sachen aufbewahren?»


  «Das ist kein Geheimnis. Jeder im IRM kann darüber Auskunft geben.»


  «Würde niemand Verdacht schöpfen, wenn sich ein Auswärtiger plötzlich für Sie interessierte?»


  Hahn senkte den Kopf. «Man sollte es meinen.»


  «Wir können eine Pause machen, wenn du möchtest», schlug Regina vor.


  Hahn sah wieder auf. «Stellst du diese Fragen aus Höflichkeit, oder glaubst du an meine Unschuld?»


  Gerne hätte Regina ihm versichert, dass sie ihm glaube. Doch ihre Erfahrung hatte sie eines Besseren belehrt. Auf ihr Gefühl wollte sie sich nicht verlassen.


  «Verstehe», sagte Hahn.


  «Uwe, was ich glaube, ist egal. Ich tue mein Bestes, um die Wahrheit herauszufinden. Das mache ich auch, wenn ich jemanden für schuldig halte.»


  Er hatte Mühe weiterzusprechen. «Wer … wird dich vertreten? Wenn du im Mutterschaftsurlaub bist?»


  «Meine Fälle werden aufgeteilt. Eine juristische Sekretärin wird sich um die einfacheren kümmern.» Sie wusste, dass ihn nur ein Fall interessierte. Seufzend erklärte sie, dass Silvio Tozzi die Leitung des Metzgerfalls übernehmen würde. Ihr Kollege war nicht bekannt für seinen Arbeitseifer. Vor allem lag ihm daran, keinen grossen Wirbel zu machen. Hahn kannte Tozzis Ruf und sackte zusammen. Er sah um Jahre älter aus als noch vor einigen Wochen.


  «Ich möchte auf Ihre Weiterbildung zu sprechen kommen», fuhr Regina mit der Einvernahme fort. «Nach dem Staatsexamen hatten Sie eine Praxisvertretung in Möllbach inne.»


  «Richtig», antwortete Hahn, ohne Regina anzusehen.


  «Wie lange hat sie gedauert?»


  «Vorgesehen waren sechs Monate, aber ich bin nach vier Monaten nach Essen zurückgekehrt.»


  «Weshalb?»


  Hahn griff nach seinem Wasserglas. «Mir wurde bewusst, dass mir die Arbeit als Hausarzt nicht entsprach.»


  «Brauchten Sie nicht die ganzen sechs Monate für den Praxisnachweis?», bohrte Regina.


  «Ich habe die fehlenden zwei Monate in einem Spital nachgeholt.»


  «Ich verstehe nur nicht, warum.»


  Eine Ader zuckte an Hahns Schläfe. Er presste seine Finger darauf, als könne er so von seiner Nervosität ablenken.


  «Uwe? Was geschah in Möllbach?»


  «Nichts», erwiderte Hahn rasch. «Gar nichts.»


  Regina befragte ihn zu den Details seiner Arbeit in der Praxis. Es gelang ihr jedoch nicht, ihm zu entlocken, was er so offensichtlich verschwieg. Nach einer weiteren halben Stunde gab sie auf. Nachdem sie die Einvernahme abgeschlossen hatte, holte sie einen Umschlag hervor. «Da ist Post für dich.»


  Hahn betrachtete den geöffneten Umschlag.


  «Es tut mir leid», sagte Regina. «Du weisst, dass ich deine Post … durchsehen muss.» Sie vermied das Wort «lesen», doch Hahn kannte die Abläufe in der Strafverfolgung.


  Er nickte stumm.


  Anke Hahns Brief hatte sie fast zu Tränen gerührt. Auf fast zehn Seiten berichtete sie aus dem Alltag ihrer vier Töchter. Jede Schulnote führte sie auf, Tischgespräche gab sie wieder, sogar die Musikstücke, die die Mädchen auf ihren Instrumenten einübten, beschrieb sie. Regina kam es vor, als versuche sie, ihren Mann im Gefängnis in den Familienalltag miteinzubeziehen.


  Hahn steckte den Umschlag ein. «Darf ich ihn in der … ihn alleine lesen?»


  «Selbstverständlich», mischte sich sein Anwalt ein. «Brauchst du noch etwas? Möchtest du einen Kaffee, bevor du gehst?» Als sei er zu Besuch, dachte Regina.


  «Nein danke.» Er sah abwesend zum Fenster. «Ich werde übrigens keine Beschwerde gegen Bruno einreichen.»


  Beschämt senkte Regina den Blick, nicht ohne vorher den vorwurfsvollen Ausdruck des Anwalts wahrzunehmen. «Tu, was du für richtig hältst. Ich will nicht, dass du meinetwegen Unrecht über dich ergehen lässt.» Als Hahn das Gesicht verzog, merkte sie, wie absurd die Formulierung klang. «Ich meine … »


  «Ich weiss, was du meinst. Aber ihr habt genug um die Ohren. Du», korrigierte er sich, «hast genug um die Ohren. An meiner Situation würde eine Beschwerde nichts ändern. Sie würde die Ermittlung nur unnötig verzögern.»


  Nachdem Regina Sutter damit beauftragt hatte, den Transportdienst zu holen, warteten sie schweigend. Hahns offensichtliche Lügen hatten in ihr erstmals ernsthafte Zweifel an seiner Unschuld geweckt. Bis anhin war es ihre Vernunft gewesen, die ihr gesagt hatte, dass viel gegen Hahn vorliege. Ihr Herz war davon unberührt geblieben. Doch als sie nun das bleiche Gesicht des Rechtsmediziners betrachtete, rief sie sich in Erinnerung, dass der Metzger ein hervorragender Schauspieler war. Er spielte mit den Menschen wie ein Marionettenführer mit seinen Puppen.«Herr Palushi, sagt Ihnen der Name Sabit Krasniqi etwas?», fragte Pilecki.


  «Herr Krasniqi war ein Mandant von mir.»


  «War?»


  «Seine Bewährungsfrist ist abgelaufen.»


  «Er wurde zu einer bedingten Geldstrafe verurteilt.»


  Palushi setzte sich noch aufrechter hin, als er schon dasass. «Darf ich fragen, warum Sie sich für Herrn Krasniqi interessieren?»


  «Ich interessiere mich vor allem dafür, wie Sie mit seiner Verurteilung umgegangen sind.»


  «Ich?»


  «Sie haben ein Interesse daran, dass ihre Mandanten freigesprochen werden. Was ist das für ein Gefühl, wenn es Ihnen nicht gelingt, das Gericht von der Unschuld eines Angeklagten zu überzeugen?», fragte Pilecki.


  Palushi lachte bitter auf. «Wenn mir das so wichtig wäre, würde ich keine Albaner verteidigen.»


  «Glauben Sie, dass Albaner unfair behandelt werden?», fragte Pilecki.


  Palushi musterte ihn mit scharfem Blick. «Warum interessiert Sie meine Meinung dazu?»


  «Bitte beantworten Sie meine Frage.» «Liegen neue Beweise gegen mich vor?»


  «Nein», antwortete Pilecki.


  Palushi lehnte sich kaum wahrnehmbar zurück. Mit der Hand strich er seine braune Seidenkrawatte glatt. «Vor dem Gesetz werden Albaner gleich behandelt wie Schweizer. Die eigentliche Diskriminierung findet vorher statt. Das Anzeigeverhalten der Bevölkerung belegt, dass ein Albaner eher angezeigt wird als ein Schweizer, auch wenn es sich um dasselbe Delikt handelt. Die Toleranzgrenze liegt tiefer. Gleichzeitig befinden sich gerade junge Albaner oft in einer schwierigeren Situation als ihre Schweizer Kollegen. Denken Sie nur an die Lehrstellensuche. Untersuchungen haben gezeigt, dass Jugendliche aus dem Balkan – ich rede hier nicht nur von Albanern – grössere Schwierigkeiten haben, eine Lehrstelle zu finden, auch wenn sich ihre Zeugnisnoten nicht von denjenigen ihrer Schweizer Mitschüler unterscheiden.»


  «Dann machen Sie unsere Gesellschaft verantwortlich für den hohen Anteil Albaner in Gefängnissen?», provozierte Pilecki.


  Ein verärgerter Ausdruck huschte über Palushis Gesicht. «So habe ich das nicht gesagt. Schliesslich trägt jeder selbst die Verantwortung für sein Handeln. Ich versuche nur, Ihre Frage zu beantworten. Sie müssen sehen, dass ein reiches Land Menschen anzieht, und die wollen an diesem Wohlstand teilhaben. Manchen ist dazu jedes Mittel recht, vor allem, wenn sie merken, dass ihnen ohne Bildung die Türen verschlossen bleiben.»


  «In der Schweiz hat jeder Zugang zu Bildung.» «Theoretisch ja. Viele albanische Eltern finden sich aber im Bildungssystem nicht zurecht. Manche haben selbst nie eine Schule besucht.»


  «Es gibt Integrationskurse, Deutschunterricht – was braucht es noch mehr?»


  «Zeit», antwortete Palushi. «Wir haben andere Traditionen, ein anderes Wertesystem. Die kulturellen Unterschiede sind riesig, wenn auch auf den ersten Blick nicht so sichtbar. Vertrauen in ein System ist etwas, was viele Kosovo-Albaner noch lernen müssen. Wir hatten nie einen Staat, der sich um uns gekümmert hat.


  Keine Gesetze, die uns schützten. Im Gegenteil. Uns wurde sogar verboten, die eigene Sprache zu sprechen. Das hinterlässt Spuren. Entsprechend wurde die Familie noch wichtiger, als sie ohnehin schon war. Auf die Familie ist Verlass. Sie ist ein soziales und wirtschaftliches Auffangnetz. Das ist mit ein Grund dafür, dass Dash alleine nicht zurechtkommt.»


  «Und Ihre Familie?»


  «Wir hatten das Glück, vom Krieg verschont zu bleiben.» «Ich rede nicht vom Krieg. Hat sich Ihre Familie integriert?» «Integration ist ein komplexes Thema.»


  «Gibt es innerhalb Ihrer Familie Konflikte?»


  «In welcher Familie gibt es die nicht?»


  «Sie sind der Einzige, der studiert hat. Warum?» «Glückliche Umstände. Ich kam zur richtigen Zeit in die Schweiz, noch bevor ich in Kosova zu sehr verwurzelt war. Ich hatte verständnisvolle Lehrer, gute Freunde in der Schule. Die Voraussetzungen waren ideal.»


  «Sie waren kein einfacher Schüler.»


  Palushis Züge wurden hart. «Sie haben meine Vergangenheit recherchiert?»


  Pilecki verschränkte die Arme.


  «Was hat man Ihnen erzählt?», wollte Palushi wissen.


  «Dass Sie kaum stillsitzen konnten, den Unterricht störten.» «Ich war noch ein Kind.»


  «Dass Sie Mitschüler geschlagen haben.»


  «Ich konnte lesen und schreiben, bevor ich in die erste Klasse kam. Wissen Sie, wie sich die Stunden in die Länge ziehen, wenn man unterfordert ist? Stellen Sie sich vor, Sie müssten an einem Fliessband arbeiten. Das hat Aggressionen in mir geweckt. Mit krimineller Energie hat das wenig zu tun.»


  «Sie sind überdurchschnittlich intelligent», sagte Pilecki. Palushi öffnete den Mund, um ihn gleich wieder zu schliessen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. «Verstehe. Die Theorien über Serienmörder.» Er zog sein Jackett gerade. «Ich muss Sie enttäuschen. Ich habe keine Frauen getötet. Weder Valeria Leuthard, Camille Sommerhalder noch Iris Weber.» Jasmin Meyer erwähnte er nicht.


  Nachdem Pilecki Palushi zum Ausgang begleitet hatte, zündete er sich eine Zigarette an. Auf dem Parkplatz gegenüber standen nur wenige Motorräder. Unter normalen Umständen hätte sich Meyers Ducati darunter befunden. Was hatte sie im Anwalt gesehen? Hatte er ihr ein anderes Gesicht gezeigt? Wie viele Gesichter besass er? Pilecki hätte nicht sagen können, warum, doch Palushi flösste ihm Unbehagen ein. Dauernd hatte er das Gefühl, der Anwalt spiele mit ihm. Die Rollenverteilung war klar: Palushi war die Katze, er die Maus. Dabei hätte es umgekehrt sein müssen. Die meisten Befragten zeigten sich entweder wütend, trotzig oder ängstlich, manche sogar demütig, auch wenn sie nichts verbrochen hatten. Palushi passte in keine dieser Kategorien. Er strahlte trotz seiner offensichtlichen Minderwertigkeitskomplexe Überlegenheit aus. Eine seltsame Mischung, fand Pilecki.


  Nachdenklich fuhr er in den fünften Stock hoch, wo er die Tür zur Kripoleitstelle aufstiess. Vor der Falltafel stand Cavalli, tief in Gedanken versunken.


  «Ich dachte, du wärst am Gipfeltreffen», sagte Pilecki, auf die Kadersitzung anspielend.


  Cavalli drehte sich nicht um. «Warum schneidet er sie auf?» «Darüber haben wir schon hundert Mal gesprochen», meinte Pilecki. «Eine Machtdemonstration, sexuelle Erregung … »


  «Nein», unterbrach Cavalli, den Kopf schüttelnd. «Das passt alles einfach nicht. Die gängigen Theorien ergeben keinen Sinn.»


  «Sinn?», fragte Pilecki sarkastisch, «du suchst nach einem Sinn?»


  Cavalli warf ihm einen verärgerten Blick zu. «Ich suche nach einem Beweggrund. Oder einem Zweck. Aber ich finde keinen.»


  «Erstaunlich», stellte Pilecki fest. «Wo du doch genauso verkorkst bist. Wenn jemand den Metzger verstehen müsste, dann du.»


  Langsam drehte sich Cavalli um, die Arme vor der Brust verschränkt. «Gibt es sonst noch etwas, was du mir sagen möchtest?»


  «Würde es etwas nützen?», fragte Pilecki. «Seit wann interessiert dich die Meinung anderer?»


  «Mich interessiert dieser Fall hier.» Cavalli zeigte auf die Tafel. «Und wenn dich deine Probleme daran hindern … »


  «Meine Probleme?», unterbrach Pilecki, das erste Wort betonend. «Mein einziges Problem bist du! Wie du mit den Menschen umgehst, finde ich zum Kotzen! Es ist noch kein Jahr her, da bist du selbst wegen versuchten Mordes im Knast gesessen. Hast du das alles vergessen? Wie es sich anfühlt, als Unschuldiger verdächtigt zu werden? Das Gefühl der Ohnmacht? Der Angst?»


  «Wir wissen nicht, ob Hahn unschuldig ist», erwiderte Cavalli.


  «Das ist kein Grund, ihn wie einen Schwerverbrecher zu behandeln. Es geht ihm verdammt mies. Aber dir ist das natürlich egal! Hauptsache, du kriegst deine Antworten!»


  «Dein selektives Erinnerungsvermögen ist beeindruckend», meinte Cavalli kühl. «Ich erinnere mich noch an Befragungen, da hast du die Grenze des Erlaubten massiv überschritten. Verdächtige körperlich unter Druck gesetzt, sie beschimpft, ihnen gedroht. Besonders im Gedächtnis geblieben ist mir Bledar Hasani. Wie du über ihm geraucht hast, bis er Angst hatte, die Asche falle ihm ins Gesicht.»


  Pilecki senkte beschämt den Blick. «Das war etwas anderes. Hasani hielt Informationen zurück. Ausserdem mussten wir damals dieses Mädchen finden, bevor ihm etwas zustiess.»


  Cavalli zog ironisch eine Augenbraue hoch.


  «Scheisse», fluchte Pilecki. «Gut, ich habe auch Mist gebaut! Das ändert aber nichts daran, dass mir dein Umgang mit Uwe nicht gefällt.»


  «Der einzige Unterschied zwischen uns ist, dass ich alle Verdächtigen gleich behandle.»


  Pilecki gab sich geschlagen und setzte sich. Er öffnete seinen Notizblock und zeigte auf eine Adresse in Stäfa. «Ein Studienfreund Palushis. Offenbar haben sie immer noch Kontakt.»


  «Statten wir ihm einen Überraschungsbesuch ab», schlug Cavalli vor. «Oder ist er Anwalt? In diesem Fall wird er keinen Ton von sich geben.»


  «Valentin Schaufelberger hat zwar Jus studiert, doch an schliessend stieg er ins Geschäft seines Vaters ein. Er handelt mit Oldtimern.»


  «Das erklärt die Freundschaft mit Palushi. Gehen wir.» Widerwillig folgte Pilecki Cavalli in die Garage. Unterwegs erzählte er von seinem Gespräch mit Palushi. Cavalli liess die neuen Informationen wirken. Warum, fragte er sich, übernahm ein ehrgeiziger Anwalt Fälle, die wenig erfolgversprechend waren? Die einfachste Erklärung, dass er aus Mitgefühl handelte, liess er vorerst beiseite. Stärkte der Umgang mit Verlierern sein Selbstbewusstsein? Brauchte er das Gefühl der Überlegenheit? Oder hatte er möglicherweise eine Schuld zu begleichen? Viele Kleinkriminelle arbeiteten für einen Drahtzieher im Hintergrund. Palushi auch? Kam er nicht durch Zufall zu seinen Mandanten? Pilecki behauptete, keine Verbindung zwischen Palushis Fällen entdeckt zu haben. Wenn es eine gab, so war Cavalli überzeugt, hatte Palushi die Spuren sorgfältig verwischt. Er dachte daran, wie der Anwalt sich über seine Mutter informiert hatte. Warum hatte er in Cavallis Vergangenheit gewühlt? Was erhoffte er sich davon?


  «Warum glaubst du nicht, dass der Metzger seine Opfer aus sexuellen Motiven aufschneidet?», fragte Pilecki.


  «Ich kann es schwer erklären», antwortete Cavalli. «Mir fehlen die Zeichen von Erregung. Die Schnitte sind klar, gerade, fast routiniert. An jeder Leiche fast gleich.»


  «Die Schädel wurden nicht sehr routiniert aufgebrochen», wandte Pilecki ein.


  «Bei Leuthard und Sommerhalder nicht. Iris hingegen …», Cavalli räusperte sich. «Ich kann mir vorstellen, dass er übt. Immer besser werden will. Iris’ Leiche sah aus, als habe ein Profi sie obduziert.»


  «Ein verhinderter Mediziner?»


  «Hat sich Palushi je fürs Medizinstudium interessiert? Vielleicht fiel er durch die Zwischenprüfungen.»


  Pilecki machte sich eine Notiz. «Ich gehe dem nach. Möglich wäre auch, dass der Metzger bei Leuthard und Sommerhalder einfach keine Kreissäge zur Hand hatte. Das würde die aufgeknackten Schädel erklären.»


  Cavalli nahm seinen Fuss vom Gas und sah zu Pilecki hinüber. «Das IRM!»


  «Beim Schiffssteg links», sagte Pilecki. «Was ist mit dem IRM?»


  «Iris Weber wurde 50 Meter vom IRM entfernt gefunden. Dort hat es jede Menge Kreissägen.»


  «Du glaubst, sie wurde im Obduktionssaal aufgeschnitten? Das geht doch nicht! Irgendjemand hätte etwas bemerkt!»


  «Mitten in der Nacht?»


  «Er schleicht sich ins IRM?» Pileckis Stimme überschlug sich fast. «Was, wenn eine Leiche angeliefert wird? Wie krank ist er eigentlich?»


  «Meyer fuhr auch ins IRM», sagte Cavalli langsam.


  Die Farbe wich aus Pileckis Gesicht. «Nein! Du willst nicht sagen, dass sie dort … nein!»


  Cavalli parkierte vor einem Einfamilienhaus mit vier Garagen. Davor standen mehrere abgedeckte Wagen. Als er ausstieg, schlug ihm ein kalter Wind entgegen. Er drehte sich zum See, der zwischen den Häusern als schwarzer Fleck zu erkennen war. Zahlreiche Lichter brannten am gegenüberliegenden Ufer.


  Hinter ihm ging eine Tür auf, und ein Mann mit Aktenkoffer trat heraus.


  «Herr Schaufelberger?» Pilecki zeigte seinen Polizeiausweis. «Haben Sie einige Minuten Zeit für uns?»


  Schaufelberger sah auf die Uhr. Als Pilecki versicherte, es würde nicht lange dauern, bejahte der Autohändler. Er bat sie in ein Büro über den Garagen.


  «Wohnen Sie hier?», fragte Cavalli, auf das Einfamilienhaus nebenan deutend.


  «Das ist mein Elternhaus», erklärte Schaufelberger. «Ich selbst wohne in Meilen. Wobei kann ich Ihnen helfen?»


  «Es geht um einen Freund von Ihnen», begann Pilecki. «Pal Palushi.»


  Valentin Schaufelberger fuhr sich mit der Hand durchs blonde Haar. Sein spitzbübisches Gesicht passte nicht recht zu seinem Hugo-Boss-Anzug. Cavalli fielen die verfärbten Fingerkuppen des Autohändlers auf, und er vermutete, dass sich Schaufelberger genauso gern an den Motoren seiner Oldtimer zu schaffen machte, wie er sich den geschäftlichen Angelegenheiten widmete.


  «Was ist mit Pal? Es ist ihm hoffentlich nichts passiert!» Ein besorgter Ausdruck huschte über seine ebenmässigen Züge.


  «Keine Sorge, es geht ihm gut. Sind Sie eng mit ihm befreundet?», fragte Pilecki.


  «Wir kennen uns vom Studium», erklärte Schaufelberger. «Warum?»


  «Wir müssen Ihnen im Zusammenhang mit einer laufenden Ermittlung einige Fragen stellen.»


  «Über Pal? Hat er mit einem Klienten Ärger?»


  «Wie kommen Sie darauf?», fragte Pilecki.


  Schaufelberger wurde zunehmend unsicher. «Warum wären Sie sonst hier?»


  «Können Sie sich nicht vorstellen, dass Herr Palushi in etwas Illegales verwickelt sein könnte?»


  «Pal?» Schaufelberger lachte. «Nie im Leben! Warum auch? Sein Leben verläuft genau so, wie er es geplant hat. Schon an der Uni hat er gesagt, dass er sich bis dreissig einen Namen als Strafverteidiger machen wolle, mindestens zehn Supermoto-Rennen gewinnen und eine Ducati 1098 R fahren werde. Die 1098 R gab es damals natürlich noch nicht, er wollte die 996 R, das Vorgängermodell, aber das hat er verkauft, als das neue Superbike auf den Markt kam.»


  «Womit bezahlt er das alles?», fragte Pilecki. «Seine Wohnung ist nicht gerade billig.»


  «Er verdient nicht schlecht als Anwalt.»


  «Als Pflichtverteidiger?»


  «Das macht er nur zu fünfzig Prozent. Seine erbetenen Mandanten zahlen ziemlich gut. Aber das müssen Sie ihn schon selber fragen», fügte Schaufelberger rasch hinzu.


  «Was ist mit Familie? Gehörte die nicht zum Plan?» Schaufelberger nahm ein Modellauto in die Hand und drehte an den Rädern. «Familie? Ich weiss nicht.»


  «Hat er nie über Familienpläne gesprochen?»


  «Ich glaube nicht.»


  «Herr Schaufelberger, Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass sie nie über Frauen sprachen. Sie scheinen Herrn Palushi sehr gut zu kennen.»


  «Ab und zu, aber es war nie wichtig.»


  Pilecki und Cavalli tauschten einen Blick.


  «Leben Sie in einer festen Beziehung?», übernahm Cavalli die Gesprächsführung.


  «Ich? Warum?»


  «Ja oder nein.»


  «Ist das ein Verhör?»


  «Sie können unsere Fragen hier beantworten oder auf eine Vorladung warten. Eine offizielle Befragung wird nicht nur länger dauern, Sie werden dafür an die Zeughausstrasse kommen müssen.»


  Schaufelberger stellte das Modellauto wieder hin. «Ich bin verheiratet.»


  «Kinder?»


  «Ein zweijähriger Junge.»


  «Hatte Palushi je eine feste Freundin?»


  «Er war mit einer Anwältin zusammen, aber das hat nicht funktioniert.» Als Schaufelberger Cavallis hochgezogene Augenbraue sah, breitete er die Hände aus. «Also gut. Sein Vater war mit der Frau nicht einverstanden. Irgendwann wurde es ihr zu viel. Sie lief Pal davon.»


  «Warum machen Sie daraus ein Geheimnis?»


  «Pal ist es peinlich. Er geht seinen eigenen Weg, dennoch ist ihm sein Vater sehr wichtig. Ich glaube, das ist es, was uns am meisten verbindet. Das alles», Schaufelberger machte eine ausladende Geste, «gehört meinem Vater. Er will, dass ich das Geschäft übernehme. Ich mag Oldtimer, es ist nicht so, dass ich meine eigenen Wünsche hinten anstellen muss. Trotzdem wäre es schön, gefragt zu werden.»


  «Was verlangt Palushis Vater?»


  «Dass er eine Albanerin heiratet. Mira – die Anwältin – war Serbin.»


  «Was hat Palushi dagegen, eine Albanerin zu heiraten?» «Nichts. Wenn er sich in eine verliebt, umso besser. Aber bis jetzt ist das nicht passiert. Und einfach so heiraten will er nicht. Das verstehen seine Eltern wiederum nicht. Immerhin ist er schon 31.»


  «Hat er diese Serbin geliebt?»


  «Ja.»


  «Und seither? Gab es jemanden?»


  Schaufelberger lächelte traurig. «Da bahnte sich etwas an … deshalb sind Sie hier!» Energisch stiess er sich vom Tisch ab. «Sie glauben, dass er damit etwas zu tun hat!»


  Cavalli verzog keine Miene.


  «Unmöglich! Er war total glücklich. So entspannt habe ich ihn noch nie gesehen. Andauernd sprach er von Jasmin.»


  «Sie ist Schweizerin.»


  Schaufelberger zuckte mit den Schultern. «Ich sage ja, ihm kommt es nicht darauf an. Zweimal wird er es nicht zulassen, dass sein Vater eine Beziehung zerstört.»


  «Waren sie intim?»


  Erneut zögerte Schaufelberger. Schliesslich sagte er seufzend: «Sie werden es sowieso herausfinden. Nein, davon hält er nichts.


  Zuerst Heirat, dann Sex. Verflucht, wenn er erfährt, was ich Ihnen da erzähle … Wissen Sie, wie wichtig ihm seine Privatsphäre ist?»


  Cavalli schwieg.


  Schaufelberger seufzte erneut. «Sie wollen wissen, ob er normal ist. Ja, ist er. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.»


  «Warum sind Sie so sicher?»


  «Weil wir jahrelang dasselbe Etablissement besucht haben», erklärte er leicht beschämt.


  «Etablissement?»


  «Einen … Begleitservice. In Konstanz.»


  «Name?»


  «Edelweiss Service.»


  «Wohin haben die Frauen Sie begleitet?»


  Schaufelberger kaute an einem Fingernagel. «Behandeln Sie das vertraulich?»


  «Natürlich.»


  «Ins Hotel Raudinger. Ich … wir gingen immer zu viert etwas essen, dann trennten sich unsere Wege. Um zwei Uhr morgens fuhren wir gemeinsam nach Hause.»


  «Waren es immer dieselben Damen?»


  «Ich mochte Abwechslung. Pal hat sich immer mit Jelena getroffen. Soviel ich weiss, arbeitet sie noch dort.»


  «Wann waren Sie das letzte Mal mit ihm in Konstanz?» Schaufelberger errötete. «Vor sechs Monaten. Aber seither nicht mehr! Meine Frau weiss nichts davon», fügte er mit einem bittenden Unterton hinzu.


  «Und Palushi?»


  «Er hat auch aufgehört, wegen Jasmin.»


  «Hat diese Jelena einen Nachnamen?» Schaufelberger diktierte ihnen Name und Adresse. «Was ist mit Swingerclubs?», fragte Cavalli weiter. «Das war nie ein Thema.»


  «Auch für Palushi nicht?»


  «Erst recht nicht. Viel zu indiskret.»


  Als ihm Cavalli mitteilte, dass sie mit den Fragen durch seien, sprang Schaufelberger befreit auf. Rasch zog er seinen Mantel an und löschte die Lichter.


  «Wollte Palushi je Medizin studieren?», fragte Cavalli auf dem Weg die Treppe hinunter.


  «Nein, warum?»


  Cavalli beantwortete die Frage nicht. Er blieb neben seinem Wagen stehen, bis Schaufelberger in einen Alfa Spider stieg und davonbrauste. Unten im Dorf fuhr eine S-Bahn in den Bahnhof ein, ganz in der Nähe surrte ein Garagentor. Feierabend, dachte Cavalli, den Geräuschen der Heimkehrer lauschend. Sein knur-render Magen erinnerte ihn daran, dass er den ganzen Tag nichts gegessen hatte. Hinter ihm zündete sich Pilecki eine Zigarette an.


  «Konstanz?», fragte Cavalli.


  Pilecki nickte und setzte sich auf den Beifahrersitz, ohne seine Zigarette zu löschen. Cavalli liess das Fenster hinunter, sagte jedoch nichts. An einer Raststätte kauften sie sich zwei Brötchen und wechselten Schweizer Franken in Euros. Im Milieu kosteten selbst die Informationen. Pilecki zog sich zurück, um sich bei seiner Frau abzumelden. Wieder auf der Autobahn, diskutierten sie Schaufelbergers Aussage. Sie waren sich einig, dass er nicht mehr wusste, als er sagte.


  «Palushi traue ich es zu, Geheimnisse vor seinem besten Freund zu haben», stellte Cavalli fest.


  «Warum magst du ihn nicht?», fragte Pilecki.


  «Es geht nicht darum, ob ich ihn mag. Ich traue ihm nicht. Er scheint ständig auf der Hut zu sein, als verberge er etwas.»


  «Vielleicht ist er nur um seinen Ruf besorgt», mutmasste Pilecki. «Prostituierte haben dafür einen siebten Sinn. Mal sehen, was Jelena über ihn sagt. Irina kennt das ‹Edelweiss› übrigens. Ein totaler Luxusschuppen.»


  «Bordell oder Begleitservice?»


  «Beides.» Er zündete sich eine weitere Zigarette an. «Mir gibt Thaddei mehr zu denken als Palushi.»


  «Thaddei hat ein Alibi.»


  «Es könnte sich jemand anders in seiner Wohnung aufgehalten haben», widersprach Pilecki. «Gesehen hat ihn die Nachbarin schliesslich nicht.»


  «Genau da liegt unser Problem. Wir können niemanden ganz ausschliessen.» Mit einem Seitenblick zu Pilecki fragte Cavalli: «Was denkst du über Gurtner?»


  «Vergiss ihn. Gurtner kann nicht anders als sich selbst sein. Der Metzger hingegen ist der geborene Schauspieler. Hier musst du links abbiegen.»


  Hätten sie die Adresse nicht gekannt, wäre ihnen das Bordell in einer ruhigen Nebenstrasse nicht einmal aufgefallen. Eine eingravierte Edelweissblüte auf dem Türschild wies Kunden darauf hin, dass sie sich am richtigen Ort befanden. Pilecki drückte die Klingel. Er hatte Cavalli davon abzuhalten versucht mitzukommen. Weil sie nicht befugt waren, verdeckt in Deutschland zu ermitteln, mussten sie sich als Kunden ausgeben. Da Cavalli seine Abneigung gegen Prostituierte nie verbergen konnte, würde er Jelena unnötig verärgern.


  «Mach wenigstens auf schüchtern und senk deinen Blick», bat Pilecki. «Sonst schmeissen sie uns gleich wieder raus.»


  Cavalli befolgte den Rat. Als die Tür von einer Dame in einem Deux-Pièces geöffnet wurde, starrte er auf ihre teuren Pumps. Er ärgerte sich über das Herzklopfen, das er plötzlich verspürte. Zwar hatte seine Mutter in einer billigen Bar gearbeitet, über der sich drei Zimmer befunden hatten, trotzdem erinnerte ihn die Stimmung sofort an seine späte Kindheit. Ein Bordell war eine abgekapselte Welt, geprägt von Warten, Hoffen und Gleichgültigkeit. Viele Prostituierte schlüpften in eine Rolle, wenn sie zur Arbeit erschienen, so dass Cavalli immer das Gefühl hatte, mitten in eine Inszenierung hineinzugeraten.


  Als er beobachtete, wie Pilecki genauso mühelos in die Rolle des Freiers schlüpfte, fragte er sich, wie viel davon gespielt war. Erst als er die Preise hörte, zuckte Pilecki sichtlich zusammen.


  «Geld ist kein Problem», sagte Cavalli.


  Die elegante Dame musterte ihn misstrauisch.


  «Pal hat diese Jelena erwähnt», flüsterte Cavalli Pilecki laut ins Ohr. «Ich will zu ihr.»


  Pilecki spielte mit seinem Ehering. «Nimmt sie zwei Kunden auf einmal? Ist sie diskret?»


  «Diskretion ist unser höchstes Gebot», versicherte die Dame, leicht verärgert über die Frage. In einer Agenda blätternd stellte sie jedoch fest, dass Jelena nur noch zwei Stunden frei sei. Als Pilecki erklärte, dass zwei Stunden genügten, wurden sie in einen Hinterraum geführt, wo ihnen Getränke angeboten wurden. Die Dame verschwand, bald darauf erschien eine etwa 30jährige Brünette, die Pilecki um mehr als einen Kopf überragte. In ausgezeichnetem Deutsch erkundigte sie sich nach den Wünschen der beiden Kunden, bevor sie zustimmend nickte.


  «Bitte folgen Sie mir.» Sie deutete auf eine Tür.


  «Erfüllen Sie auch spezielle Wünsche?», fragte Pilecki an ihrer Seite.


  «Es kommt darauf an, was Sie damit meinen.»


  Cavalli beobachtete, wie Pileckis Hand Jelenas Gesäss streifte. Ihm war, als ginge er durch einen Tunnel, dessen Eingang hinter ihm zugeschüttet worden war. Er fragte sich, wie weit Pilecki gehen würde.


  In einem luxuriösen Raum, der nichts mit Cavallis Vorstellungen eines Bordells gemein hatte, bot Jelena ihnen Champagner an. Cavalli nahm das Glas mit feuchten Händen entgegen, ohne es an den Mund zu führen. Er trank nie Alkohol.


  «Nun, meine Herren, was darf es sein?», fragte Jelena mit weicher Stimme.


  Pilecki nahm einen grossen Schluck und legte seine Hände um ihre Taille. Er sagte etwas auf Ukrainisch, und Jelena lachte erfreut. Als sie ihm das Hemd aufzuknöpfen begann, wandte sich Cavalli ab. Ein Duft von Flieder hing im Raum, und Cavalli wusste, dass er die Blüten nie wieder würde riechen können, ohne an diesen Moment zu denken. Sie hätten die deutschen Kollegen im Rahmen der Polizeikooperation um Rechtshilfe ersuchen sollen. Dafür war es jetzt zu spät.


  Von hinten berührten ihn zwei Hände, die langsam zu seiner Brust glitten. Mit einer einzigen Bewegung stellte Cavalli den Champagner auf einen Beistelltisch und entfernte sich von Jelena, die unsicher stehenblieb. Pilecki zog sie in seine Arme und küsste sie. Davon war nie die Rede gewesen, fluchte Cavalli bei sich. Er war davon ausgegangen, dass sie Jelena nur Fragen stellen würden. Sein Herz klopfte wie ein Presslufthammer. Es war viel zu heiss im Zimmer, das Fenster liess sich jedoch nicht öffnen.


  Jelena streckte ihm die Hand entgegen und deutete auf den Platz neben sich. Die Aufforderung in ihren Augen erinnerte ihn daran, wie sich seine Mutter selbst in ihrer Freizeit immer auf Kundensuche befunden hatte. Kaum hatte ein Mann den Kopf nach ihr gedreht, hatte sie alle Verführungskünste angewandt, egal, ob Cavalli dabei gewesen war oder nicht. Die Bilder von Händen, die ihr unter den Minirock krochen, verursachten ihm Übelkeit.


  Als sich Pilecki aufs Bett setzte, wurde es Cavalli zu viel. Fluchtartig verliess er das Zimmer. Er spurtete den Flur hinunter, unsicher, wo sich der Ausgang befand. Der Druck in seinem Kopf war kaum zu ertragen. Von fern hörte er, wie die Dame, die sie in Empfang genommen hatte, ihm wütend etwas zurief. Er klaubte alle Euros hervor und liess sie auf die Theke fallen. Draussen schlug ihm die kalte Februarluft entgegen. Obwohl er völlig verschwitzt war, zog er die Jacke aus.


  Joggend lief er Richtung Innenstadt, die wie ausgestorben vor ihm lag. Er fühlte sich von den Leuchtreklamen bedrängt, die links und rechts um seine Aufmerksamkeit buhlten. Je länger er lief, desto gleichmässiger wurde sein Atem. Dankbar nahm er zur Kenntnis, dass sich sein Körper seit der Schussverletzung vor fast einem Jahr beinahe ganz erholt hatte. Die Kopfschmerzen traten nur noch in Stresssituationen auf, seine Kondition erlaubte es ihm, wieder zehn Kilometer am Stück zu rennen.


  In eine Unterführung einbiegend rannte Cavalli unter der Hauptstrasse hindurch. Als er die Rampe hochkam, sah er den Bodensee vor sich. Schwarz lag er da, kaum wahrnehmbar gurgelten kleine Wellen an der Ufermauer. Schlagartig erinnerte sich Cavalli, wie er als 14-Jähriger von seiner Mutter davongelaufen war, quer durch Frankreich. Erst der Atlantik hatte seiner Flucht ein Ende gesetzt. Er staunte, wie tief das Muster wegzurennen in ihm verankert war. Als er in das schwarze Wasser starrte, tauchte ein anderes Bild in ihm auf. Undeutlich zuerst, dann nahm es Konturen an. Wie Uwe Hahn zitternd auf die Leiche von Iris Weber gestarrt hatte. Wie er fassungslos festgestellt hatte, dass ihm einer zuvorgekommen war, als er das Gehirn in der Bauchhöhle entdeckte. Anschliessend führte er die Obduktion mit ruhigen Händen weiter. Routiniert entnahm er Organe, schnitt sie auf und untersuchte sie. Als er tat, was er an Leichen immer tat, wurde er ruhig. Gewohnheiten legte man nicht einfach ab, dachte Cavalli.


  Tief in Gedanken versunken machte er sich auf den Weg zurück zu seinem Volvo. Dort setzte er sich auf den Fahrersitz und schloss die Augen. Genau das hatte ihm gefehlt: An den Leichen hatte er kein Zeichen von Wut oder Unbeherrschtheit entdeckt. Was, wenn der Metzger die toten Frauen aufschnitt, weil er unter Stress das tat, was er immer tat? Wenn sein Verstand aussetzte und die Routine überhandnahm? Gewohnte Handgriffe, die kein Nachdenken erforderten. Lag da die Erklärung für sein kaum nachvollziehbares Handeln? Hatten sie es mit einem Mörder zu tun, der möglicherweise genauso über seine Taten erschrak wie sie?


  Ein Klopfen riss Cavalli aus seinen Gedanken, gleich darauf ging die Beifahrertür auf. Pilecki stieg ein und warf seine Jacke auf den Rücksitz.


  «Alles in Ordnung?», fragte er. «Sorry, ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.» Er wartete auf eine Reaktion, als keine kam, fuhr er fort. «Du wirst es nicht glauben: Das Sprichwort ‹Stille Wasser gründen tief› trifft möglicherweise auf unseren Anwalt zu! Ich konnte Jelena zwar nichts entlocken, aber am Empfang habe ich das gefunden.» Er reichte Cavalli den Werbeflyer einer Domina. «Das ist Jelena! Ich mache mit dir jede Wette, dass Palushi für den Extraservice zahlt.»


  «Sadomaso?»


  «Es passt! Der um Kontrolle bemühte Anwalt, der einmal die Woche zum Loslassen gezwungen werden muss. Vielleicht kriegt er ihn sonst gar nicht hoch!»


  «Du bringst zwei Sachen durcheinander», wandte Cavalli ein. «Soll er nun Sadist oder Masochist sein?»


  «Fahr los!»


  Cavalli startete kopfschüttelnd den Motor. «Ich glaube nicht, dass er unser Mann ist.»


  «Wie bitte?», fragte Pilecki ungläubig. «Du bist es doch, der dauernd an Palushis Aussagen zweifelt!»


  Cavalli versuchte, ihm sein Bild vom Metzger zu schildern, doch Pilecki war dafür nicht empfänglich. Als Cavalli Richtung Zürcher Innenstadt fuhr, fragte Pilecki, was er vorhabe.


  «Dich nach Hause bringen», antwortete Cavalli überrascht. «Oder willst du ein Taxi nehmen?»


  «Ich dachte, wir statten Palushi einen Besuch ab!»


  «Um zwei Uhr morgens?»


  «Seit wann kümmert dich die Tageszeit? Beziehungsweise Nachtzeit.»


  Cavalli wechselte die Spur. Obwohl ihm die Erinnerung an Hahns routinierte Hände keine Ruhe liess, wusste er, dass schon morgen alles anders aussehen konnte. Vielleicht hatte er sich zu stark von seinen eigenen Beweggründen beeinflussen lassen. Wenn Pilecki so darauf brannte, Palushi zur Rede zu stellen, würde Cavalli sich nicht querstellen. Doch gleich morgen früh würde er Regina von der Notwendigkeit eines Durchsuchungsbefehls für Thaddeis Wohnung überzeugen.


  Die Siedlung James lag beinahe im Dunkeln. Nur vereinzelt zeugten Lichter von Leben hinter der kühlen Fassade. Kaum hatte Pilecki auf die Klingel gedrückt, erklang Palushis Stimme.


  Als sie kurz darauf die Wohnung des Anwalts betraten, trafen sie ihn vollständig bekleidet an. Sein Esstisch war mit Unterlagen übersät, sein Laptop in Betrieb.


  «Haben Sie sie gefunden?», stiess Palushi aus, sich an der Tür festhaltend.


  «Gefunden?» Pilecki begriff, dass Palushi von Jasmin Meyer sprach. «Nein, wir sind hier, um Ihnen einige Fragen zu stellen.»


  Palushi sackte vor ihren Augen zusammen. «Ich kann jetzt keine Fragen beantworten. Mir steht mein erster Geschworenengerichtsprozess bevor. Ich muss mich vorbereiten.»


  «Ich bin auch froh, wenn es nicht zu lange dauert», erwiderte Pilecki. «Können wir uns setzen?»


  Widerwillig zeigte Palushi aufs Sofa. Ein Getränk offerierte er ihnen nicht.


  «Wir kommen soeben aus Konstanz», sagte Pilecki.


  Palushi verzog keine Miene.


  «Warum haben Sie uns nichts von Jelena erzählt?», fragte Pilecki.


  «Weil Sie das nichts angeht.»


  «Herr Palushi, haben wir uns nicht soeben darauf geeinigt, dass wir dieses Gespräch möglichst rasch hinter uns bringen wollen?»


  «Ich sehe nicht, was Jelena mit den Morden zu tun haben soll.»


  «Jelena hat nichts damit zu tun, aber sie hat über Ihre sexuellen Vorlieben berichtet. Und die haben sehr wohl … »


  «Ich weiss nicht, wovon Sie reden.» Palushi stand auf und wandte ihnen den Rücken zu.


  Pilecki wartete, bis er sich wieder umdrehte. «Was gefällt Ihnen besser? In Ketten gelegt zu werden oder andere zu quälen?»


  «Weder noch.»


  «Jelena ist eine Domina.»


  «Unter anderem. Sie ist auch eine ausgezeichnete Gesprächspartnerin.»


  Pilecki lachte laut. «Sie fahren nach Konstanz, um mit ihr zu reden? Das können Sie auch mit mir!»


  «Ich fahre nach Konstanz, weil ich weiss, was ich dort für mein Geld bekomme. An sadomasochistischen Praktiken bin ich nicht interessiert.»


  «Aber Sie haben es ausprobiert?», mischte sich Cavalli ein. Palushi rieb sich die Augen. «Wenn ich nicht wüsste, dass Ihre Hartnäckigkeit die Chance erhöht, Jasmin zu finden, würde ich Sie auf der Stelle hinauswerfen. Ja, ich habe es einmal ausprobiert. Nein, es hat mir nicht gefallen. Bis vor fünf Monaten habe ich Jelena einmal pro Woche besucht. Wir haben zusammen gegessen, geredet, anschliessend verbrachten wir einige Stunden in einem Hotel. Dafür habe ich ihr jeweils 400 Euro bezahlt. Und dass Jelena Ihnen etwas über mich erzählt hat, glaube ich keine Sekunde.» Valentin Schaufelberger erwähnte er nicht.


  «Warum gehen Sie nicht mehr zu ihr?», fragte Pilecki.


  «Es ist mir im Moment nicht wichtig.»


  «Warum haben Sie Recherchen über meine Vergangenheit angestellt?», fragte Cavalli.


  Palushi wandte sich an ihn. «Es ist immer gut, möglichst viel über seine Feinde zu wissen.»


  «Betrachten Sie mich als Feind?»


  «Sind Sie es denn nicht?»


  Das Gespräch wurde durch das Klingeln von Cavallis Handy unterbrochen. Fahrni bat ihn, sofort ins Büro zu kommen, wollte am Telefon aber nicht sagen, worum es ging. Erneut richtete sich Palushi voll Hoffnung auf.


  Cavalli schüttelte den Kopf. «Keine Neuigkeiten. Pilecki?» «Ich bleibe hier.»


  Wortlos verliess Cavalli die Wohnung. Als er die Tür hinter sich zuzog, erhaschte er einen letzten Blick von Palushi, der verloren im Wohnzimmer stand.


  Im Kripo-Gebäude marschierte Fahrni wie ein Soldat den Flur auf und ab. In der Hand hielt er einen Fax.


  «Was machst du hier? Es ist halb drei Uhr morgens!», begrüsste Cavalli ihn.


  Fahrni ignorierte die Frage. «Schau, was ich auf deinem Schreibtisch gefunden habe.» Er reichte Cavalli den Fax.


  «Interpol?», fragte Cavalli, das erste Blatt überfliegend.


  «Sie haben die Thunerseeleiche identifiziert!», stiess Fahrni aus, ohne zu warten, bis Cavalli alle Seiten durchgesehen hatte. «Jemand hat die junge Frau, deren Gesicht von Heike Riess rekonstruiert wurde, wiedererkannt! Der Fax ist heute nachmittag gekommen, aber du warst weg. Als ich dir vorhin einen Bericht auf den Schreibtisch legen wollte, sah ich den Absender.»


  Cavalli blätterte die Seiten durch.


  «Angelika Hermann», fasste Fahrni zusammen. «Verschwand im November 1990 spurlos. Und jetzt halt dich fest: Sie studierte Medizin – an der Uni Essen.»


  «Essen?», fragte Cavalli langsam.


  Fahrni nickte. «Wie Uwe.»


  Cavalli lehnte sich gegen die Wand.


  «Soll ich zwei Flüge nach Essen reservieren?», fragte Fahrni. «Beziehungsweise nach Düsseldorf? Ich glaube nicht, dass Essen einen Flughafen hat.»


  «Regina darf nicht mehr fliegen.»


  «Wer wird sie im Metzgerfall vertreten?»


  «Tozzi. Aber noch entscheidet Regina, wie wir vorgehen.» Cavalli schaute auf die Uhr. «Ich hatte vor, sie um sieben abzuholen. Sie muss um acht am Bezirksgericht sein. Ich werde die Sache unterwegs mit ihr besprechen. Sie wird Hahn noch einmal einvernehmen müssen. Hast du die Kapazität, mehr über Angelika Hermann in Erfahrung zu bringen?»


  «Ich muss den Einsatzplan für die Werkraumsuche überarbeiten und die Befragungen koordinieren. Es sind vierundzwanzig Uniformierte im Einsatz, zum Teil unerfahrene Polizisten.»


  Cavalli sah auf die Uhr. «Reservier mir einen Flug am späten Vormittag. Und versuch, die Kripo Essen zu erreichen.»
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  Obwohl sie auf dem Rücken lag, hatte Jasmin Meyer das Gefühl, nächstens aus dem Bett zu fallen. Die Dunkelheit war so komplett, dass ihr Orientierungssinn wie ausgelöscht war. Seit Tagen schon hatte er das Klebeband nicht von ihren Augen entfernt. Nicht aus Bosheit, glaubte sie, sondern weil sie ihm schlicht egal war. Er hatte das Interesse an ihr verloren.


  Hatte sie zu Beginn ihrer Gefangenschaft gegen die Tränen angekämpft, so versuchte sie nun, möglichst oft zu weinen. Die Feuchtigkeit löste das Klebeband, linderte den Juckreiz. Doch jetzt, da sie weinen wollte, fiel es ihr schwer. Sie war in eine Lethargie verfallen, aus der sie sich kaum lösen konnte. Die Eintönigkeit der Tage und Nächte lähmte sie. Sie schaffte es kaum noch, ihre Kraftübungen zu absolvieren, sogar ihre Gedanken versickerten immer häufiger im Nichts. Hunger und Durst verspürte sie selten, nur die offenen Druckstellen am Rücken erinnerten sie daran, dass sie noch lebte.


  Womit hatte sie das verdient?, fragte sie sich, um sich im selben Augenblick zu schelten. Wenn sie derartige Überlegungen anstellte, nach einem Sinn suchte, so entschuldigte sie sein Handeln. Sie hatte es nicht verdient. Punkt. Egal, ob sie Anweisungen nicht befolgt, egal, ob sie das Schicksal einmal zu oft herausgefordert hatte, sie wurde nicht bestraft, sondern war Opfer eines Verbrechens geworden. Er war der Schuldige, nicht sie.


  Beweg dich!, schrie etwas in ihr. Sie versuchte, sich auf ihr linkes Bein zu konzentrieren. Die wenigen Zentimeter Spielraum, die er ihr liess, genügten, um es leicht anzuheben. Sie zählte auf zehn und liess das Bein wieder sinken. Dann wiederholte sie die Übung. Dreimal, viermal, fünfmal. Endlich flossen die Tränen, diesmal von der Anstrengung. Die Bewegung regte nicht nur ihre Durchblutung an, auch ihr Gehirn funktionierte besser. Als sie mit dem rechten Bein begann, hörte sie einen Schlüssel im Schloss. Er hatte sie doch nicht ganz vergessen. Eines Tages, so war sie überzeugt, würde er einfach nicht mehr kommen.


  Langsam glaubte sie zu verstehen, was Iris und Valeria zugestossen war. Valeria starb kurz nach ihrem Verschwinden, Iris lebte nur wenige Wochen in Gefangenschaft. Vermutlich hatten sie ihn verärgert oder waren ihm aus irgendeinem Grund gefährlich geworden. Er hatte sie getötet, weil er keinen anderen Ausweg sah. Meyer dachte an seine Wutausbrüche, die plötzlich aufflammenden Aggressionen. Er plante das Töten nicht, sondern verlor die Kontrolle über sich.


  Was aber war mit Camille geschehen? Im August 2001 war sie verschwunden, laut dem medizinischen Bericht starb sie erst im Dezember. Hatte er sie vier Monate gefangengehalten? Wie hatte sie so lange durchgehalten? Hatte er sie am Schluss auch erwürgt, oder hatte er einfach das Interesse an ihr verloren? War sie verhungert? Verdurstet? Warum hatte er sie trotzdem aufgeschnitten? Gab es überhaupt noch etwas, was er hätte aufschneiden können?


  Sie hörte, wie er die Tür abschloss und den Schlüssel abzog. Anschliessend verschwand er im Bad. Nach einigen Minuten betätigte er die WC-Spülung. Früher war er jeweils sofort ins Schlafzimmer geeilt, um nach ihr zu sehen. Dachte er überhaupt daran, dass sie hier lag?


  In der Küche raschelte es, dann öffnete er den Kühlschrank. Es klang, als würde er Lebensmittel einräumen. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie lange es her war, seit sie feste Nahrung zu sich genommen hatte. Da sie Tag und Nacht kaum unterscheiden konnte, fiel es ihr schwer, die Tage zu zählen. Zwar hörte sie immer wieder Geräusche aus der Garage, sie wusste aber selten, wie lange sie geschlafen hatte. Sie schätzte, dass er ihr einmal pro Tag Wasser einflösste, meist verschwand er daraufhin gleich wieder.


  Ein Gegenstand fiel in der Küche auf den Boden, und er fluchte laut. Kurz darauf hörte sie Schritte. Er stellte etwas hin, das wie Wasser in einem Eimer glubschte, und setzte sich aufs Bett. Ohne ein Wort zog er ihr die Decke weg. Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, sie anzuziehen, genauso wenig, sie zu baden. Sie hörte, wie er eine Packung aufriss. Kalte Finger griffen nach ihrem Arm, versuchten ihn zu drehen, was ihm aber wegen der Fesseln nicht gelang. Der Geruch von Alkohol stieg ihr in die Nase. Als er ihr gegen die Venen klopfte, begriff sie, was er vorhatte. Panik kam in ihr auf. Leise murmelte er vor sich hin, doch sie verstand kein Wort. Ein Stich, einige Fluchworte, ein zweiter Stich. Er stand auf, machte sich an etwas zu schaffen. Sie hörte ein zufriedenes Grunzen, dann tauchte er einen Gegenstand ins Wasser. Als ein Schwamm mit lauwarmem Wasser ihre Haut berührte, zuckte sie zusammen. Nachlässig fuhr er ihr damit über den Körper.


  Als wäre sie eine Leiche.


  Zum Schluss schraubte er einen Deckel auf und leerte etwas über ihren Bauch. Der Geruch seines Massageöls stieg ihr penetrant in die Nase. Sie unterdrückte ein Niesen, aus Angst, daran zu ersticken. Ihr Herz klopfte noch lange, nachdem er das Zimmer verlassen hatte. Sie spürte, wie eine kalte Flüssigkeit in ihren Arm und in den Blutkreislauf floss und fragte sich, ob ihr der Tod kurz bevorstand.
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  «Ich bin’s», flüsterte Cavalli, um Regina nicht zu erschrecken. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, die Decke bis zur Nase hochgezogen. Er stellte ihr eine Tasse dampfenden Grüntee hin und küsste sie aufs Haar. Der Boden neben dem Bett war mit gebrauchten Taschentüchern übersät, neben ihr auf der Matratze lag ein Ultraschallbild. Als sie die Augen öffnete, sah er, dass sie fast zugeschwollen waren. Er nahm sie in die Arme.


  «Wie spät ist es?», fragte sie mit heiserer Stimme. «Sechs Uhr.»


  Sie schloss die Augen wieder.


  «Was hast du?», fragte er. «Ist es das Kind?»


  «Es ist immer noch viel zu klein. Normalerweise nimmt ein Ungeborenes in den letzten Schwangerschaftswochen am meisten zu.» Sie schluckte. «Der Arzt meint, ich müsse mehr ruhen. Wenn wir doch nur weiterkämen im Metzgerfall! Dann könnte ich versuchen, mein Arbeitspensum etwas zu reduzieren.»


  Cavalli legte die Wange auf ihren Kopf. «Ich habe gute Nachrichten», sagte er sanft. Langsam erzählte er, was sich während der Nacht zugetragen hatte.


  Als Regina hörte, dass die Thunerseeleiche endlich einen Namen hatte, versuchte sie aufzusitzen. Cavalli schob ihr ein Kissen in den Rücken.


  «Aber das heisst … Uwe?» Regina griff nach dem leeren Päckchen Taschentücher.


  Cavalli reichte ihr ein frisches. «Sieht ganz danach aus. Fahrni hat mir einen Flug nach Düsseldorf reserviert. Wenn du nichts dagegen hast, fliege ich heute hin. Ich nehme nicht an, dass du so schnell weg kannst?»


  «Ich muss ans Bezirksgericht. Mein vorletzter Gerichtstermin.» Sie nahm einen Schluck Tee. «Danke, du bist ein Engel.»


  Cavalli lächelte. «Das höre ich zum ersten Mal.»


  «Hast du von Pilecki schon eine Rückmeldung? Hatte Palushi noch etwas zu sagen?»


  «Er behauptet, er kenne keine Angelika Hermann. Aber das wird sich noch zeigen. Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, mit wem sie Kontakt hatte. 1990 arbeitete Hahn bereits in Zürich, was aber nicht heisst, dass er nie nach Essen gefahren ist. Schliesslich leben seine Eltern dort.»


  Regina schwang die Beine über die Bettkante. «Ich werde ihn heute noch einvernehmen.»


  «Langsam», sagte Cavalli, als sie schwankend aufstand. «Wenn ich noch dicker werde, kann ich bald gar nicht mehr aufstehen.»


  «Dann nimmt unser Kind doch ein bisschen zu!»


  Sie hielt mitten in der Bewegung inne. «Unser Kind? Das hast du noch nie gesagt.»


  «Ich glaube nicht an eine unbefleckte Empfängnis», scherzte Cavalli.


  Regina lächelte. «Leider nehme nur ich zu.»


  Cavalli küsste sie. «Du kannst einige zusätzliche Kilos vertragen. Soll ich dir unter die Dusche helfen? Das Frühstück zubereiten? Ich will einige Punkte mit dir durchgehen, wenn du das schaffst.»


  Als sie am Tisch sassen, besprachen sie die Fragen, die dringend geklärt werden mussten. Sie einigten sich darauf, die Gespräche in Essen auf polizeilicher Ebene zu führen. Am wichtigsten war, dass Cavalli sofort Akteneinsicht bekam. Gleichzeitig versprach Regina, ein Rechtshilfeersuchen zu stellen, um die nötigen Einvernahmen in die Wege zu leiten.


  «Ich werde mich gleich nach der Gerichtsverhandlung mit der zuständigen Staatsanwaltschaft in Verbindung setzen.» Regina stand schwerfällig auf.


  Cavalli nahm ihr die Teetasse ab und stellte sie in den Geschirrspüler. «Du kannst stolz auf dich sein, weisst du das? Jede andere an deiner Stelle hätte den Kopf in den Sand gesteckt. Du aber hast Hofer die Stirn geboten. Ich habe übrigens mit Heike Riess telefoniert. Der Auftrag für die Ge sichtsweichteil-Rekonstruktion kam von der Oberstaatsanwaltschaft, nicht von der Staatsanwaltschaft. Da sie mit unserem System nicht vertraut ist, fiel ihr der Unterschied nicht auf. Sie wird das bestätigen, wenn sie angefragt wird. Den Absender hat sie schriftlich.»


  «Hofer steckt hinter allem», stellte Regina fest. «Er hat auch Selmani vorgeladen, damals, als er plötzlich zu mir ins Büro gebracht wurde. Ich hoffe einfach, dass die Beweise gegen ihn ausreichen.»


  «Du hast dein Möglichstes getan.»Weder Cavalli, Pilecki noch Fahrni war die durchwachte Nacht anzusehen. Nur Gurtner gähnte am Besprechungstisch. Pilecki rollte die Augen.


  «Muss ich mich dafür entschuldigen, dass ich geschlafen habe?», fragte Gurtner.


  «Die Kripo Essen wird dich in Düsseldorf abholen», sagte Fahrni zu Cavalli. «Die Übernachtung ist organisiert.»


  «Gut. Weisst du mehr über Angelika Hermann?», fragte Cavalli.


  «Essen hat Auszüge aus der Akte geschickt. Den Rest erhältst du vor Ort.» Fahrni blätterte in einem Stapel. «Sie war 21jährig, als sie verschwand. Ging eines Morgens wie immer zur Uni, kehrte einfach nicht nach Hause zurück. Laut den Mitstudentinnen, die sie als letzte gesehen haben, wollte sie noch Bücher kaufen. Im erwähnten Buchladen kam sie aber nicht an. Ihr Freund sagte aus, sie habe seit einigen Wochen distanziert gewirkt. Er vermutete, sie habe jemanden kennengelernt.»


  «Ich werde mir in Essen die Listen aller Mitstudenten und Professoren beschaffen», sagte Cavalli. «Die Kripo hat die Namen bestimmt in den Akten aufgeführt. Pilecki, finde heraus, wo Hahn zu dieser Zeit war. Ob er seine Eltern besucht hat, zu welchen Kollegen in Essen er noch Kontakt hatte. Vergiss Anke Hahn nicht, sie stammt auch aus Essen. Gurtner, geh unsere Listen durch: medizinisches Personal, IRM-Mitarbeiter und Besucher, Studenten – vor allem jene, die durch die Prüfungen fielen. Ich will wissen, ob irgendjemand Beziehungen zu Essen hatte. Nimm die Deutschen besonders genau unter die Lupe. Und finde heraus, wo die heutigen IRM-Mitarbeiter 1990 waren. Nicht nur die Ärzte, auch die Sekretärinnen, das Putzpersonal. Pilecki wird dich unterstützen, wenn er mit Hahn fertig ist.»


  «Thaddei hat bereits 1990 mit Uwe zusammengearbeitet», sagte Fahrni. «Er weiss vielleicht, wie oft Hahn damals nach Hause fuhr.»


  «War Thaddei selbst nie in Essen?», wollte Cavalli wissen. Pilecki verneinte. «Ausser, er wäre mit Hahn aus irgendeinem Grund hingefahren.»


  Cavalli zog die Augenbraue hoch.


  Die Tür zur Kripoleitstelle wurde aufgestossen, und Thal-mann streckte seinen Kopf herein. «Cavalli? Kann ich dich kurz sprechen?»


  Cavalli sah auf die Uhr. «Ich muss in zwanzig Minuten zum Flughafen. Kann es warten?»


  «Fünf Minuten», bat Thalmann.


  Mit einem kurzen Nicken stand Cavalli auf. «Pilecki: Erzähl von Palushi.»


  Im Flur reichte Thalmann Cavalli eine Sitzungseinladung. «Es geht um die Einsätze der Praktikanten. Wie du weisst, werden neue Richtlinien ausgearbeitet. Mathias Hug ist Mitglied der Arbeitsgruppe. Es macht wenig Sinn, dass er an der Sitzung teilnimmt. Kannst du es dir einrichten?»


  Cavalli begriff, dass er inoffiziell angefragt wurde, Hugs Nachfolge anzutreten. «Ich werde mir die Zeit nehmen», sagte er.


  «Gut», nickte Thalmann, «sehr gut. Was macht der Nachwuchs? Ist es bald so weit?»


  «In vier Wochen.»


  «Es ist gar nicht schlecht, wenn Regina Flint eine Weile von der Bildfläche verschwindet», stellte Thalmann fest. «Sie hat Mut, das muss man ihr lassen, aber Nestbeschmutzer machen sich nicht beliebt. Die Frage, ob sie mit ihren Anschuldigungen von ihren eigenen Fehlern abzulenken versucht, ist natürlich berechtigt.»


  Cavalli holte wütend Luft.


  Thalmann legte ihm die Hand auf die Schulter. «Du hast zu tun, ich weiss. Die offizielle Einladung an die Sitzung wird folgen. Der Kripochef wird dich nächste Woche auch in anderen Angelegenheiten sprechen wollen. Halte dich bereit.»Als Regina um halb zwölf das Bezirksgericht verliess, setzte hef-tiger Schneefall ein. Mit eingezogenem Kopf eilte sie über den Helvetiaplatz. Im Lift schüttelte sie ihr Haar. Als die Tür aufging, stand Tozzi vor ihr, einen ernsten Ausdruck im Gesicht.


  Regina versuchte, an ihm vorbeizuhuschen, doch er hielt sie auf.


  «Uwe Hahn hatte vor einer Stunde einen Herz-Kreislauf-Kollaps!»


  Regina hielt sich die Hand vor den Mund.


  «Er wird im Unispital operiert», fuhr Tozzi fort. «Sein Zustand ist kritisch.»


  Die Schluchzer überrollten Regina so plötzlich, dass sie keine Möglichkeit hatte, sie zurückzuhalten. Sie liess sich gegen die Wand sinken, den Arm vor dem Gesicht. Kevin Sutter eilte aus dem Vorzimmer herbei. Zusammen mit Tozzi führte er Regina in ihr Büro.


  «Was geht hier vor?», fragte Theresa Hanisch in der Tür. «Raus hier», befahl sie den beiden Männern. «Regina? Ist es wegen Hahn?» Im Flur sammelten sich die Neugierigen, und Hanisch schloss die Tür. «Beruhige dich. Es ist nicht deine Schuld. Ich hätte ihn auch in Haft genommen. Und wenn sich Hofer tatsächlich an Fünfzehnjährigen vergeht, hat er ebenfalls nichts Besseres verdient.»


  «Du glaubst mir?», fragte Regina mit erstickter Stimme.


  «Du wirst ihn wohl nicht aus Spass beschuldigen. Ich kann mir angenehmere Freizeitbeschäftigungen ausdenken. Jetzt reiss dich zusammen. Wenn du dich in einen Kampf dieses Ausmasses stürzt, darfst du nicht bei jeder schlechten Nachricht zusammenbrechen.»


  Regina putzte sich die Nase.


  «Hast du Termine heute nachmittag?», fragte Hanisch.


  «Ich hätte … Hahn einvernehmen sollen. Und die Staatsanwaltschaft in Essen anrufen.»


  «Und sonst?»


  Regina schüttelte den Kopf.


  «Gut. Dann pack deine Sachen, organisiere dir eine Massage oder was du sonst machst, um dich zu erholen. Du kannst dein Telefon auf mich umleiten. Ich bin auch über Mittag hier. Mit Essen nehme ich Kontakt auf.»


  Die unerwartete Unterstützung löste fast einen neuen Tränenschwall aus.


  «Und hör auf zu weinen! Mein Gott, du zementierst jedes Vorurteil gegen Frauen!»


  Regina presste das Taschentuch gegen die Nase. Ohne einen Blick auf ihren Schreibtisch zu werfen, verliess sie die Staatsanwaltschaft durch den Hinterausgang. Zu erschöpft, um aufs Tram zu warten, liess sie sich vom nächsten Taxi ins Unispital fahren.


  Als Anke Hahn Regina erblickte, zeichnete sich ein Kampf auf ihrem Gesicht ab. Schliesslich kam sie auf Regina zu und erwiderte ihre Umarmung. Im Hintergrund hielten sich Nele und Sabine an der Hand.


  «Es tut mir so leid», flüsterte Regina.


  «Es war zu viel für ihn», sagte Anke Hahn. «Er hat den Druck nicht ausgehalten. Er hatte nie Herzprobleme, er war der gesündeste Mensch, den ich kannte.»


  «Mama!», schrie Sabine, um gleich von Nele beruhigt zu werden.


  «Mein Gott», stiess Anke Hahn aus. «Ich rede von ihm, als sei er tot.»


  «Er wird nicht sterben!», sagte Sabine. «Und er wird auch nicht in diese Zelle zurückkehren! Das ist unmenschlich, rund um die Uhr alleine eingesperrt zu sein! Ein Wunder, dass er so lange durchgehalten hat.»


  «Es tut mir leid», wiederholte Regina, «furchtbar leid. Darf ich mit euch hier warten?»


  «Setz dich», sagte Anke Hahn, auf einen leeren Stuhl deutend. Sie schien froh, ihre Aufmerksamkeit auf jemand anders richten zu können. Schon nach wenigen Minuten war sie in Gedanken aber wieder bei ihrem Mann. «Er glaubt langsam, dass er es getan hat, verstehst du? Die ganze Geschichte treibt ihn wirklich in den Wahnsinn. Er fragt sich, ob er schlafwandle. Oder an Gedächtnisverlust leide. Ich musste ihn davon überzeugen, dass ich es gemerkt hätte, wenn er nachts das Haus verlassen hätte. Ganz schlimm ist, dass er seine Arbeitsweise wiedererkennt.


  Nicht jeder Rechtsmediziner geht gleich vor. Uwe schneidet immer einen Spickel in den Schädel – sofern er ihn selbst aufschneidet. So verrutscht der obere Teil des Schädels später nicht. Für die Angehörigen kann das sehr wichtig sein. Ein Absatz auf der Stirn des Verstorbenen würde sie erschrecken.»


  «Mama! Sei still!», rief Nele.


  «Wie meinst du das?», fragte Regina.


  Schuldbewusst senkte Anke Hahn den Blick.


  «Du belastest ihn damit nicht», versuchte Regina ihr mehr zu entlocken. «Jedes Detail kann helfen, der Wahrheit näherzukommen.»


  «Der Metzger arbeitet genau wie Uwe. Kein anderer Rechtsmediziner öffnet einen Schädel auf diese Art und Weise. Zumindest nicht in Zürich. Uwe hat es seinen Kollegen in St. Gallen abgeschaut. Deshalb kommt es ihm vor, als sei ein Phantom am Werk.»


  «Führt er Obduktionen vor Studenten genau gleich durch wie alleine?»


  «Ich glaube schon», antwortete Anke Hahn. «Sabine? Weisst du das?»


  «Er geht immer gleich vor. Papa ist einfach so. Er hat seine Abläufe, und an die hält er sich. Er mag es nicht, sie umzustellen, weil sonst etwas vergessen gehen könnte.»


  Anke Hahn lächelte. «Privat ist er genau so. Beim Frühstück nimmt er immer zuerst einige Schlucke Ovomaltine, dann streicht er Butter aufs Brot, schält eine Frucht, schlägt die Zeitung auf und beginnt zu essen. Drei Stück Brot, zwei Tassen Ovomaltine, eine Frucht. Immer gleich.»


  «Ausser an Weihnachten», wandte Nele ein.


  «An Weihnachten brunchen wir», erklärte Anke Hahn. Bei der Erinnerung ans letzte Weihnachtsfest verstummte sie.


  Regina widerstand dem Impuls, ihre Hand zu nehmen. «Anke, weisst du, was in Mölldorf geschehen ist?»


  «Mölldorf?», flüsterte sie.


  Regina wartete.


  «Verdächtigt ihr Uwe deshalb?»


  «Was ist passiert?»


  Anke Hahns Augen füllten sich mit Tränen. Mit monotoner Stimme schilderte sie, wie eine 41jährige Patientin Hahn wegen Bauchschmerzen aufgesucht hatte. Viele Leute im Dorf hatten über eine Magen-Darm-Grippe geklagt. Hahn empfahl der Frau, möglichst viel Tee zu trinken und viel zu schlafen. Einige Tage später war sie tot. Da Hahn gleichzeitig Notarzt gewesen war, hatte er die Leichenschau selbst durchgeführt. Als er ihr den Bauch punktiert hatte, entdeckte er, dass dieser voller Blut war. Zudem stellte er vaginale Blutungen fest. Offenbar hatte er eine Eileiterschwangerschaft übersehen.


  «Er geriet in Panik», schloss Anke Hahn. «Statt den Fall zu melden, verliess er Mölldorf überstürzt.»


  Regina lehnte den Kopf gegen die Wand. Was Anke Hahn beschrieb, war nicht die Reaktion eines Mannes, der Frauen absichtlich tötete. Aber es erklärte Hahns Schweigen. Fühlte er sich immer noch schuldig? Wurde man Schuldgefühle je los? War er deswegen sogar Rechtsmediziner geworden? Sie schloss die Augen.


  In Gedanken ging sie die Personen durch, die bei den Obduktionen zusahen. Wer schaute genau genug hin, um sich die Einzelheiten der Abläufe einzuprägen? Ihr war das Detail entgangen, das Anke Hahn erwähnt hatte. Das Gesicht von Fernando Thaddei tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Er arbeitete seit Jahren mit Hahn zusammen. War es nicht natürlich, dass er sich dessen Vorgehen aneignen würde? Martin Angst war ebenfalls einer, der genau beobachtete. Dem Kriminaltechniker entging kaum etwas. Ihm traute Regina zu, eine Obduktion nachzuahmen. Cavalli hatte ihn zwar nicht von der Liste der Verdächtigen gestrichen, doch ausser seinem Zugang zum IRM und zum Spurenmaterial hatte bis jetzt nichts auf ihn als Täter hingewiesen. Vielleicht mussten sie ihn noch einmal unter die Lupe nehmen.


  Essen, schoss es ihr durch den Kopf. Angelika Hermann stammte aus Essen. Wie Uwe Hahn. Sie hatte diese neue Information bereits verdrängt, weil sie an Hahns Unschuld glauben wollte. Welche Erklärung gab es für das Opfer aus Essen? Tobias Fahrni zog seinen Schal enger und blies in die Hände. Normalerweise war er nicht kälteempfindlich, doch die schlaflose Nacht machte sich nun doch bemerkbar. Er hatte sich der Gruppe unerfahrenster Uniformierter angeschlossen. Obwohl er die Suche von seinem Schreibtisch aus hätte koordinieren können, hielt er es dort nicht aus. Die Vorstellung, ein junger Polizist würde eine Lüge nicht bemerken oder einen Hinweis übersehen, quälte ihn. Wenn dieser Hobbybastler tatsächlich der Metzger war, versteckte er seine Opfer vermutlich im Werkraum. Im Freien war es zu kalt, in der eigenen Wohnung zu gefährlich.


  Gegenüber Kollegen sprach er von «Opfer». In seinen Selbstgesprächen redete er jedoch von Bambi. Die Frage, ob sie noch lebte, stellte er sich gar nicht. Er wollte es nicht wissen. Die Vorstellung, sie könnte tot sein, war schlicht zu schrecklich. Noch immer hatte er sich nicht an den leeren Schreibtisch gewöhnt. Manchmal liess er Rapmusik laufen, nur um sich einige Minuten seinen Tagträumen hinzugeben. Er stellte sich vor, wie sie zur Tür hereinpreschte. Oder sich mit den Füssen am Schreibtisch abstiess, um schnell aufs Regal in ihrem Rücken zuzurollen. Wie sie ihn «Fresssack» nannte, sich aber aus seiner Schublade bediente, wenn sie gerade nichts Essbares zur Hand hatte.


  Ein Uniformierter klingelte an der Tür eines Reihenhauses. Verdorrte Erika standen auf dem Fenstersims, darüber hing ein Glockenspiel. Fahrni kniff die Augen zusammen und versuchte, den Hausteil vor seinem geistigen Auge zu isolieren. Wirkte er anders? Woran würde er merken, wenn Meyer hier gefangengehalten würde? Vielleicht befand sie sich nur wenige Meter von ihm entfernt. Warum spürte er nichts?


  «Einen Werkraum?», fragte eine untersetzte Frau im Pensionsalter. «Ja, ich vermiete unsere Garage, das ist richtig. Als mein Mann noch lebte, stand sein Wagen drin. Aber ich habe nie Autofahren gelernt.»


  «Darf ich einen Blick hineinwerfen?», fragte der Uniformierte.


  «Natürlich, irgendwo müsste ein Reserveschlüssel sein.» Die Frau verschwand im Haus, kurz darauf trat sie in Schürze und Winterstiefeln heraus. Augenblicklich war Fahrni an ihrer Seite. Mit weichen Knien wartete er, bis sie den Schlüssel ins Schloss steckte.


  «Können Sie das Tor bitte aufziehen? Meine Schulter macht mir zu schaffen.»


  Fahrni zog sich einen Latexhandschuh über und packte den Griff. Als das Tor nach oben schwang, gab es den Blick auf einen Raum mit Werkbank frei. An den Wänden hingen Kabelrollen, ein Gebilde aus Draht und Glühbirnen starrte sie an. Enttäuschung wallte in ihm auf.


  «Können Sie Ihren Mieter beschreiben?», bat er.


  «Ist etwas mit Markus?», fragte sie unsicher.


  «Vermutlich nicht. Wir suchen einen Künstler, der sich früher in Stettbach eingemietet hat.»


  «Dann sind Sie bei Markus richtig. Acht Jahre lang war er bei Gutzwilers in der Scheune. Sie bot natürlich viel mehr Platz. Dass Beat sich von diesem Immobilienmakler zum Umbau überreden liess», sie schüttelte den Kopf. «Eine Schande. Haben Sie gesehen, was aus dem Haus geworden ist?»


  «Sie kennen Beat Gutzwiler?», fragte Fahrni.


  «Unter den alten Schwamendingern kennt man sich. Stettbach gehört zwar zu Dübendorf, aber ich bin im Mattenhofquartier aufgewachsen. Wir haben als Kinder oft zusammen gespielt. Deshalb war sofort klar, dass ich Markus die Garage vermieten würde. Es haben sich über zehn Interessenten gemeldet.»


  «Wie heisst dieser Markus mit Nachnamen?»


  Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. «Strom.»


  «Strom?»


  «Genau.»


  «Markus Strom», wiederholte Fahrni kopfschüttelnd. «Haben Sie eine Adresse?»


  Sie bat die Polizisten ins Haus, wo sie in einem Ordner die Adresse hervorsuchte. «Ich habe alles nach Vorschrift gemacht. Hier ist der Mietvertrag.»


  Fahrni notierte sich eine Strasse im Seefeld. «Wie sieht dieser Markus Strom aus?»


  «Blonde Haare, vielleicht etwas grösser als Sie. Helle Augen.»


  Fahrni zeigte ihr ein Foto von Uwe Hahn.


  «Nein, das ist er nicht. Das Gesicht von Markus ist gröber. Warum suchen Sie ihn? Er hat doch nichts angestellt?»


  «Möglicherweise kann er uns wichtige Hinweise in einer Angelegenheit geben», wich Fahrni aus. Er fragte nach weiteren Einzelheiten, doch sie konnte nichts hinzufügen, ausser, dass Markus Strom seine Kunstwerke bald ausstellen würde. Nachdem Fahrni sich bedankt hatte, wies er seine Kollegen an, mit dem Klinkenputzen weiterzumachen. Er selber fuhr ins Seefeld, wo Markus Strom in einem Mehrfamilienhaus wohnte. Als niemand aufmachte, kehrte er ins Kripo-Gebäude zurück, um Recherchen über den Elektro-Künstler zu tätigen. Nach kurzer Zeit wusste er, dass Strom in einer kleinen Informatikfirma arbeitete, single war, selten ausging, zurzeit aber in den Ferien weilte. Sein Handy nahm er nicht ab. Als Fahrni nicht mehr weiterkam, wählte er Reginas Nummer.


  «Du hast es noch nicht gehört?», sagte sie, als er nach der Einvernahme von Hahn fragte.


  «Was gehört?»


  Sie erzählte ihm von Hahns Herz-Kreislauf-Kollaps. «Er ist ausser Lebensgefahr, liegt aber im künstlichen Koma.»


  Betroffen schwieg Fahrni.


  «Die ganze Familie ist hier.»


  «Meinst du, du könntest seine Frau fragen, ob ihr der Name Markus Strom etwas sagt?» Fahrni erzählte vom Elektro-Künstler.


  Regina schaltete ihr Handy aus und kehrte sofort auf die Intensivstation zurück, wo inzwischen alle vier Töchter um Anke Hahn versammelt waren. Keine hatte den Namen zuvor gehört. Als Regina die Hoffnung in Anke Hahns Augen sah, überkam sie ein Gefühl von Hilflosigkeit. Sie hatte noch nichts von der Studentin aus Essen erzählt. Da Anke Hahn von ihrem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch machen würde, sah Regina nicht ein, warum sie diesen neuesten belastenden Hinweis erwähnen sollte.


  «Darf ich zu ihm?», fragte Anke Hahn. «Er braucht mich.» Regina mied ihren bittenden Blick. Uwe Hahn befand sich immer noch in Untersuchungshaft, davon zeugten die zwei Polizisten, die neben dem Eingang standen. Sie durfte sich jetzt, wo so viele Augen auf sie gerichtet waren, keinen Fehltritt erlauben. Andererseits würde sie nicht mehr gut mit sich leben können, wenn sie Anke Hahn den Besuch verweigerte.


  «Ja, aber ich muss mitkommen.» Sie schämte sich, als in Anke Hahns Augen Tränen der Dankbarkeit schimmerten.


  Regina setzte sich ans Fussende des Bettes, so weit von Anke Hahn weg wie möglich. Sie verstand die Worte nicht, die diese ihrem Mann zuflüsterte. Doch ihre Körpersprache genügte, um ihre Liebe zu erkennen. So hatte sich Regina eine Ehe immer vorgestellt. Sie wünschte sich einen Partner, auf den sie sich verlassen konnte, der zu ihr hielt, egal, was geschah. Der ausschliesslich sie liebte. Zwar würde Cavalli sie nie im Stich lassen, doch teilen würde sie ihn immer müssen. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass sie in seinem Leben an erster Stelle stünde.


  Sie schloss die Augen und wünschte sich weit weg. Die Rolle als Aufseherin widerstrebte ihr. Sie dachte an eine weitere unangenehme Aufgabe, die ihr diese Woche bevorstand. Bajram Selmani wollte seinen Sohn besuchen. Ob er dies so ausgedrückt oder ob Pal Palushi etwas in seinen Mandanten hineininterpretiert hatte, wusste Regina nicht. Doch Palushi hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um eine Besuchserlaubnis zu erhalten. Dass Dash geständig war, hatte die Sache erleichtert. Weil Bajram Selmanis Schuldspruch aber noch nicht neu beurteilt worden war, stellte sich Regina quer. Noch war nicht klar, wie das Eichenblatt in Valeria Leuthards Mund gekommen war. Bis sie den Schuldigen hatten, blieb das Restrisiko bestehen, Selmani könnte doch etwas mit dem Mord zu tun haben, auch wenn die Wahrscheinlichkeit äusserst gering war. Ausserdem war auch Dashs Rolle im Fall noch nicht geklärt. Hatte er wirklich mit einem Sozialarbeiter gesprochen? Oder versuchte er mit seiner Aussage, einen falschen Verdacht zu wecken? Regina wollte ihm keine Gelegenheit geben, mit seinem Vater über den Metzgerfall zu sprechen. Schliesslich hatte sie einem Besuch unter der Bedingung zugestimmt, dass er in ihrem Beisein stattfände. Gefangenenbesuche zu beaufsichtigen gehörte zwar nicht zu ihren Aufgaben, aber sie fühlte sich Dash gegenüber schuldig. Das Misstrauen von Polizei und Justiz hatte wesentlich dazu beigetragen, dass er sich nun in dieser Situation befand.


  Müdigkeit überfiel sie. Sie wünschte, sie läge in ihrem Bett. Die Geräte, an denen die verschiedenen Patienten angeschlossen waren, summten und piepsten konstant. Anke Hahn hatte ihren Kopf auf die Bettkante gebettet, ihre Hand ruhte auf der ihres Mannes. Sie schien seine Gegenwart ganz in sich aufzunehmen, als habe die lange Trennung ein Vakuum hinterlassen. Regina bewunderte ihre Ruhe; sie vergoss keine Träne, im Gegenteil, sie strahlte eine Kraft aus, die Uwe kaum entgehen konnte, nicht einmal in seinem kritischen Zustand. Die Erinnerung an die letzte Einvernahme stieg in Regina auf. Sie sah Hahns nervöses Zucken vor sich und fragte sich, was sie anders hätte machen sollen. Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, Cavalli anzurufen. Sie musste wissen, was er in Essen herausgefunden hatte. Als ein Arzt wenig später den Besuch für beendet erklärte, erhob sie sich dankbar.


  In der Cafeteria schaltete sie ihr Handy ein und sah, dass Cavalli versucht hatte, sie zu erreichen. Er nahm sofort ab, als sie zurückrief. Die Nachricht von Hahns Kollaps hatte ihn bereits erreicht.


  «Sein Zustand ist stabil», berichtete Regina, «doch mit der Einvernahme werden wir ziemlich warten müssen.» Sie erzählte ihm von Hahns Diagnosefehler in Mölldorf. «Er hat es nie gemeldet. Aber ich bin mir sicher, dass seine Schuldgefühle echt sind.»


  «Den Eltern und der engsten Freundin von Angelika Hermann sagt der Name Uwe Hahn nichts», fasste Cavalli seine Ergebnisse zusammen. «Er war vor ihrer Zeit hier an der Uni.»


  «Meinst du, es ist Zufall, dass sie aus Essen stammt?», fragte Regina.


  «Du kennst meine Meinung über Zufälle», erwiderte Cavalli. «Nein, irgendein Zusammenhang besteht, ich sehe ihn einfach nicht. Ich habe übrigens vom Kollegen in Wiesbaden einen Anruf erhalten: Der Schlüssel, den Fahrni in Hahns Schrank gefunden hat, stammt aus dem 19. Jahrhundert. Die Wahrscheinlichkeit, dass er zur Scheunentür passte, ist gross. Um eine Übereinstim-mung mit Sicherheit festzustellen, müssten wir das Schloss haben, aber dafür ist es zu spät.»


  «Der Schlüssel könnte plaziert worden sein wie alles andere auch», kritisierte Regina.


  «Alles, bis auf die Leiche im Thunersee», hielt Cavalli ihr entgegen.


  «Wie kam sie dorthin?»


  «Darauf weiss niemand eine Antwort. Angelika Hermann war zuvor nie in der Schweiz gewesen. Sie hat auch nichts von einem Schweizer erzählt. Da sie keinen Pass auf sich trug, als sie zur Uni ging, reiste sie vermutlich nicht freiwillig aus Deutschland aus.»


  «Warum hält er sie gefangen?», rätselte Regina. «Was will er von den Frauen?»Cavalli quälte dieselbe Frage. Was immer der Metzger suchte, er fand es nicht. Tötete er die Frauen aus Enttäuschung? Oder machte er sie dafür verantwortlich, dass seine Suche kein Ende fand? Nachdem Cavalli aufgelegt hatte, holte er die Fotos aus seinen Akten hervor und breitete sie auf dem Doppelbett aus. Angelika, Valeria, Camille, Iris, Jasmin. Passte Meyer dazu? Hatte er sie ausgewählt, oder wusste sie lediglich zu viel? Vier Brünette, eine Blondine. Alle mit grossen, braunen Augen. Wessen Ebenbild suchte er? Redete er sich zu Beginn ein, er habe sie gefunden, um irgendwann zu merken, dass sie es doch nicht war? Konnte ein Mensch, der so krank war, im Alltag unbemerkt funktionieren?


  «Angelika, Valeria, Camille, Iris, Jasmin», sagte er laut, nach einem Rhythmus suchend. Drei waren Namen von Blumen. Zufall? Irgendetwas in seinem Unterbewusstsein regte sich. Er startete seinen Laptop auf und googelte die Namen. Sie kamen nie gemeinsam vor, in keinem Buch, keinem Film. Fahrni wüsste möglicherweise mehr. Er speicherte Fakten wie andere Erinnerungen. Mehrmals versuchte Cavalli, ihn auf dem Handy zu erreichen, doch immer schaltete sich die Combox ein.


  In einer Stunde würde er sich mit den Kripobeamten, die Angelika Hermanns Verschwinden vor vierzehn Jahren bearbeitet hatten, zu einem späten Abendessen treffen. Bis dahin studierte er die Akten und suchte nach Gemeinsamkeiten zwischen den Frauen. Ausser der Augenfarbe fiel ihm nichts auf. Frustriert schloss er die Akten und holte fünf Karteikarten hervor. Auf jede schrieb er einen Frauennamen. Dann begann er, Stichworte auf die Rückseite zu notieren. Als die Rezeptionistin meldete, dass er unten erwartet werde, steckte er die Kärtchen ein und löschte das Licht.


  Mit klammen Fingern montierte Fahrni die Schneeketten an seinem Opel. Seine Mutter hatte versucht, ihm die Fahrt ins Engadin auszureden, da er viel zu müde sei, um sich hinters Steuer zu setzen. Ängstlich hatte sie von Unfällen auf vereisten Strassen berichtet, ihn gebeten, bis zum nächsten Tag zu warten. Auf den Stau am Samstagmorgen konnte Fahrni jedoch verzichten. Hunderte würden sich auf den Weg ins Bündnerland machen, um dort ihre Skiferien zu verbringen. Er würde wertvolle Stunden in langen Autokolonnen verlieren. Ausserdem würde er Markus Strom vermutlich verpassen, da er sich mit Sicherheit tagsüber nicht in der Ferienwohnung aufhielte, sondern auf Skipisten oder Wanderwegen anzutreffen wäre. Die Adresse der Wohnung hatte Fahrni von einem Kollegen Stroms. Bereits letztes Jahr hatte der Elektro-Künstler seine Ferien im abgelegenen Chalet verbracht. Anscheinend genoss er es, eine Woche lang für niemanden erreichbar zu sein.


  Endlich waren die Schneeketten befestigt, und Fahrni fuhr weiter. Grosse Hoffnungen, Bambi in der Wohnung zu finden, hatte er nicht. Der Vermieter des Chalets hatte erklärt, Strom wohne erst vier Tage dort. Seltsamer Name, dachte Fahrni. Ob sich Strom deswegen für Elektrizität zu interessieren begonnen hatte? Nur gerade 71 Menschen in der Schweiz hiessen so, hatte Fahrni herausgefunden. Beat Gutzwiler hatte behauptet, der Hobbybastler habe einen südländischen Namen. Könnte Strom in Schweizer Ohren italienisch klingen?


  Als Fahrni das Chalet erreichte, zeigte sein Handy bereits 2 Uhr. Er sah, dass er drei Anrufe von Cavalli verpasst hatte. Das kam davon, dass er die Lautstärke des CD-Spielers voll aufgedreht hatte, dachte er. Dafür war er am Steuer nicht eingeschlafen.«Endlich!», sagte Cavalli. «Wo warst du?» Auf die Idee, dass Fahrni schlafen könnte, kam er offenbar nicht. «Hör zu, ich muss etwas wissen: Die Frauennamen, sagen sie dir etwas? Kommen sie irgendwo gemeinsam vor? In Zusammenhang mit einem historischen Ereignis vielleicht? Einer Sage, einem Märchen? In der Bibel? Der Literatur? Musik? Oper?»


  Fahrni dachte nach. «Künstlerinnen vielleicht? Angelika Kauff-mann ist eine Schweizer Künstlerin aus dem 18. Jahrhundert, Iris Andraschin oder -shek hat auch etwas mit Kunst zu tun, aber ich weiss nicht mehr genau was. Camille Claudel kennt natürlich jeder. Weiter gibt es einige Politikerinnen oder Frauenrechtlerinnen, die Iris heissen. Die von Roten kommt mir so spontan in den Sinn. Eine Jasmin Hutter ist glaube ich bei der SVP. Und Angelika Merkel ist … sorry, die heisst Angela. Oder ist das das Gleiche?»


  Cavalli wusste es nicht. Kunst?, fragte er sich. Schuf der Metzger Kunstwerke? Oder interpretierte er damit zu viel in die aufgeschnittenen Leichen hinein? Das Gefühl, das ihn in Konstanz überkommen hatte, wurde er nicht mehr los: dass der Metzger nach dem Tod der Frauen kein Ziel verfolgte, sondern nach einem gewohnten Muster vorging. Das schloss aber nicht aus, dass er seine Opfer bewusst auswählte.


  «Iris, Jasmin, Camille und Angelika sind auch Blumen, beziehungsweise Blüten», fuhr Fahrni fort.


  «Angelika ist eine Blume?», fragte Cavalli.


  «Engelwurz auf Deutsch. Die Blüten sind weiss.»


  Ein Kribbeln breitete sich langsam in Cavallis Körper aus. Er roch die Mischung aus Iris, Teebaumöl und Immortelle, als läge die Leiche von Iris vor ihm. Die ganze Zeit hatte er nach diesem Geruch gesucht. Auf einmal wurde Cavalli klar, dass er einen Denkfehler gemacht hatte. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Wie hatte er es übersehen können?


  «Häuptling? Bist du noch da?», fragte Fahrni.


  Obwohl Cavalli seine Hypothese an Fahrni testen wollte, hielt ihn etwas zurück. Der Metzger wusste nicht, dass Cavalli seinen Duft erfasst hatte. Cavallis Geruchssinn war seine einzige Waffe gegen einen Feind, der die Polizeiarbeit in- und auswendig kannte.


  «Ist etwas?», bohrte Fahrni.


  «Nein, alles klar. Wo bist du?»


  «Im Engadin. Ich habe den Hobbyhandwerker gefunden.» «Was? Du bist bei ihm zu Hause?»


  «Ich stehe vor seiner Ferienwohnung.»


  «Allein?», fragte Cavalli alarmiert.


  «Ich muss ihm einige Fragen stellen.»


  «Fahrni! Hast du die Bündner Kollegen informiert?»


  «Mach ich gleich», versprach Fahrni abwesend. «Ich muss los, ich melde mich, wenn mir weitere Zusammenhänge zwischen den Frauennamen einfallen.»


  Bevor Cavalli ihm einschärfen konnte, Verstärkung zu rufen, legte Fahrni auf. Fluchend rief Cavalli zurück, doch Fahrni nahm nicht mehr ab. Weder ein Anruf bei der Bündner Kantonspolizei noch bei seinen Kollegen in Zürich würde die Situation rechtzeitig entschärfen. Wütend warf Cavalli das Handy auf die Matratze. Das Letzte, was sie brauchten, war ein erneuter Alleingang mit tragischen Folgen. Hatte Fahrni nicht gesehen, wohin das führen konnte? Natürlich hatte er es, beantwortete Cavalli die Frage gleich selbst. Doch es kümmerte ihn nicht. Seit Meyers Verschwinden war er nicht mehr er selbst. Er arbeitete wie eine Maschine, ohne Gefühlsregungen. Vermutlich liess er gar nichts mehr an sich herankommen.


  Doch bald verdrängte die Erkenntnis, die Fahrnis Worte ausgelöst hatten, Cavallis Sorgen. Blüten dufteten. Die Frauennamen waren auch Namen von Düften. Iris, Jasmin und Kamille waren vielen bekannt. Als Cavalli Angelika googelte, las er, dass Angelikaöl für Aromatherapien verwendet wurde. Der Duft wurde als zitronig beschrieben. Doch wie passte Valeria in die Serie? Trotz der späten Stunde rief er Walter Denoth an. Vom Aromatiker erfuhr er, dass Valeria officinalis ein häufig verwendetes Heilmittel war.


  «Katzen mögen den Duft besonders», erklärte Denoth. «Deshalb wird Baldrian auch Katzenkraut genannt.»


  «Einen Moment», unterbrach Cavalli. «Valeria officinalis ist Baldrian?»


  «Ja», bestätigte Denoth. «Die Pflanze wird als Heilmittel eingesetzt. Besonders bei Unruhe, Angstzuständen und Schlafproblemen.»


  Cavalli bedankte sich und drückte auf Aus. Tief in Gedanken versunken setzte er sich aufs Bett. Wenn seine Vermutung zutraf, so rieb der Metzger seine Opfer mit einem Blütenduft ein, dem er Teebaumöl und Immortelle beimischte. Ein Öl? Massageöl? Seife? Dazu hafte der Geruch zu stark, hatte Denoth behauptet. Parfüm? Versuchte er doch, Grenouille zu imitieren? Dieser hatte jedoch zuerst den Geruch seiner späteren Opfer entdeckt und ihn dann einzufangen versucht. Der Metzger kehrte die Reihenfolge um: Er kreierte den Duft und trug ihn anschliessend auf. Folglich würde er Meyer mit einer Mischung aus Jasmin, Teebaumöl und Immortelle behandeln. Wenn es stimmte, dass er das Teebaumöl wegen der desinfizierenden Wirkung beimischte. Wenn er die Frauen aufgrund ihres Namens aussuchte. Wenn Jasmin Meyer noch lebte.
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  Rose schwebte an ihm vorbei wie eine Duftwolke. Seine Freude war so gross, dass sie schmerzte. Ihm war, als würde sein Herz zerspringen. Er streckte die Hand nach ihr aus, bekam aber nur Luft zu fassen. Verwundert betrachtete er seine Faust. Rose? Wo bist du? Er schaute sich um. Dort, wo Rose an ihm vorbeigezogen war, sah er nur Staubpartikel in der Luft. Wohin war sie gegangen? Durfte er ihr folgen? Erwartete sie, dass er stehenblieb?


  Besser, er ging auf Nummer sicher. Das Risiko, sie zu verärgern, war ihm zu gross. Er stellte sich in die Mitte des Zimmers, barfuss, in Unterhose und T-Shirt, und wartete. Irgendwann begann er zu frieren. Hätte er doch das Fenster geschlossen. Dafür war es zu spät. Er durfte sich nicht von der Stelle rühren, sonst käme sie nie zurück. Die Stunden verstrichen. Rose kam nicht.


  Als er so stark schlotterte, dass seine Beine nachgaben, wagte er, aufs Fenster zuzugehen. Vorsichtig streckte er die Hand aus, um es zu schliessen. In der Scheibe blickte ihn ihr Spiegelbild an. Überglücklich legte er die flache Hand auf ihre Wange, alle Vorsicht vergessend. Statt warmer Haut spürte er kaltes Glas. Verdattert sprang er zurück, dorthin, wo er hätte warten müssen. Ihr Lachen erfüllte den Raum. Er wirbelte herum, doch jedesmal, wenn er glaubte, in ihr Gesicht zu schauen, erklang ihre Stimme aus einer anderen Ecke. Sie lachte immer lauter.


  «Es tut mir leid!», rief er.


  Zu spät, zu spät, zu spät, raschelte es. «Rose!»


  Schweigen. Dunkelheit. Kälte.


  In seiner Verzweiflung griff er nach der Flasche Rosenöl, die er nur für besondere Anlässe öffnete. Er schüttete sich das Öl auf die Hände, suchte ihren Körper, um sie zu massieren. Die Scheibe zerbarst unter seinem Druck, Glassplitter bohrten sich in seine Haut.


  Rose lachte. Er schrie. Schrubbte sich die Hände, bis er vor Schmerz weinte. Wässriges Blut malte Schlangenlinien ins Lavabo.


  Schweissgebadet wachte er auf. Die Bettdecke lag am Boden, seine Fingernägel hatten sich in seine Handflächen gebohrt. Stöhnend zog er die Decke hoch, wickelte sich darin ein. Seit einigen Wochen waren sie wieder da, die Albträume. Normalerweise schwieg Rose, wenn er in einer festen Beziehung war. Sie hatte dann keine Macht mehr über ihn. Doch er hatte es zugelassen, dass sie sich zwischen ihn und Jasmin geschoben hatte. Das sah er jetzt deutlich. Er wusste nicht, wie Rose es geschafft hatte, doch auch er trug Schuld daran. Mit schlechtem Gewissen wischte er sich den Schweiss von der Stirn.


  Er hatte Jasmin vernachlässigt. Ob sie ihm verzeihen würde? Vielleicht war es Zeit, ihr von Rose zu erzählen. Eine Beziehung setzte gegenseitiges Vertrauen voraus. Sie könnten neu anfangen. An einem Ort, an dem niemand sie kannte. Wo Rose sie nicht fände. Die Vorstellung hob seine Stimmung. Von einer plötzlichen Sehnsucht gepackt, setzte er sich auf und griff nach seinen Kleidern, die ordentlich zusammengefaltet auf dem Stuhl lagen. Er hatte genug gespart, um sie beide eine Zeitlang durchzubringen. Es würde nicht einfach werden. Er müsste alles ganz genau planen. Doch darin war er gut. Zusammen würden sie es schaffen. Entschlossen eilte er in die kalte Nacht hinaus.


  Als er eine halbe Stunde später die Tür zur Wohnung über der Garage aufstiess, fiel ihm als erstes der Gestank auf. Wie lange war er nicht mehr hergekommen? Besorgt eilte er ins Schlafzimmer. Sofort fiel ihm auf, dass der Beutel mit der Kochsalzlösung leer war. Jasmin lag reglos auf dem Bett. Er hatte vergessen, sie zuzudecken. Panik erfasste ihn. Mit zitternden Fingern suchte er ihren Puls. Als er ein feines Pochen an ihrem Hals spürte, wusste er nicht, ob es von ihm oder von ihr stammte. Voller Angst riss er das Klebeband von ihren Augen. Die Haut darunter war rot und fleckig, ihre Augenlider gelblich verklebt. Als er das Klebeband über ihrem Mund entfernte, kam ein Stück Haut mit. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er flüsterte ihren Namen und glaubte, eine Regung in ihrem Gesicht auszumachen.


  Aus dem Badezimmer holte er warmes Wasser und einen Lappen. Behutsam säuberte er ihr Gesicht und desinfizierte die wunden Stellen. Als ihre Lider aufflogen, zuckte er vor Schreck zusammen. Verstört blinzelte sie ins grelle Licht. Stolz durchflutete ihn. Seine Jasmin! Sie war so stark, eine richtige Kämpferin. In dieser Beziehung glichen sie sich. Dankbarkeit stieg in ihm auf. Sie würde ihn nie verlassen, davon war er nun überzeugt. Sie war anders. Daran musste er sich halten, wenn ihn die Albträume heimsuchten. Er durfte nicht zulassen, dass Rose die Liebe zerstörte, die zwischen Jasmin und ihm gewachsen war.


  Während er ihr Wasser einflösste, sie wusch und das Bettzeug wechselte, flüsterte er ihr Liebesworte ins Ohr. Irgendwann schloss sie wieder entspannt die Augen. Er machte sich daran, das Frühstück zuzubereiten. Er deckte den Tisch für zwei, zündete eine Kerze an. Sie schaffte es nicht, alleine aufzustehen, er musste sie in die Küche tragen. Das Kauen schien ihr ebenfalls schwerzufallen, doch sie reklamierte nicht. Zur Belohnung holte er nach dem Frühstück das Massageöl. Jeden Zentimeter ihres Körpers massierte er, bis sie vor Wonne aufseufzte. Anschliessend legte er sich zu ihr und erzählte ihr von seinen Plänen.


  40


  Nach mehrmaligem Klingeln öffnete sich ein Fenster im ersten Stock des Chalets, und ein Kopf mit borstigem, blondem Haar erschien über Fahrni. Als dieser seinen Polizeiausweis hochhielt und seinen Namen nannte, verschwand der Kopf. Lange geschah überhaupt nichts mehr. Fahrni stellte sich neben die Tür, die Hand an der Waffe. Kurz bevor er den Fuss heben wollte, um die Tür einzutreten, ging sie wie von selbst auf. Die Gestalt im dunklen Flur war kaum zu erkennen.


  «Machen Sie Licht!», rief Fahrni.


  Plötzlich wurde es hell. Markus Strom stand in Pyjamahosen und Faserpelz vor ihm, seine Augen mit der Hand gegen das Licht abschirmend.


  «Darf ich reinkommen?»


  «Ist etwas passiert? Meine Eltern?»


  «Nein, ich komme in einer anderen Angelegenheit.» Als Strom die Hände in die Taschen seines Faserpelzes schob, hob Fahrni die Pistole.


  Erschrocken hielt Strom inne. «Was soll das?»


  Fahrni wies ihn an, sich mit erhobenen Händen gegen die Wand zu stellen. Nachdem er sichergestellt hatte, dass der Elektro-Künstler keine Waffe auf sich trug, folgte er ihm in die Küche, wo er den Grund seines Besuches nannte.


  «Ja, ich hatte in Stettbach einen Werkraum. Geht es um diese Knochen, die dort gefunden wurden?»


  «Sie haben davon gehört?»


  «Natürlich, ich lese die Zeitungen.»


  «Warum haben Sie sich nicht gemeldet?»


  «Weil ich nichts dazu zu sagen habe.»


  «Sie wissen nicht, wie die Knochen in den Keller kamen?» Auf einmal begriff Markus Strom, worauf Fahrni hinauswollte.


  «Ich habe nichts damit zu tun! Das glaub ich nicht! Sie denken … ich? Wie kommen Sie auf solch eine Idee?»


  «Wie lange haben Sie den Werkraum gemietet?»


  «Von 1998 bis zum Abriss.»


  «Haben Sie diese Frau je gesehen?» Fahrni zeigte ihm ein Foto von Camille Sommerhalder.


  «Nein, nie. Ist das die Frau, die im Keller gefunden wurde?» «Und diese?» Fahrni hielt ein Bild von Valeria Leuthard hoch.


  «Auch nicht.»


  «Sind Sie sicher? Wenn Sie Kontakt zu einer der beiden Frauen hatten, werden wir es herausfinden.»


  «Das reicht! Sie platzen mitten in der Nacht hier rein und drohen mir? Hat mich jemand belastet? Wer? Sagen Sie es mir, ich will es wissen!»


  «Wer soll Sie belastet haben?»


  «Woher soll ich das wissen? Ich habe nichts mit der Geschichte zu tun. Ich kenne diese Frauen nicht einmal. Haben die Hunzikers behauptet, ich hätte sie gekannt?»


  «Warum sollten sie?»


  «Um mir eins auszuwischen.» Als Strom Fahrnis fragenden Blick sah, erklärte er: «Sie waren sauer wegen den Kurzschlüssen. Dauernd jagte es ihnen die Sicherungen raus. Dafür gaben sie mir die Schuld. Ich habe ihnen hundert Mal gesagt, dass es der Heizofen dieses Sanchez war. Jeder halbwegs vernünftige Mensch weiss, dass eine Glühbirne keinen Kurzschluss verursacht.»


  «Wer ist Sanchez?»


  «Der Musiker», sagte Markus Strom. «Oder was auch immer er war. Musik machte er jedenfalls keine. Das war alles ab Band. Ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen.»


  «Einen Moment», unterbrach ihn Fahrni. «Was sagen Sie? Da war ein Musiker in der Scheune?»


  «Jedenfalls einer, der den Musikraum gemietet hat. Zwei-, dreimal die Woche liess er Rock laufen, drehte voll auf, aber ich schwöre Ihnen, selbst hat er nicht gespielt.»


  «Wie sah er aus?»


  Strom überlegte. «Braune Haare, eher kräftig. Mediterran eben.»


  «Er hiess Sanchez?»


  Strom nickte.


  «Kennen Sie seinen Vornamen?»


  Strom grübelte. «Ich weiss nicht, ob er sich je mit Vornamen vorgestellt hat. Er suchte keinen Kontakt. Nicht, dass er unfreundlich war, ich hatte einfach den Eindruck, er wolle seine Ruhe haben.»


  «Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?»


  «Ich nehme an, er hat sich anderswo einen Musikraum gemietet, wenn er einen gefunden hat. Das ist noch schwieriger als einen Werkraum, wegen dem Lärm.»


  «Haben Sie je Stimmen aus dem Musikraum gehört?» «Nein, der Raum war isoliert. Die Musik hörte man aber trotzdem, wenn er voll aufdrehte.»


  «Sie haben ihn nie wieder gesehen?»


  «Nein.»


  «Danke! Sie waren eine grosse Hilfe!» Als Fahrni aufstand, drehte sich die Küche. Mit einer Hand hielt er sich am Tisch fest.


  «Alles in Ordnung?», fragte Strom.


  Langsam setzte sich Fahrni wieder. Ihm wurde bewusst, dass er seit fast 48 Stunden nicht geschlafen hatte. So konnte er unmöglich zurückfahren. Er ärgerte sich, dass ihm sein Körper Grenzen setzte. Ausgerechnet jetzt, wo er endlich die Fährte des Metzgers aufgenommen hatte. Keine Sekunde zweifelte er daran, dass Sanchez der Gesuchte war.


  «Ist Ihnen nicht gut?» Strom neigte unsicher den Kopf. Fahrni winkte ab und verabschiedete sich. Leicht schwankend kehrte er zu seinem Wagen zurück, wo er eine Wolldecke aus dem Kofferraum holte. Bevor er sich damit auf den Rücksitz legte, rief er Cavalli an und hinterliess eine Nachricht auf der Combox. Kaum berührte sein Kopf das Sitzpolster, schlief er ein.


  Cavalli hörte sich die Nachricht ein zweites Mal an. Ob ihm ein Sanchez während der Ermittlungen begegnet sei? Cavalli zeigte seinen Pass und wurde durch die Kontrolle gewinkt. Mit raschen Schritten durchquerte er die Gepäckhalle. Da er keinen Koffer aufgegeben hatte, steuerte er direkt auf den Ausgang zu. Der Name Sanchez kam ihm nicht bekannt vor. Allerdings hatten sie im Lauf des letzten halben Jahres Hunderte von Personen überprüft. Er würde Gurtner fragen, ob Sanchez auf der Liste des medizinischen Personals, von Palushis Mandanten oder Hahns Bekannten stand. Doch zuerst musste er nach Dübendorf, wo ihn Walter Denoth erwartete.


  Der Aromatiker hatte versprochen, ein Duftöl aus Jasmin, Teebaumöl und Immortelle herzustellen. Als Cavalli nun im Labor von Givaudan stand, zeigte Denoth auf vier Flaschen und erklärte, dass er verschiedene Varianten kreiert habe. Cavalli erinnerte sich, dass Jasmin in unterschiedlichen Formen in der Natur vorkam. Die Öle rochen zwar ähnlich, aber nicht gleich. Trotzdem glaubte er, er würde den Geruch erkennen, wenn er ihn wahrnähme.


  «Denken Sie, unser Täter mischt die Duftöle selbst?», fragte Cavalli.


  «Sie können eine bestimmte Zusammensetzung auch im Internet bestellen. Die meisten Aromatherapeuten arbeiten so.»


  «Ist diese Mischung speziell? Würde sich ein Verkäufer daran erinnern, ohne die Bestellungen durchgehen zu müssen?» Bis sie die Unterlagen aller Anbieter beschlagnahmt hätten, würden weitere Wochen vergehen.


  Denoth wiegte den Kopf hin und her. «Ich weiss nicht. Eher nicht. Immortelle ist ungewöhnlich, doch es handelt sich bei den meisten Bestellungen um besondere Düfte. Sonst würden die Kunden die fertigen Produkte kaufen.»


  Cavalli nahm die vier Flaschen mit. Bevor er losfuhr, roch er an der Mischung, die Denoth als die Wahrscheinlichste bezeichnet hatte. Der Geruch rief Bilder von zierlichen Frauen, Glasfiguren und Reiseprospekten mit Sandstränden hervor. Es lag eine Sehnsucht darin, die ihm bekannt vorkam und ihn dazu veranlasste, statt sich auf die Suche nach dem Geruch zu machen, zuerst bei Regina vorbeizuschauen. Zu seiner Überraschung war sie nicht zu Hause. Als er anrief, schaltete sich sofort die Combox ein.


  Enttäuscht setzte er sich wieder in seinen Volvo und beschloss, bei Martin Angst zu beginnen. Auf dem Weg nach Thalwil überlegte er, ob er je einen aussergewöhnlichen Duft am Kriminaltechniker festgestellt hatte. Seltsamerweise verband Cavalli überhaupt keinen Geruch mit ihm. Vielleicht, weil Martin Angst oft einen Schutzanzug trug, wenn Cavalli mit ihm zusammenarbeitete.


  Die Türklingel der Thalwiler Wohnung war lediglich mit «Vera Haas» beschriftet. Eine Frau um die dreissig öffnete. Sie erkannte ihn sofort. Erst jetzt kam Cavalli in den Sinn, dass sie diejenige war, die sich um eine Praktikumsstelle beim KV beworben hatte.


  «Kommen Sie herein», forderte sie ihn auf, offenbar unsicher, wie sie ihn ansprechen sollte.


  «Ich suche Martin Angst.»


  «Er wohnt nicht mehr hier.»


  Cavallis Augenbraue schoss in die Höhe.


  «Möchten Sie einen Kaff… »


  «Wo ist er?», unterbrach Cavalli.


  Vera Haas presste die Lippen zusammen. Ein verärgerter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Einen Moment lang glaubte Cavalli, sie würde die Frage nicht beantworten. Doch dann erklärte sie, dass sie sich von Martin Angst getrennt habe. Vor wenigen Tagen sei er endgültig ausgezogen.


  «Wohin?»


  «Nach Baden», antwortete Vera Haas.


  «Alleine?»


  «Worum geht es?»


  «Alleine?», wiederholte Cavalli.


  Vera Haas stemmte die Hände in die Seiten. «Hören Sie, ich habe ein Recht darauf zu wissen, was hier vorgeht!»


  Am Ende des Flurs sah Cavalli ein Badezimmer. Ohne Erklärung ging er hinein und öffnete den Spiegelschrank, wo sich verschiedene Pflegeprodukte befanden. Er entfernte einen Deckel nach dem anderen und schnupperte am Inhalt.


  «Uns wurde beigebracht, dass man dazu einen Durchsuchungsbefehl braucht», sagte Vera Haas. «Gelten beim KV andere Gesetze als bei der Regionalpolizei?» Als Cavalli nicht antwortete, wurde ihre Stimme lauter. «Die Einwilligung der Hausbewohner tut es auch, aber um diese zu erhalten, empfiehlt es sich, zuerst zu fragen.»


  «Benützt du noch andere Pflegeprodukte?», fragte Cavalli. Vera Haas sah ihn wütend an.


  «Ich habe dir eine Frage gestellt!»


  «Ich beantworte aus Prinzip keine … »


  Cavalli verliess das Bad und marschierte ins Schlafzimmer. Dort entdeckte er eine Reihe Fläschchen auf einer Kommode. Ein schwerer Kater sprang vom Bett und stolzierte mit erhobenem Schwanz an Cavalli vorbei.


  «Das ist meine Privatsphäre!», stiess Vera Haas aus.


  Cavalli roch an allen Fläschchen. Als er sich davon überzeugt hatte, dass keiner der Düfte der Mischung aus Jasmin, Immortelle und Teebaumöl glich, wandte er sich wieder Vera Haas zu.


  «Seit wann hat Angst die Wohnung in Baden gemietet?» «Das reicht! Wofür halten Sie sich eigentlich? Das lass ich mir nicht bieten!»


  Cavalli fixierte sie mit einem Blick, der sie verstummen liess. Er wiederholte die Frage mit eisiger Stimme.


  «Seit einigen Tagen», antwortete Vera Haas stockend.


  «Ich habe nicht gefragt, wann er ausgezogen ist. Wann hat er den Mietvertrag unterschrieben?»


  «Irgendwann im Herbst.»


  «Im Herbst? Warum zog er erst jetzt aus?»


  «Er hatte noch keine Möbel.» Vera Haas schluckte. «Steht er immer noch unter Verdacht? Ich meine … »


  «Warst du je in seiner neuen Wohnung?»


  «Nein», flüsterte sie.


  Draussen atmete Cavalli die abgasschwangere Winterluft in tiefen Zügen ein, um den Geruch der verschiedenen Parfüms aus seiner Nase zu vertreiben. Während er seinen Volvo aufschloss, rief er Pilecki an und wies ihn an, nach Baden zu fahren. Er selbst wollte auf dem Weg zurück nach Zürich beim Haus der Familie Hahn in Kilchberg halt machen, auch wenn er vermutlich niemanden dort antreffen würde. Anke Hahn befand sich mit Sicherheit im Unispital. Plötzlich wurde ihm klar, dass Regina auch dort sein musste. Deshalb rief sie nicht zurück. Sie hätte Anke Hahn die Bitte, ihren Mann zu besuchen, bestimmt nicht abschlagen können. Cavalli rieb sich die Stirn. Wenn sich Regina nicht einmal am Wochenende ausruhen konnte, würde sie irgendwann zusammenbrechen.


  Tatsächlich lag das Haus der Familie Hahn wie ausgestorben da. In keinem der Fenster brannte Licht, überall waren die Vorhänge gezogen. An der Tür hing ein Weihnachtskranz fast ohne Tannennadeln. Cavalli war sich sicher, dass Anke Hahn ihn absichtlich dort gelassen hatte. Vielleicht wurde für sie auf diese Weise die Zeit in-existent, die seit der Verhaftung ihres Mannes vergangen war. Als könnte sie, wenn Hahn entlassen würde, ihr Leben dort aufnehmen, wo es unterbrochen worden war. Falls er freigesprochen würde.


  Cavalli rieb sich die Augen. Warum Essen?, fragte er sich erneut. Wenn Hahn unschuldig war, welche Erklärung gab es dafür, dass Angelika Hermann aus dem Ruhrgebiet kam? Er ging in die Hocke und zeichnete Linien in den Kies. Hatte der Metzger schon damals beabsichtigt, später alle Spuren in Hahns Richtung zu lenken? Kaum. Woher hätte er die Sicherheit gehabt, dass der Kontakt zu Hahn bestehen bliebe? Wenn jedoch kein Plan dahinter steckte, so musste es zwischen dem Metzger und Hahn einen anderen Berührungspunkt geben. Gurtner hatte Hahns ehemalige Studenten aus Essen überprüft. Niemand lebte heute in der Schweiz. Und Hahns heutige Studenten hatten keine Verbindung zu Essen. Genauso wenig wie die Mitarbeiter des IRM. Ausser, Gurtner hätte nicht tief genug gegraben. Doch dazu müssten sie zuerst einen Verdacht haben. Alle in Frage kommenden Personen so detailliert zu überprüfen, war schlicht nicht möglich. Schon gar nicht, wenn der Metzger seine Spuren verwischte.


  Frustriert stand Cavalli auf. Er würde Regina bitten, Thaddei ein weiteres Mal einzuvernehmen. Anke Hahn nach ehemaligen Bekannten ihres Mannes zu fragen, wäre vielversprechender, doch Hahns Angehörige machten weiterhin von ihrem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch. Unruhig trat Cavalli von einem Fuss auf den andern. Bis Reginas Vorladung Thaddei erreichte, würden wieder Tage vergehen. Ob Gurtner persönlich mit dem Präparator gesprochen hatte, seit sie die Identität der Thunerseeleiche kannten? Statt ins Kripo-Gebäude zu fahren, um die Protokolle durchzusehen, beschloss Cavalli, Thaddei zu Hause aufzusuchen. Lieber stellte er eine Frage doppelt statt gar nicht. Ein Kurzbesuch schloss eine spätere Einvernahme nicht aus. Ausserdem könnte er sich ein wenig in der Wohnung umsehen – ohne Durchsuchungsbefehl.


  Der Präparator wohnte in Wollishofen, nicht weit von Kilchberg. Niemand kam zur Tür. Dafür rief Pilecki zurück. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung berichtete er, dass sich Meyer nicht in Martin Angsts Wohnung befand. Kaum hatte Cavalli die Verbindung abgebrochen, klingelte sein Handy erneut. Diesmal war Regina am anderen Ende. Ihre Stimme klang gedämpft. Als Cavalli fragte, ob sie Lust auf ein gemeinsames Mittagessen habe, sagte sie sofort zu.«Mich quält die Vorstellung, er könnte unschuldig sein», sagte Regina eine Stunde später, Kartoffelscheiben auf ihrem Teller herumschiebend.


  «Ich wäre froh, wenn du Thaddei ein zweitesmal einvernehmen würdest», bat Cavalli. «Er ist vermutlich der Einzige, der Hahn 1990 schon kannte.


  «Kevin hat ihm gestern eine Vorladung geschickt», sagte Regina. «Montag um zehn Uhr wird er bei mir im Büro sein.»


  «Kannst du Gedanken lesen?»


  «Nein, aber mitdenken.» Lustlos spiesste sie eine Kartoffel auf.


  «Wie geht es ihm?»


  Regina war klar, dass er von Hahn sprach. «Stabil. Aber immer noch im künstlichen Koma.»


  «Rechnen die Ärzte mit bleibenden Schäden?»


  «Sie wollen keine Vermutungen anstellen», antwortete Regina. «Das hätte Uwe gefallen.»


  Cavalli legte seine Hand auf ihre. «Iss. Das Poulet ist ausgezeichnet.»


  «Es gibt so viele Opfer in diesem Fall», sagte Regina. «Uwe, Selmani, Dash … »


  «Selmani und Dash sind Kriegsopfer», stellte Cavalli klar. «Und ob Hahn Opfer oder Täter ist, wissen wir nicht. Die wirk-lichen Opfer sind Valeria, Camille, Iris, Angelika und vermutlich Meyer.»


  «Sprecht ihr darüber?»


  «Im Büro? Nein. Niemand traut sich, in der Vergangenheitsform über sie zu reden. Es ist fast, als habe sie nie existiert.»


  «Wie kommt Tobias zurecht? Hat er seine Kündigung nicht wieder erwähnt?»


  «Tobias! Mist, ihn habe ich vergessen.» Verärgert presste Cavalli die Faust an die Stirn. Er berichtete von Fahrnis Besuch bei Markus Strom.


  Regina legte ihre Gabel hin. «Er ist alleine ins Engadin gefahren? Das hast du zugelassen?»


  «Ich war in Deutschland! Was hätte ich tun sollen?» Cavalli holte sein Handy hervor und wählte Fahrnis Nummer.


  «Hast du die Bündner Kollegen informiert?», fragte Regina aufgebracht. Als Cavalli schwieg, schlug sie einen sachlichen Ton an. «Hast du immer noch Aussetzer? Ich dachte … »


  «Mir geht es gut! Es war zwei Uhr morgens! Er stand bereits vor Stroms Tür … Tobias? Wo bist du? Wann?» Cavalli sah auf die Uhr. «In Ordnung.»


  «Was hat er gesagt?», fragte Regina, nachdem Cavalli aufgelegt hatte.


  «Er fährt gerade los. Ob ich ihn in zwei Stunden im Kripo-Gebäude treffen könne. Sagt dir der Name Sanchez etwas?»


  «Nein. Wer soll das sein?»


  «Offenbar ein weiterer Mieter im Bauernhaus.» «Noch nie gehört.»Auch Pilecki und Gurtner sagte der Name Sanchez nichts. Zu viert durchkämmten sie die Akten, bis Pilecki kurz vor Mitternacht den letzten Ordner schloss und zwei Pizzen bestellte, eine mit Salami und eine ohne. Erst als sie angeliefert wurden, stellte Fahrni fest, dass nur Meyer Salami mochte. Betretenes Schweigen breitete sich aus.


  «Wenn jemand den Metzger überlebt, dann Bambi», sagte Pilecki. «Sie ist nicht nur körperlich stark, sondern auch psychisch. Das zählt in einer solchen Situation fast noch mehr. Ausserdem kann sie auf jahrelanges Training zurückgreifen.»


  «Und sie weiss, mit wem sie es zu tun hat», fügte Gurtner hinzu.


  «Das weiss nicht einmal ich», wandte Pilecki ein. «Oder versteht jemand den Metzger?»


  Alle Augen richteten sich auf Cavalli, der entschuldigend die Hände hob. «Ich kann nur Vermutungen anstellen.»


  «Lass hören», sagte Pilecki.


  Cavalli zögerte.


  «Komm schon», machte ihm Pilecki Mut. «Es bleibt unter uns.»


  «Ich glaube, der Metzger ist ein scheuer, sensibler, aber auch unsicherer Mensch», begann Cavalli langsam.


  Als Gurtner den Mund zum Protest öffnete, schob ihm Pilecki ein Stück Pizza hinein.


  «Er ist sehr genau, plant jeden Schritt. Doch irgendetwas wirft ihn immer wieder aus dem Gleichgewicht.»


  «Ohrfeigen», sagte Fahrni.


  «Ohrfeigen?», wiederholte Pilecki.


  «Ich nenn das so», erklärte Fahrni. «Wenn du zum Beispiel einer Frau einen Blumenstrauss schenkst, den du im Abfall statt in einer Vase wiederfindest, dann ist das wie eine Ohrfeige. Im übertragenen Sinn.»


  «Damit kennst du dich bestimmt aus», stellte Gurtner fest. «Du meinst Zurückweisung?», fragte Cavalli.


  «Ja, aber unvorhersehbar und schnell. So, dass er sich nicht darauf einstellen kann. Erwürgen ist eine sehr emotionale Art und Weise, eine Frau zu töten.»


  Cavalli nickte. «Ihn trifft also diese … Ohrfeige, und in seiner Hilflosigkeit erwürgt er die Frau, mit der er eigentlich zusammenbleiben wollte.»


  «Das klingt, als würdest du von einer Beziehung sprechen!», stellte Gurtner fest.


  «Das ist es auch. Er quält seine Opfer nicht. Jedenfalls haben wir keine Spuren gefunden, die darauf hinweisen. Im Gegenteil, er … » Cavalli schaute in die Runde. Seit einem halben Jahr arbeiteten sie gemeinsam an diesem Fall. Meyers Verschwinden lag schon fast drei Monate zurück. Trotzdem hatte heute abend niemand gemurrt, als er alle herbestellt hatte. Während andere den Samstagabend mit der Familie verbrachten, ins Kino gingen oder Freunde einluden, sassen sie in der fensterlosen Kripoleitstelle und suchten in Dutzenden von Ordnern nach einem Namen. Er beschloss, dass es Zeit war, seinen Kollegen zu vertrauen. Inzwischen war er sicher, dass der Metzger nicht unter ihnen zu suchen war. «Was ich euch jetzt erzähle, verlässt diesen Raum nicht, verstanden? Ich will weder, dass Arbeitskollegen davon erfahren, noch, dass ihr Vorgesetzten gegenüber etwas erwähnt.»


  «Mach es nicht so spannend», reklamierte Gurtner kauend. «Der Metzger bestellt für seine Opfer Körperöle, möglicherweise auch Parfüms. Letzteres ist eher unwahrscheinlich. Vielleicht stellt er das Öl auch selbst her, das glaube ich aber nicht, denn er orientiert sich an den Namen der Frauen, nicht an seinem Geruchssinn.» Cavalli erzählte ausführlich vom Geruch. Als seinen Kollegen klar wurde, dass er aus Misstrauen geschwiegen hatte, verschlechterte sich die Stimmung.


  «Wie lange weisst du das schon?», fragte Pilecki.


  «Erzähl weiter», sagte Fahrni. «Wie erklärst du dir die anschliessende Obduktion?»


  Cavalli stand auf und stellte sich vor die Falltafel. «Ich glaube, sein Verstand setzt aus. Deshalb tut er das, was er mit Leichen immer tut: Er obduziert sie.»


  «Aus Gewohnheit», sagte Pilecki leise.


  Cavalli nickte. «Er lebt dabei keine Phantasien aus. Die Reaktion erfolgt automatisch. So, wie Fahrni an seinem Ohrläppchen zupft, wenn er unsicher ist.»


  Rasch zog Fahrni die Hand von seinem Ohr zurück.


  «Meine Frau bäckt immer Kuchen, wenn es ihr schlecht geht», sagte Gurtner nachdenklich.


  Pilecki blickte auf Gurtners Bauch. «Man sieht’s.»


  Gurtners Miene verdüsterte sich. «Ich frag jetzt nicht, was Irina macht, wenn sie auf alte Muster zurückgreift.»


  «Hört auf!» Zum Erstaunen seiner Kollegen schlug Fahrni mit der Handfläche auf den Tisch. «Häuptling, erzähl weiter. Du glaubst also, Bambi könnte noch am Leben sein?»


  «Das habe ich so nicht gesagt», erklärte Cavalli vorsichtig. «Ich weiss nicht, was beim Metzger den Kurzschluss verursacht. Vor allem nicht, wie viel beziehungsweise wie wenig es dazu braucht.» Sein Blick traf Pileckis, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Wenn Hahn der Metzger war, müsste Meyer längst tot sein. Dass ausgerechnet Fahrni mit seinem Scharfsinn dies nicht sah, deutete darauf hin, dass er es mit viel Energie verdrängte.


  «Der Heizofen von Sanchez im alten Bauernhaus hat immer Kurzschlüsse verursacht», murmelte Fahrni.


  «Wenn die Hypothese stimmt», fasste Pilecki zusammen, «können wir die Suche einschränken. Bis jetzt haben wir jeden medizinischen Angestellten unter die Lupe genommen. Wichtig wären also nur jene, die obduzieren. Also Pathologen, Rechtsmediziner, Präparatoren, Studenten … »


  «Studenten nicht», warf Gurtner ein. «Jedenfalls nicht, wenn Obduzieren eine Gewohnheit sein soll.»


  «Was ist mit Thaddei?», fragte Pilecki.


  «Regina hat auf Montag eine Einvernahme angesetzt. Gehen wir die Rechtsmediziner noch einmal durch», sagte Cavalli. «Wir müssen die Suche auf andere Kantone ausweiten.»


  «Alle Rechtsmediziner, die irgendwann mit Hahn zusammentrafen, stehen bereits auf unserer Liste. Ich habe mit jedem gesprochen, egal, wo er heute arbeitet», sagte Gurtner. «Der Institutsleiter des IRM Zürich ist übrigens der Einzige, der bereits 1990 dort war. Ich gehe davon aus, dass die Verbindung zu Hahn immer noch eine Voraussetzung ist?»


  «Anders lässt sich nicht erklären, dass alle Beweismittel und Spuren zu ihm führen», sagte Pilecki.


  «Ausser, er ist der Täter», wiederholte Cavalli.
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  Der Dampf der Suppe wärmte Meyers Kinn und löste Empfindungen aus, die sie seit Wochen nicht mehr gespürt hatte. Dort, wo das Klebeband ihre Haut abgedeckt hatte, war jede Berüh-rung, jeder Luftzug viel deutlicher. Genau so stark reagierte ihr Geschmackssinn. Als sich die Suppe in ihrem Mund ausbreitete, schmeckte sie wie ein Viergangmenü in einer einzigen Portion. Hätte ihr Magen nicht sofort protestiert, hätte sie die ganze Pfanne leer gegessen. So beschränkte sie sich auf zwei Teller.


  Er lächelte. «Wenn wir in Andalusien sind, koche ich dir Pinchos Morunos. Dazu braucht es aber die richtigen Gewürze, die sind nirgendwo so gut wie dort.»


  «Was ist das?», fragte Meyer, die sich immer noch nicht daran gewöhnt hatte, dass sie wieder sprechen durfte.


  «Spiesschen mit aus in Würfel geschnittener Lammkeule.» «Du kennst dich gut aus.» Gerne hätte sie gefragt, ob er in Andalusien aufgewachsen sei, doch sie traute sich nicht. Seine krankhaften Vorlieben gründeten kaum in einer glücklichen Kindheit. Noch verstand sie nicht, was in seinem Leben schiefgelaufen war. Oder war die Störung angeboren? Nicht immer gab es eine Erklärung für das Verhalten eines Menschen.


  Er nahm ihre Hand. «Andalusien wird dir gefallen!»


  «Wann fahren wir?», fragte sie.


  «Am Montagabend. Bis dann muss ich noch einiges erledigen.» Meyers Hand zitterte, als sie den Löffel erneut zum Mund führte. Schon das Sitzen strengte sie an.


  «Komm, ich helfe dir.» Er nahm sie auf die Knie, so dass er sie besser stützen konnte, und flösste ihr die Suppe ein. «Bis Montag musst du kräftiger werden. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.»


  «Das schaffe ich», sagte Meyer. Auf keinen Fall wollte sie, dass er daran zweifelte. Wenn sie endlich aus dieser Wohnung käme, stiegen ihre Chancen, ihm zu entkommen. Im Moment konnte sie zwar kaum zwei Schritte alleine machen, doch in der Regel erholte sich ihr Körper schnell. Keine Grippe hatte es je geschafft, sie länger als zwei Tage ins Bett zu zwingen, egal, wie hoch ihr Fieber gewesen war. Allerdings hatte sie auch noch nie über eine längere Zeit von Kochsalzlösung leben müssen. Ob es nur Tage oder sogar Wochen gewesen waren, konnte sie nicht sagen. Sie hatte gestaunt, als sie festgestellt hatte, dass es immer noch Winter war. Nach ihr hätte längst der Frühling Einzug halten müssen.


  Als der Suppenteller leer war, blieb sie auf seinen Knien sitzen, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Seine kräftigen Arme hielten sie fest, mit der Hand streichelte er ihr sanft das Gesicht. Der volle Magen und die Liebkosungen machten sie schläfrig. Obwohl sie versuchte, wach zu bleiben, nickte sie ein. Sie träumte davon, in einem Liegestuhl an der spanischen Sonne zu dösen. Irgendwann erwachte sie mit einem Ruck. Sofort wappnete sie sich gegen die Dunkelheit. Als sie begriff, dass er sie immer noch hielt, empfand sie tiefe Dankbarkeit.


  «Keine Angst», flüsterte er ihr ins Ohr. «Bei mir bist du sicher.»


  Obwohl sie die kritische Stimme in ihrem Innern hörte, gelang es ihr nicht, das Gefühl von Wohlbefinden zu unterdrücken, das seine Umarmung auslöste.


  «Bitte verzeih mir, Jasmin», flüsterte er weiter. «Ich werde es nie wieder so weit kommen lassen, das versprech ich dir. Von jetzt an kannst du dich auf mich verlassen.»


  Sie versuchte, die Hand zu heben, doch sie war zu schwer. Stattdessen streichelte sie mit den Fingerspitzen seinen Oberschenkel.


  «Ich glaube, es ist Zeit, dass wir offen reden», fuhr er fort. «Ich würde dir gerne sagen, dass mir noch nie eine Frau so wichtig war wie du. Aber das stimmt nicht ganz. Da gab es jemanden. Es ist lange her, doch damals bedeutete sie mir alles. Sie hiess Rose.»


  Meyer hielt die Luft an. Noch nie hatte er in diesem Tonfall mit ihr gesprochen. Sie hörte das Vertrauen in seiner Stimme, spürte aber gleichzeitig seine Unsicherheit. Seine Arme drückten jetzt etwas fester zu.


  «Ich habe Rose geliebt. Was heisst geliebt, sie war für mich die Liebe selbst. Ich habe nur dafür gelebt, in ihrer Nähe zu sein. Ich zählte die Tage bis zu den Schulferien, weil ich wusste, dass sie zu Hause auf mich wartete. Mein Vater durfte nichts davon erfahren, deshalb mussten wir vorsichtig sein. Aber wir träumten davon, gemeinsam ein neues Leben zu beginnen. Ich wäre auf der Stelle mit ihr weggegangen, doch ich war minderjährig. Man hätte sie der Entführung beschuldigt. Scheiden lassen konnte sie sich auch nicht, wovon hätte sie leben sollen? Also mussten wir warten. Ich stürzte mich in die Lektüre von Büchern, damit die Zeit schneller verging. Doch sie kroch nur so dahin. Ich kam mir vor wie tot. Nur während den Schulferien, als ich nach Hause durfte, wurde ich lebendig. Sie wartete auf mich, genauso sehnsüchtig wie ich auf sie.» Verträumt rieb er seine Wange an Meyers Kopf. Als sie ihm das Gesicht zuwandte, küsste er sie auf die Stirn. «Rose hat mir beigebracht, eine Frau so zu lieben, wie sie es verdient. Ich rede nicht von Geschlechtsverkehr, das hat nichts mit Liebe zu tun. Im Gegenteil, Triebe lösen viel Leid aus. Die meisten Männer benutzen Frauen lediglich. Ich habe gelernt, sie glücklich zu machen.»


  Seine Hand kroch zu Meyers Brust, sanft spielten seine Finger mit ihrer Brustwarze. Sie spürte seine Erektion und traute sich kaum zu atmen.


  «Lust ist dazu da, die Stärke eines Mannes zu testen», erklärte er. «Wer nicht widerstehen kann, wird zum Tier. Zu Beginn fiel es mir schwer, mich unter Kontrolle zu halten. Doch Rose übte mit mir. Nie verlor sie die Geduld. Sie lobte mich, bewunderte meinen Körper. Ein Penis war für sie das Sinnbild von Männlichkeit. Nie durfte er erschlaffen, das habe die Natur nicht gewollt. Deshalb sei es so wichtig, die eigene Lust zu kontrollieren.» Er sprach wie ein Schulkind, das Regeln auswendig gelernt hatte.


  «Du bist sehr männlich», lobte Meyer.


  Stolz stand er auf und trug sie ins Schlafzimmer. Nachdem er sie aufs Bett gelegt hatte, stellte er sich ans Fussende und begann, sich auszuziehen. Mit ausgebreiteten Armen drehte er sich im Kreis, damit sie ihn von allen Seiten sah. Meyer stiess bewundernde Laute aus. Sie unterdrückte die Angst, die immer stärker wurde. Er würde es ihr nicht verzeihen, wenn sie sich jetzt vor ihm fürchtete.


  «Wie lange kannst du ihn hochhalten?», fragte sie.


  Er runzelte die Stirn über ihre vulgäre Ausdrucksweise, sah aber darüber hinweg, um mit erhobenem Kopf zu behaupten: «So lange ich will.»


  «Und … Selbstbefriedigung?», wagte sie zu fragen.


  Entsetzt starrte er sie an.


  «Hast du nie mit Rose geschlafen?» Meyer kam das Gespräch wie ein Spaziergang über ein Minenfeld vor. Doch Schweigen würde er auch nicht akzeptieren.


  «Mit Rose … Geschlechtsverkehr?» Die Farbe wich aus seinem Gesicht.


  «Ich bewundere dich sehr», sagte sie rasch. «Du kannst dich wirklich beherrschen. Ich könnte viel von dir lernen.»


  Langsam atmete er aus. «Du bist eine Frau. Du musst nichts lernen. Lass dich von mir verwöhnen.» Er setzte sich aufs Bett und begann, sie auszuziehen.


  Meyer spürte, wie er Massageöl auf ihren Bauch tröpfelte. Sie schloss die Augen und fragte sich, was aus Rose geworden war.
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  Regina betrat am Montagmorgen als Erste die Staatsanwaltschaft. Viele Staatsanwälte weilten in den Skiferien, sowohl Tozzi als auch Hanisch plädierten vor Gericht. Max Landolt war an einer Sitzung der Oberstaatsanwaltschaft, um das Vorgehen im Fall Hofer zu besprechen. Als sie ihren Computer aufstartete, genoss Regina die Aussicht, ungestört arbeiten zu können. Niemand beobachtete sie, niemand machte sie auf Fehler aufmerksam, für die sie nichts konnte. Wie wenig Erklärungen interessierten, hatte sie letzte Woche erfahren, als sie der Oberstaatsanwaltschaft Rechenschaft über den Metzgerfall ablegen musste. Obwohl ihre Vorgesetzten nicht mit Kritik gespart hatten, wollten sie die Gründe für die Pannen nicht hören.


  Noch drei Wochen, dachte Regina. Sie freute sich auf die freien Tage vor der Geburt. Leonor hatte ihren Besuch angekündigt, und endlich fände sie Zeit, selbst einige Babykleider zu kaufen. Nötig war es nicht, ihre Mutter hatte dafür gesorgt, dass bereits jetzt genügend Sachen vorhanden waren, um eine ganze Säuglingsstation einzukleiden. Als Regina sie gestern besucht hatte, hatte Marlene ihr wasserdichte Windeln fürs Babyschwimmen geschenkt. Regina schmunzelte, als sie an Cavallis Ausdruck zurückdachte.


  Viel hatte sie ihn in letzter Zeit nicht gesehen. Wie sie hatte er mehr Arbeit, als er bewältigen konnte. Am Vorabend war er kurz vorbeigekommen, um mit ihr zu essen. Sie war damit beschäftigt gewesen, Platz für die vielen Babykleider zu schaffen. Kopfschüttelnd hatte er ihr dabei zugesehen. Doch genau wie sie verstand er, dass die Aussicht auf ein Enkelkind Marlenes Leben neuen Sinn verlieh.


  Regina strich sich über den Bauch. Sie hoffte, dass sie nicht in die gleiche Falle tappen würde. Nie wollte sie dem Kind die Verantwortung aufbürden, ihrem Leben einen Sinn zu geben. Trotzdem merkte sie, dass sie bereits jetzt mehr Distanz zur Arbeit hatte. Gutes Stichwort, dachte sie, die Tagträume abklemmend. Sie war früh gekommen, um in Ruhe ihr letztes Plädoyer vorzubereiten, nicht, um ihren Gedanken nachzuhängen. Um zehn erwartete sie bereits Fernando Thaddei, anschliessend käme Cavalli für eine kurze Besprechung vorbei. Bis Mittwoch musste das Plädoyer fertig sein. Da sie morgen vormittag nach Kriens fahren würde, um Bajram Selmanis Besuch bei Dash zu beaufsichtigen, blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Glücklicherweise hatte sie den Text im Kopf bereits strukturiert. Normalerweise brauchte sie mindestens drei Tage dafür, sie würde sich also ungewöhnlich kurz fassen müssen.


  Nachdem sie sich eine Tasse Tee aufgebrüht hatte, machte sie sich an die Arbeit. Sie nahm kaum wahr, wie Sutter eine Stunde später polternd eintraf. Als er um 10 Uhr Fernando Thaddei und kurz darauf Uwe Hahns Anwalt ankündigte, war Regina besser vorangekommen als erwartet. Hätte sie ohne Unterbruch weiterschreiben können, wäre sie am Abend fertig gewesen. Seufzend schloss sie das Dokument am Bildschirm und holte die Fragen, die sie übers Wochenende zu Hause zusammengestellt hatte. Hahns Anwalt setzte sich nach einer knappen Begrüssung.


  «Danke, dass du extra hergekommen bist», sagte Regina zu Thaddei. «Ich habe erfahren, dass du dir diese Woche freigenommen hast. Fährst du in die Berge?»


  Thaddei verneinte. «Warme Orte gefallen mir besser.»


  «Ich fass mich so kurz wie möglich.» Nach der Rechtsbelehrung wechselte Regina die Anrede. «Sie haben vielleicht gehört, dass wir die Identität der Thunerseeleiche geklärt haben.»


  Thaddei nickte.


  «Das Opfer stammt aus Essen. Deshalb ist es für uns wichtig zu wissen, wann Doktor Hahn in Essen war und welche Kontakte er dort pflegte. Da seine Familie nicht aussagen wird, möchte ich Ihnen einige Fragen stellen.»


  «Ich weiss nicht, ob ich helfen kann», sagte Thaddei. «Uwe und ich sind nur Arbeitskollegen, privat haben wir keinen Kontakt.»


  «Erinnern Sie sich an das Jahr 1990?»


  Thaddei starrte sie an. «1990? Das ist lange her.»


  «Vielleicht hilft Ihnen ein Ereignis, sich an dieses Jahr zu erinnern. Oder Ferien, die Sie dann gemacht haben. Waren Sie weg?»


  Thaddei kratzte sich am Kopf. «Zu Beginn der Neunzigerjahre war ich einmal am Mittelmeer. Aber ob das 1990 oder 1991 war, kann ich nicht mehr sagen.»


  «Sie haben 1987 im IRM angefangen, waren also 1990 knapp vier Jahre dort.»


  «Vier Jahre», wiederholte Thaddei. «Im ersten Jahr fuhr ich nicht ins Ausland, daran erinnere ich mich. Mir fehlte das Geld. Ich habe für ein Auto gespart, das ich mir 1990 gekauft habe. In meiner Freizeit fuhr ich damit oft aufs Land oder in benachbarte Städte.»


  «Haben Sie je mit Doktor Hahn über Städtereisen gespro-chen? Hat er in diesem Zusammenhang Essen erwähnt?»


  «Ich glaube nicht. Einmal fuhr ich nach München, da fragte ich ihn nach den Sehenswürdigkeiten. Ich weiss nicht mehr, was er mir empfahl.»


  «Haben Sie sich vielleicht überlegt, nach Essen zu fahren? Und Doktor Hahn um Tips gebeten?»


  «Warum hätte ich das tun sollen?»


  Regina ging zur nächsten Frage über. «Nimmt Doktor Hahn immer zur gleichen Jahreszeit frei?»


  Thaddei nickte. «Einige Tage an Weihnachten und zwei Wochen im Sommer während den Schulferien.»


  «Und im März?»


  «Eigentlich nie, weil seine Kinder dann in der Schule sind. An Ostern haben natürlich alle frei, ausser der Arzt, der Brandtour hat.»


  «Was macht Doktor Hahn an Ostern?»


  «Ich war nie bei ihm zu Hause.»


  «Fährt er nach Deutschland?»


  Thaddei grübelte. «Ich weiss es nicht. Schon möglich.»


  «Ist er letztes Jahr an Ostern nach Essen gefahren?»


  «Es tut mir leid, ich kann mich nicht erinnern.» Thaddei kaute auf der Unterlippe herum. «Ich bin wohl keine grosse Hilfe.»


  Regina lehnte sich zurück. «Möchten Sie eine Tasse Kaffee? Oder Tee?»


  «Wasser bitte.»


  «Und Sie?», fragte Regina Hahns Anwalt, der bisher nur schweigend zugehört hatte.


  «Gerne einen Kaffee.»


  Während Sutter die Getränke holte, betrachtete Regina den Präparator. Erstmals fielen ihr seine sinnlichen Lippen auf. Da er sich stets zurückhaltend verhielt, hatte sie ihn nie als Mann wahrgenommen. Mit seinem mediterranen Einschlag gefiel er den Frauen bestimmt.


  «Darf ich fragen, wann es so weit ist?», unterbrach Thaddei ihre Gedanken.


  Regina lächelte. «Noch knapp vier Wochen.»


  «Mädchen oder Junge?»


  «Das weiss ich nicht. Du hast keine Kinder, oder?»


  «Nein.» Er klang nicht traurig.


  Die Tür krachte gegen die Wand, und Sutter kam mit vollen Händen herein. Er stellte zwei Flaschen Mineralwasser, Gläser, den Kaffee und eine Tasse Tee für Regina auf den Tisch.


  Regina bedankte sich und wartete, bis der Protokollführer bereit war. Als er nickte, nahm sie ihre Fragen wieder auf. «Wir sind bei Doktor Hahns Feriengewohnheiten stehengeblieben. Können Sie sich an seinen letzten Besuch in Essen erinnern?»


  «Er hat im Herbst einen Vortrag in Düsseldorf gehalten. Möglicherweise besuchte er da seine Eltern.»


  «Hat er Ihnen nichts davon erzählt?»


  «Wir haben nie über persönliche Dinge gesprochen.»


  Langsam führte Regina Thaddei durch die Jahre zurück. Ein einziges Mal konnte er mit Sicherheit sagen, dass Uwe Hahn in Essen gewesen war. 2002 lag sein Vater mit einer Lungenentzündung im Spital, die ganze Familie hatte nicht geglaubt, dass er die Krankheit überleben würde. Alle drei Geschwister sowie die acht Enkelkinder waren nach Essen gefahren. Egal, wie Regina die Fragen stellte, es gelang ihr nicht, Thaddeis Gedächtnis eine vergessene Erinnerung zu entlocken. Auch der Name Angelika Hermann sagte ihm nichts. Niedergeschlagen nippte er an seinem Wasserglas, bis Regina fürchtete, er würde eine Falschaussage machen, nur um ihren Wunsch zu erfüllen.


  «Ich glaube, wir schliessen hier», sagte sie. «Wenn dir etwas in den Sinn kommt, kannst du mich jederzeit erreichen.» Sie notierte ihre Handynummer. «Würdest du mir deine Nummer aufschreiben?»


  «Ich habe kein Handy», sagte Thaddei entschuldigend. «Das ist meine Privatnummer.» Er schrieb sie auf einen Notizzettel.


  «Fährst du diese Woche noch weg?», fragte Regina, während sie ihn zur Tür begleitete.


  «Ja, ich habe es vor. Ein bisschen Sonne wäre schön.»


  «Erhol dich gut!» Regina reichte ihm die Hand. Sie wandte sich an Hahns Anwalt. «Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben.»


  Nachdem der Lift die Besucher ins Erdgeschoss gebracht hatte, kehrte Regina in ihr Büro zurück. Die Luft war stickig, und sie musste niesen. Kurz öffnete sie die Fenster, doch die Kälte liess sie sofort frösteln. Sie nutzte die verbleibende halbe Stunde, um einige Mails zu beantworten, bis der Empfang Cavalli ankündigte.


  «Schick ihn rauf», bat sie.


  «Brauchst du mich bei der Besprechung?», rief Sutter von seinem Arbeitsplatz.


  «Nein, du kannst Mittagspause machen.» Im Flur hörte sie Cavallis Schritte. Sie legte ihre Akten auf den Besprechungstisch und holte einen neuen Notizblock hervor. Als sie aufschaute, sah sie, wie Cavalli reglos in der Tür stand. Sein Anblick löste ein bekanntes Kribbeln in ihr aus. Was war heute bloss los mit ihr? Zuerst bewunderte sie Thaddei, und jetzt wurde ihr flau, als sie Cavalli sah. Irgendetwas an ihm war anders, stellte sie fest. Nicht nur, dass er viel kräftiger wirkte, seine Haltung hatte sich verändert. Er strahlte wieder jenen Stolz und jene Selbstsicherheit aus, die ihn vor seiner Schussverletzung gekennzeichnet hatten. Macht, durchfuhr es sie. Er hat Macht.


  «Ist es endlich offiziell?», fragte sie. «Wirst du Hugs Nachfolger?»


  «Ja», antwortete er abwesend, einen Schritt in den Raum machend.


  «Ich gratu… was ist?»


  Er bewegte den Kopf langsam in verschiedene Richtungen. Plötzlich kam er auf sie zu, hob ihr Haar und roch an ihrem Nacken.


  «Cava! Was soll das?»


  Wieder trat er zurück, sich um die eigene Achse drehend. Sutter war aufgestanden und beobachtete die Szene von der Tür aus. Als Cavalli auf ihn zuging, wich er zurück. Cavalli packte ihn an den Oberarmen, Sutters entsetzten Aufschrei ignorierend und zog ihn nahe zu sich heran. Er legte die Stirn auf Sutters Wange und schloss die Augen.


  «Wer war hier?», fragte er, Sutter wegstossend.


  Regina schnappte nach Luft. «Sagst du mir jetzt … » «Regina!», rief Cavalli. «Wer war hier? In diesem Raum? Ausser dir und Sutter!»


  «Fernando», stammelte sie. «Und Hahns Anwalt. Warum?» «Wann?»


  «Vor einer halben Stunde. Ich habe dir doch erzählt, dass ich ihn heute morgen einvernehmen wolle.»


  Cavalli wirbelte herum. «Wie ist er gekommen? ÖV? Auto? Taxi? Fährt er ins IRM zurück?»


  «Woher soll ich das wissen? Ins IRM geht er jedenfalls nicht, er hat Ferien.»


  «Gib mir seine Angaben. Ich brauche Adresse und Handy-nummer. Nein, die Adresse habe ich. Handynummer!»


  «Er hat kein Handy. Was ist mit … »


  Fluchend rannte Cavalli aus dem Büro.


  «Cava!»


  «Der Jasmingeruch!», rief er über seine Schulter. «Er ist es! Ich brauche einen Vorführbefehl!»


  «Ich kann doch nicht aufgrund eines Geruches … »


  Mehr hörte Cavalli nicht. Er nahm drei Stufen aufs Mal, bis er vor dem vergitterten Ausgang des Treppenhauses ankam. Er verwünschte die Sicherheitsvorkehrungen der Staatsanwaltschaft, rannte zurück nach oben und wartete ungeduldig auf den Lift, mit dem er ohne Schlüssel ins Erdgeschoss fahren konnte. Als er ins Freie preschte, rannte er auf gut Glück zur Tramhaltestelle, entdeckte Thaddei aber nirgends. Auch an der Bushaltestelle stand er nicht. Ohne grosse Hoffnung joggte Cavalli die Langstrasse hinunter, zurück zur Molkenstrasse und dann die Badenerstrasse entlang bis zum Stauffacher. Keine Spur von Thaddei.


  Mit Blaulicht fuhr er nach Wollishofen, doch Thaddei öffnete nicht auf sein Klingeln. Dafür ging die Tür nebenan auf, und eine ältere Frau beschimpfte Cavalli.


  «Sie hören doch, dass er nicht da ist!»


  «Haben Sie ihn heute gesehen? War er hier?» Cavalli hielt seinen Polizeiausweis hoch.


  «Polizei? Was hat er … »


  «War er hier?»


  «N-nein, ich habe schon länger keine Geräusche aus seiner Wohnung gehört. Er ist viel weg. Manchmal frage ich mich, wozu er die Wohnung überhaupt braucht.»


  «Wie oft ist er hier?»


  «Zwei-, dreimal die Woche vielleicht. Ich höre ihn nicht immer. Er ist sehr leise. Einen besseren Nachbarn kann man sich nicht wünschen.»


  «Wissen Sie, wo er sich aufhält, wenn er nicht hier ist?»


  «Bei seiner Freundin, hat er einmal gesagt.»


  «Wo wohnt sie?»


  «Das weiss ich doch nicht!»


  «Ich muss Sie bitten mitzukommen. Ich möchte Ihre Aussage aufnehmen.»


  «Zur Polizei?» Ein ängstlicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht. «Nur als Auskunftsperson. Es ist sehr wichtig. Wir müssen Herrn Thaddei unbedingt finden.»


  «Warum?»


  Cavalli beantwortete die Frage nicht. Während er wartete, bis die Frau Schuhe und Mantel angezogen hatte, bestellte er seine Kollegen in die Kripoleitstelle und bat Pilecki, eine Fahndung nach Thaddei einzuleiten. «Sorg dafür, dass jemand Regina abholt. Sie muss an der Besprechung dabei sein», schloss er.


  «Ich bin so weit», verkündete Thaddeis Nachbarin. Vor Aufregung vergass sie abzuschliessen und musste noch einmal in den ersten Stock zurück.


  Im Kripo-Gebäude warteten die Kollegen bereits. Cavalli bat einen Praktikanten, die Personalien von Thaddeis Nachbarin aufzunehmen, bis sie befragt werden konnte.


  «Wo ist Martin Angst?», fragte er, sich in der Kripoleitstelle umblickend. «Er soll sofort herkommen. Und der Einsatzleiter der Fahndung ebenfalls.»


  «Was geht hier vor?», fragte Thalmann.


  «Einen Moment, ich komme gleich», sagte Cavalli, der Regina gesichtet hatte. «Regina, hast du den Vorführbefehl?»


  «Ich kann doch nicht aufgrund eines Geruches einen Vorführbefehl ausstellen», zischte sie.


  Ihre Worte trafen Cavalli wie eine Ohrfeige. «Glaubst du mir nicht?»


  «Ich schon, aber wie soll ich das dem Haftrichter erklären? Ausserdem sitzt Uwe für die Tat schon in Untersuchungshaft!»


  «Nicht mehr lange», antwortete Cavalli. Er drehte sich um und marschierte zur Kripoleitstelle, wo sich alle Sachbearbeiter um den Besprechungstisch versammelt hatten.


  «Fernando Thaddei?», platzte Pilecki heraus. «Was ist mit seinem Alibi?»


  «Warum Thaddei?», fragte Thalmann.


  «Er arbeitet im IRM, hat Zugang zu Hahns Büro, ist fast nie zu Hause, verwaltet Beweismaterial, passt auf die Beschreibung dieses Musikers und … riecht nach einer Mischung aus Jasmin, Teebaumöl und Immortelle.»


  «Wie bitte?», entfuhr es Thalmann.


  Cavalli erklärte den Geruch, den er seit letztem November suchte. Einer der Fahnder versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.


  «Ihr habt diesen Thaddei bestimmt gründlich unter die Lupe genommen», wandte Thalmann ein. «Warum wurde er nie verdächtigt?»


  Gurtner räusperte sich. «Genau wie ein Dutzend andere Verdächtige hätte er zwar Gelegenheit gehabt, Beweise zu manipulieren, aber nichts deutete darauf hin, dass er tatsächlich unser Mann war. Ausserdem war er zur Tatzeit zu Hause. Ich glaube nicht … »


  «Sanchez», sagte Fahrni. «Der Musiker heisst Sanchez. Ein spanischer Name, genau wie Fernando. Wer hat Thaddeis Akte?» Als sich niemand meldete, eilte er aus dem Raum.


  «Was wisst ihr über diesen Thaddei?», fragte Thalmann.


  «Er ist in jeder Hinsicht unauffällig», sagte Gurtner. «Ich habe ihn zweimal befragt. Er fiel als Kind nie auf, abgesehen von den üblichen Problemen, die viele Buben in der Schule haben; er lebte in einer intakten Familie. Wenn ich mich recht erinnere, liessen sich die Eltern später scheiden, aber da war er schon fast ausgeflogen.» Er sah zu Cavalli. «Hat keine Tiere gequält, keine Brände gelegt, keine … »


  «Du hast nicht danach gesucht!», wandte Cavalli ein. «Uns war von Anfang an klar, dass der Metzger nicht auffallen würde. Er versteckt sich seit mindestens vierzehn Jahren unter uns!»


  «Machst du mir Vorwürfe?», fragte Gurtner.


  «Hört auf!», mischte sich Regina ein. «Es ist schwierig, etwas zu finden, wenn man nicht weiss, wonach man sucht. Und unmöglich, alle in Frage kommenden Personen bis ins letzte Detail zu überprüfen. Das Leben ist viel zu komplex. Ich habe dreimal mit Fernando Thaddei gesprochen. Wenn sich hinter seiner Fassade tatsächlich der Metzger verbirgt, so ist er ein Verwandlungskünstler. Ihm hätte ich einen Mord – mehrere Morde – zuletzt zugetraut.»


  Fahrni kam mit der Akte zurück, tief in Gedanken versunken. «Kein Sanchez», murmelte er. «Die Mutter hiess vor ihrer Ehe Bradshaw. Mediterran, hat Markus Strom gesagt. Sieht Fernando mediterran aus?»


  «Eindeutig», bestätigte Regina.


  «Von wem hat er das?», fragte Fahrni. «Die Mutter ist Engländerin, der Vater Schweizer.»


  «Klär es ab! Ich will alles wissen, was es über Thaddei zu wissen gibt», befahl Cavalli. Zu Martin Angst sagte er: «Geh das Spurenmaterial mit Blick auf Thaddei als Täter noch einmal durch. Lass mich sofort wissen, wenn du etwas Verdächtiges entdeckst.»


  «Das kann ich jetzt schon», sagte Martin Angst leise, sich die Augen reibend. «Ich fass es nicht. Dass ich mich so leicht hinters Licht führen liess!» Gespanntes Schweigen trat ein. «Es war mir gelungen, auf der Leiche von Iris Weber mit Hilfe eines RTXEntwicklers Fingerabdrücke sichtbar zu machen.»


  «Fernando Thaddeis Fingerabdrücke!», stiess Regina aus. «Du hast damals gesagt, die Abdrücke stammten von ‹unseren Leuten›!»


  Angst nickte. «Ich habe mir nichts dabei gedacht. Obwohl sich die Abdrücke hauptsächlich im Bereich des Halses und der Schultern befanden.»


  «Scheisse», sagte Gurtner.


  «Er hat uns nach Strich und Faden verarscht.» Pilecki warf einen Kugelschreiber gegen die Wand. «Und wir sind alle darauf reingefallen.»


  «Wenn er wirklich der Täter ist!», mahnte Thalmann. Cavalli wandte sich an Fahrni. «Hat er nicht dir die Geschichte mit dem Eichenblatt erzählt?»


  Fahrnis Augen füllten sich mit Tränen. «Ich habe es ihm einfach geglaubt. Er brachte die Worte kaum über die Lippen, als er berichtete, wie das Eichenblatt plötzlich in Leuthards Mund aufgetaucht war. Er wolle Hahn nicht belasten, hat er gesagt. Wenn ich genauer hingehört hätte, wenn ich offener gewesen wäre … Bambi wäre vielleicht noch am Leben!»


  «Schluss!», sagte Cavalli. «Thaddeis Nachbarin hat erzählt, dass er fast nie zu Hause ist. Das könnte bedeuten, dass noch Hoffnung besteht. Sie hat von einer Freundin gesprochen. Gurtner, ich will, dass du die Hausdurchsuchung koordinierst. Pilecki, setz dich mit den Fahndern zusammen und finde heraus, ob Thaddei ein eigenes Auto hat. Fahrni, grab alles aus, was es über Thaddei zu wissen gibt. Regina, wir müssen das weitere Vorgehen besprechen. Thalmann, ich brauche mehr Leute. Sofort.»


  Die Sachbearbeiter stoben auseinander, zurück blieben Regina, Cavalli und Thalmann.


  «Er hat vor, einige Tage wegzufahren», sagte Regina, die immer noch nicht begreifen konnte, was sie erfahren hatte.


  «Hat er gesagt, wohin?», fragte Cavalli.


  «An die Wärme.»


  «Spanien?», fragte er, den Namen Sanchez im Kopf.


  «Ich habe nicht genauer gefragt», sagte Regina. «Ich fass es einfach nicht. Fernando? Er ist so … sympathisch.»


  «Ich werde schauen, dass du vorübergehend einige Sachbearbeiter aus anderen Abteilungen zugeteilt bekommst. Ich werde die Lage sofort mit dem Kripochef besprechen», sagte Thal-mann. «Möchtest du mit einem Psychologen zusammenarbeiten? Vielleicht kann er einschätzen, was Thaddei vorhat.»


  «Das kann ich auch», entgegnete Cavalli. «Wir müssen jetzt Informationen zusammentragen und hoffen, dass die Fahnder erfolgreich sind. Regina, kannst du mit seinen Eltern sprechen? Ich muss die Befragungen hier koordinieren. Ich will nicht, dass ein Sachbearbeiter, der nicht mit dem Fall vertraut ist, diese heikle Aufgabe übernimmt. Uns rennt die Zeit davon.»


  «Ich lade sie sofort vor.»


  «Fahrni wird dir die Koordinaten durchgeben.» «Danke.» Sie stand auf. «Halt mich auf dem laufenden.» Cavalli nickte, sich bereits Thalmann zuwendend.


  Regina ging zu Fuss ins Büro zurück. Sie brauchte die wenigen Minuten, um ihre Gedanken zu sortieren. Diese Entwicklung war so überraschend gekommen, dass sie noch nicht wusste, was sie davon halten sollte. Ihr Verstand warnte sie, sich nicht auf einen Geruch zu verlassen. Ihre Intuition sagte ihr, dass Cavalli sich nicht irrte. Die Wahrheit würde bald herauskommen. Sie versuchte, sich Fernando Thaddei als Mörder vorzustellen, und lachte beinahe laut auf über das absurde Bild. Doch dann erinnerte sie sich an Cavallis These, dass der Metzger nach seinen Taten unter Schock stehe. Während des Essens am Vorabend hatten sie darüber gesprochen, was er wohl empfinde, wenn er die Leichen aufschnitt. Nichts, hatte Cavalli vermutet. Er stelle sich vor, dass der Metzger erst langsam wieder zu sich käme, wenn er die gewohnten Schnittbewegungen ausführe.


  In ihrem Büro holte sie den Ordner hervor, der Thaddeis Einvernahmen enthielt. Sie las die Protokolle konzentriert durch. Als sie zur Stelle kam, an der sie ihn nach dem Eichenblatt gefragt hatte, sah sie seine Antwort in einem neuen Licht: «Anhand des Kehlkopfgerüsts haben wir festgestellt, dass die Leiche erwürgt worden war.» Die Leiche. Nicht die Frau. Nicht das Opfer. Bis jetzt war Regina von einem Versprecher ausgegangen. Schliesslich konnte eine Leiche nicht erwürgt werden, nur ein lebender Mensch. Doch wenn er tatsächlich der Metzger war, so distanzierte er sich vielleicht unbewusst mit dem Begriff Leiche vom Menschen, der vor ihm auf dem Obduktionstisch lag. Sie blätterte weiter. Nur sie sprach vom Opfer. Fernando Thaddei nahm das Wort nie in den Mund.


  Fahrnis Anruf unterbrach ihre Überlegungen.


  «Regina!», rief er ins Telefon. «Seine Mutter hiess Sanchez! Teresa Maria Sanchez, geboren in Spanien, kam 1965 als Hausangestellte in die Schweiz, wo sie Kurt Thaddei kennenlernte und heiratete.»


  «Ich dachte, sie sei Engländerin?», fragte Regina verwirrt. «Thaddei selbst gibt überall eine gewisse Rose Bradshaw als Mutter an. Sein Vater hat sie 1973 geheiratet.»


  «Ist seine leibliche Mutter gestorben?»


  «Ich weiss es nicht, ich verfolge die Sache weiter. Ich wollte dir nur die Koordinaten des Vaters durchgeben, damit du ihn kontaktieren kannst.» Er nannte ihr eine Adresse in Cham.


  «Was ist mit dieser Engländerin? Dieser Rose?»


  «Bis jetzt habe ich sie in keinem Verzeichnis oder Register gefunden, aber wenn ich mich richtig erinnere, steht irgendwo, dass Thaddeis Eltern sich scheiden liessen, als er etwa 18 Jahre alt war. Ich melde mich, sobald ich mehr weiss.»


  Teresa Maria Sanchez, dachte Regina. Das erklärte den mediterranen Einschlag. Sie merkte, dass sie nicht mehr ernsthaft daran zweifelte, dass Thaddei der Täter war. Ihr Blick fiel auf das angefangene Plädoyer, das sie bis Mittwoch beendet haben musste. Mit klammen Fingern schrieb sie die dringendsten Aufgaben auf Notizzettel und sortierte sie nach Priorität. Ein Ziehen in ihrem Rücken lenkte sie immer wieder ab.


  «Ist dir nicht gut?», fragte Sutter in der Tür.


  «Es geht schon», murmelte Regina. «Ich finde einfach keine bequeme Stellung mehr.» Sie hielt ihm die Notiz mit der Telefonnummer von Kurt Thaddei hin. «Ruf ihn sofort an und bestell ihn her. Erkläre ihm, es gehe um seinen Sohn.» Während Sutter die Aufgabe erledigte, suchte Regina in ihrem Schreibtisch nach etwas Essbarem. Sie riss eine Packung Dörraprikosen auf und steckte eine Handvoll in den Mund.


  «Er kann nicht!», rief Sutter vom Vorzimmer aus. «Er sitzt im Rollstuhl.»


  Auch das noch, dachte Regina. Sie steckte die Aprikosen ein und stand auf. «Pack deine Sachen, wir fahren hin.»


  Sutter stammelte etwas ins Telefon und legte auf. «Soll ich zu Hause meinen Wagen holen?»


  «Wie lange dauert das?»


  «Ich könnte in vierzig Minuten zurück sein.»


  «Ich komme mit zu dir, dann fahren wir direkt nach Cham.»Kurt Thaddei wohnte in einer Alterssiedlung am Rande Chams. Die Aussicht auf den See wurde durch eine Reihe moderner Einfamilienhäuser versperrt. Ein Schlaganfall vor sechs Jahren hatte Thaddei einen Teil seiner Bewegungsfreiheit geraubt, seither war er auf Pflege angewiesen. Das erklärte eine Frau um die sechzig mit braungefärbtem Haar, die ihnen öffnete. Sie stellte sich als Annemarie Wälti vor, Kurt Thaddeis Lebenspartnerin.


  «Steckt er in Schwierigkeiten?», bellte Thaddei vom Wohnzimmer aus, als er den Namen seines Sohnes hörte.


  Flüsternd fügte Annemarie Wälti hinzu, dass sich Thaddeis Charakter seit dem Schlaganfall verändert habe. «Nehmen Sie seine Unfreundlichkeit nicht persönlich.»


  Regina und Sutter folgten ihr ins Wohnzimmer, wo sie gebeten wurden, am Esstisch Platz zu nehmen. Während Sutter seinen Laptop aufstartete, schob Annemarie Wälti den Rollstuhl ihres Partners an den Tisch.


  «Warum glauben Sie, dass Fernando in Schwierigkeiten steckt?», fragte Regina, nachdem sie sich vorgestellt hatte. Den Grund ihres Besuches deutete sie nur an.


  «Wären Sie sonst hier?»


  «Wir suchen ihn.»


  «Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse», brummte Thaddei. «Ich sehe ihn kaum mehr als einmal pro Jahr, über sein Leben weiss ich so gut wie nichts.»


  «Warum nicht?»


  «Fragen Sie ihn! Welchen Grund kann es geben, dass ein Junge seinen eigenen Vater nicht mag? Erklären Sie mir das!»


  «Schscht, reg dich nicht so auf.» Annemarie Wälti legte ihm eine Hand auf den Arm. «Du weisst, dass dir das nicht guttut.»


  «Dieser Junge tut mir nicht gut! Ich habe mein Bestes getan, ihm eine teure Schule bezahlt. Und was macht er? Er landet in einem Leichenhaus statt im Operationssaal und schnipselt an Toten herum. Ist das normal?»


  Seine Wut war mit Enttäuschung vermischt. Regina blickte sich im Raum um, der Erinnerungen aus vielen Jahrzehnten enthielt. An den Wänden hingen gerahmte Fotos von Landschaften aus aller Welt. Ein Bild von Fernando entdeckte sie aber nirgends.


  «Warum hätte ihr Sohn in einem Operationssaal landen sollen?», fragte sie. «War er krank?»


  «Als Chirurg natürlich, nicht als Patient! Fernando wollte immer Medizin studieren. Aber schon im ersten Semester brach er das Studium ab.»


  «Warum?»


  «Woher soll ich das wissen? Diesen Jungen kann man nicht verstehen. Mit dem Kopf war er immer woanders.»


  «Bereitete er Ihnen Schwierigkeiten?»


  Kurt Thaddei blickte plötzlich verwirrt zu Annemarie Wälti, die an seiner Stelle antwortete. «Ich kenne Fernando kaum, ich weiss nur, was Kurt mir erzählt. Offenbar war er kein einfacher Junge, aber ist das verwunderlich? Er war erst vier, als seine Mutter die Familie verliess. Von einem Tag auf den anderen musste Kurt ihm sowohl Vater als auch Mutter sein.»


  «Diese Schlampe! Einfach abgehauen ist sie! Zu kalt sei es ihr hier, hat sie behauptet. Ich weiss schon, wo sie ihre Wärme suchte. In einem anderen Bett, nicht unter der Sonne!»


  «Schscht», beruhigte ihn Annemarie Wälti erneut.


  «Hielt sie den Kontakt zu Fernando aufrecht?»


  «Sie starb ein Jahr später bei einem Autounfall», sagte Thaddei. «Gottes verdiente Strafe!»


  «Haben Sie wieder geheiratet?»


  Thaddeis Gesicht verfinsterte sich weiter. «Rose hielt es länger aus, aber schliesslich haute auch sie ab.»


  «Haben Sie sich scheiden lassen?»


  «Nein, die Ehe wurde annulliert, nachdem ich zehn Jahre nichts von ihr gehört hatte. Elf Jahre waren wir zusammen, eines Morgens stehe ich auf, und sie ist weg. Einfach so.»


  «Sie hat sich nie gemeldet?»


  «Nicht einmal eine Ansichtskarte hat sie uns geschickt.» «Hat Fernando sie akzeptiert? Wie alt war er, als Sie Rose geheiratet haben?»


  «Sieben. Sie war wie eine Mutter für ihn.» Thaddei schüttelte den Kopf, auf einmal wehmütig. «Das habe ich am wenigsten verstanden. Er war der Sohn, den sie nie hatte. Dass sie sich nicht einmal bei ihm meldete, verstehe ich bis heute nicht.»


  «Sind Sie sicher, dass ihr nichts zugestossen ist?»


  «Sie hat eine Notiz hinterlassen. Ich solle ihren Entscheid respektieren und nicht nach ihr suchen. Wenn Sie mir damals gesagt hätten, dass ich einen dritten Versuch wagen würde, ich hätte Sie ausgelacht.» Liebevoll schaute er Annemarie Wälti an. «Aber Annemarie ist geblieben. Sogar nach meinem Schlaganfall.»


  Annemarie Wälti legte ihre Hand auf die seine. Sie liess sie dort liegen, während Regina die restlichen Fragen stellte. Das Bild, das Kurt Thaddei von seinem Sohn malte, passte nur bedingt zu Reginas Vorstellungen vom Präparator. Dass er Ordnung liebte und genau plante, konnte Regina nachvollziehen. Ungeduldig hatte sie Fernando jedoch nie erlebt. Als Kurt Thaddei die Wutanfälle beschrieb, die seinen Sohn erfassten, wenn etwas nicht so lief, wie er es wollte, verkrampfte sich Reginas Magen. Augenblicklich meldete sich das Ziehen in ihrem Rücken zurück. Thaddei erzählte aber auch von kranken Tieren, die Fernando als Kind gepflegt habe, und von seiner Hilfsbereitschaft. Immer sei er es gewesen, der im Bus alten Menschen Platz gemacht und ihnen beim Tragen schwerer Taschen geholfen habe. Einem Nachbarskind habe er eine Schlinge gebastelt, als sich dieses am Arm schnitt.


  «Er hätte doch einen prima Arzt abgegeben», sagte Kurt Thaddei. «Finden Sie nicht?»
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  Er ging mit ihr im Raum auf und ab, einen Arm um ihre Taille gelegt. Jedesmal, wenn ihre Beine einknickten, runzelte er besorgt die Stirn. Meyers Körper war schweissgebadet, die nächste Wand erschien ihr so unerreichbar wie die Freiheit. In Gedanken schalt sie sich. Endlich war eine Fluchtmöglichkeit greifbar, und sie brachte nicht einmal die Kraft auf, einen Fuss vor den anderen zu setzen. Sie dachte daran, wie sie ihre Kursteilnehmer antrieb. Immer hatte sie behauptet, dem Körper seien keine Grenzen gesetzt, alles sei eine Frage des Willens. Sie biss die Zähne zusammen. Wenn es ihr nicht gelang, ihn davon zu überzeugen, dass sie fit genug für die Reise sei, würde er die Abfahrt verschieben. Ob er in einigen Tagen aber immer noch an seinen Plänen festhielte, erschien ihr zweifelhaft. Seine Launen wechselten so rasch, dass sie den Moment nutzen musste. Die Vorstellung, wieder für Monate ans Bett gefesselt zu sein, war unerträglich.


  In der Autogarage unterhalb der Wohnung fiel etwas Metallenes zu Boden. Sie biss sich auf die Lippen, um dem Impuls, laut zu schreien, zu widerstehen. Er klebte ihr den Mund nicht mehr zu. Wenn er auch nur ahnte, dass sie daran dachte, sein Vertrauen zu missbrauchen, wäre das ihr Todesurteil. Es würde vielversprechendere Gelegenheiten geben. Sie durfte nicht die erstbeste packen, sondern musste den richtigen Zeitpunkt abwarten.


  «Ich liebe dich», flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie legte den Kopf an seine Schulter. «Halt mich, bitte.»


  Mit beiden Armen zog er sie an sich.


  «Erzähl mir von Andalusien», bat sie.


  Mit verklärtem Blick beschrieb er das Grundstück, das er kaufen wolle. «Zusammen werden wir ein Haus bauen. Magst du Keramikplatten? An den Wänden, meine ich?»


  «Das gefällt mir», flüsterte Meyer. «Klingt orientalisch. Eine Werkstatt wäre auch nicht schlecht.»


  Er lächelte. «Mit Motoren kenne ich mich nicht so gut aus. Wir ergänzen uns perfekt, ist dir das auch schon aufgefallen?»


  Als Antwort strich sie ihm über die Wange.


  «Eine grosse Badewanne wird das Haus auch haben», fuhr er fort, «damit wir beide darin Platz haben. Und blaue Vorhänge. Wenn die Sonne hindurchscheint, wird das Zimmer in Grün getaucht.»


  «Und einen Garten mit Tomaten», spann sie den Faden weiter. «Damit du deine wunderbare Spaghettisauce machen kannst.»


  «Vergiss die Kräuter nicht», murmelte er und führte sie in die Küche, wo er sie auf einem Stuhl Platz nehmen liess und ihr Saft einschenkte.


  Meyer versuchte, das Glas zum Mund zu führen, ohne dass er ihr Zittern bemerkte. Durch einen Spalt im Vorhang sah sie Tageslicht. Ihr war, als schimmere es weiss, doch ob die Scheibe das Licht reflektierte, oder ob es geschneit hatte, konnte sie nicht sagen. Sie sehnte sich nach frischer Luft. Auf einmal musste sie an Cavalli denken, der seit seiner Gefangenschaft im Wald schlief. Hatte er wirklich geglaubt, sie bemerke die Zeichen nicht? Ein Stück Laub im Kragen, Moosspuren am Unterarm, Erde im Schuh. Auch wenn er duschte, etwas blieb immer zurück. Hielt er sich in Räumen auf, so stets in der Nähe eines Fensters. Welche Macke würde die Gefangenschaft bei ihr hinterlassen, falls sie freikäme? Wenn, korrigierte sie sich. Würde sie Klebeband meiden, weil der Geruch Angst in ihr hervorrief? Würde sie sich vor Männerhänden ekeln? Vor Massageöl? Im Moment spürte sie nichts. Es war ihre Vernunft, die ihr sagte, dass die Angstsymptome viel später auftreten würden, wenn sie nicht mehr ums Überleben kämpfte. Erst dann würde der eigentliche Kampf losgehen. Fände sie zurück in ihr Leben? Wie käme sie als Polizistin damit klar, Opfer geworden zu sein?


  «Woran denkst du?», fragte er misstrauisch.


  Sie hatte sich dazu verleiten lassen, in seiner Gegenwart an eine Zukunft ohne ihn zu denken. Ein gefährliches Gedankenspiel. Er bemerkte alles.


  «Jasmin? Ich habe dich etwas gefragt!»


  «An … Rose», sagte sie rasch.


  «Rose?»


  «Ich versuche, unsere Beziehung zu verstehen. Ich weiss so wenig über dich.»


  Misstrauen lag immer noch in seinen Augen. «Da gibt es nicht viel zu wissen.»


  «Ihr habt auch von einer gemeinsamen Zukunft geträumt.» «Dass wir scheiterten, lag nicht an mir», erklärte er.


  Er stand auf und stellte sich ans Fenster, so, dass er sie im Blickfeld hatte, aber gleichzeitig das Leben draussen beobachten konnte. Mit dem Finger strich er sich über die Lippen. Irgendwo hatte Meyer gelesen, dass diese Berührung Sicherheit vermittelte, weil sie die Erinnerung an die Geborgenheit beim Stillen wachrief.


  «Was ist passiert?»


  «Sie war nicht da.»


  Meyer bewegte sich nicht.


  «Wir wollten warten, bis ich meine Maturaprüfung abgelegt hatte. Meine Sachen waren schon gepackt, meine Bücher entsorgt. Zehn Minuten nach dem letzten Examen fuhr ich nach Hause. Sie war weg. Das Einzige, was sie zurückliess, war ihr Rosen öl.»


  «Lebte sie bei dir?»


  «Sie war mit meinem Vater verheiratet. Doch sie liebte nicht ihn, sondern mich, vom ersten Tag an.»


  «Hast du je wieder von ihr gehört?»


  «Ich habe überall nach ihr gesucht. Schliesslich habe ich sie gefunden.»


  Seine Stimme hatte sich verändert. Der gekränkte Tonfall war verschwunden, nun klang er entschlossen, was selten der Fall war. Als er ihr in die Augen sah, erkannte sie die Kontrolle, von der er so oft sprach. Er unterdrückte eine Wut, die jeden Moment an die Oberfläche treten konnte. Meyer begriff, dass er Rose getötet hatte.


  «Ich verstehe dich», sagte sie leise. «Sie hat dich verraten.»


  Er kauerte vor ihr nieder, bis seine Augen auf gleicher Höhe waren wie ihre. «Wirst du mich verraten?»


  Sie wich seinem Blick nicht aus. «Nie», sagte sie mit fester Stimme.
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  Cavalli nahm eine Rolle Packpapier und hielt ein Ende Fahrni hin. Während er das Papier abrollte, klebte es Fahrni alle 50 cm fest, bis sich das Band über die ganze Länge der Kripoleitstelle zog. Anschliessend teilte Cavalli die unbeschriebene Fläche in 38 Einheiten ein. Bei null schrieb er: «Geboren in Zug». Ganz am Schluss: «Aufenthaltsort unbekannt.» Er reichte Fahrni einen roten Stift, mit dem er die Personen notieren sollte, die auf Fernando Thaddeis Leben einen wichtigen Einfluss gehabt hatten. Er selbst wählte einen blauen Stift, um Thaddeis schulische und berufliche Laufbahn festzuhalten.


  Jetzt, wo sie gezielt suchten, bekamen sie auf ihre Fragen die gewünschten Antworten. An der Abendbesprechung, die bis in die Nacht hinein gedauert hatte, hatten sie ein Puzzleteil nach dem anderen eingesetzt. Das entstandene Bild war stimmig. Regina hatte versichert, dass es den Haftrichter überzeugen würde. Trotzdem machte sich Cavalli Sorgen, allerdings aus anderen Gründen. Regina sah schlecht aus, bleich und angespannt; immer wieder war sie aufgestanden, um im Raum umherzugehen. Das Jagdfieber, das die Polizisten gepackt hatte, seit sie ihre Beute im Visier hatten, hatte sie nicht erfasst.


  Fahrni hörte auf zu schreiben. Fragend sah er zu Cavalli, der noch kein Wort notiert hatte. Die Anspannung war Fahrni anzusehen. Cavalli verstand, dass es ihn nach draussen zog. Auf der Strasse herrschte eine andere Art Aktivität. Die Bewegung vermittelte einem das Gefühl voranzukommen. Doch ihre Aufgabe bestand darin, zu verstehen. Erst wenn sie begriffen, wer Fernando Thaddei war, konnten sie den Fahndern die Angaben liefern, die diese benötigten, um ihn zu fassen. Mit den Zähnen zog Cavalli den Deckel von seinem Schreiber und notierte beim vierten Lebensjahr «Kindergarten». Bis zur Morgenbesprechung um sieben Uhr wollte er Thaddeis Leben vor sich sehen. Und bis zur Pressekonferenz um 14 Uhr Regina konkrete Resultate vorlegen. Wenigstens musste sie sich diesmal nicht mit Karl Hofer herumschlagen. Bis auf weiteres hatte der Leitende Oberstaatsanwalt die Aufsicht über den Metzgerfall.


  Dort, wo Cavalli «Kindergarten» hingeschrieben hatte, stand in rot: «Mutter weg». Mit sechs Jahren war Fernando Thaddei in die erste Klasse gekommen, wo er vor allem durch seine Passivität aufgefallen war. Bereits ein Jahr später beschwerte sich seine Lehrerin, dass er den Unterricht störe. Gegenüber Gurtner hatte sie erklärt, dass Fernando Thaddei eine schnelle Auffassungsgabe besessen habe. Manchmal habe ihm bereits ein Blick ins Schulbuch gereicht, um den Stoff der nächsten Tage zu verinnerlichen. Die Parallelen zu Pal Palushi waren unverkennbar.


  In der vierten und fünften Klasse schien sich Thaddei angepasst zu haben, doch in der sechsten machte er wieder Ärger. Seine Hausaufgaben interessierten ihn kaum, oft stritt er sich mit Mitschülern. Mühelos schaffte er die Aufnahmeprüfung ins Gymnasium. Sein Vater und seine Stiefmutter hofften, dass er dort keine Zeit mehr fände, sich in Streitereien zu verwickeln. Fahrni hatte mit einem ehemaligen Klassenlehrer gesprochen, der sich gut an die Elterngespräche erinnerte. Nach dem Grund gefragt, hatte er erklärt, dass er weder zuvor noch danach einen so begabten Schüler unterrichtet habe. Dort endeten die Parallelen zu Palushi, dachte Cavalli. Während Palushi sich selbst Herausforderungen gestellt hatte, um sich nicht zu langweilen, wurde Thaddei destruktiv. Bevor er zu viel Aufsehen erregte, wurde er vom öffentlichen Gymnasium genommen und in ein Internat gesteckt, wo ihm ein individueller Lehrplan zusammengestellt wurde, der ihn besser fördern sollte.


  Der Erfolg trat augenblicklich ein. Vom ersten Tag an verhielt er sich ruhig, vertiefte sich in seine Bücher. Er lernte gleichzeitig Latein und Griechisch, spielte Trompete und begann, sich für das Leben buddhistischer Mönche zu interessieren. Seine Beziehung zu seiner Stiefmutter wurde immer enger. Er wandte sich an sie, wenn er Probleme hatte. Dass er sich gleichzeitig von seinem Vater distanzierte, empfand dieser für einen pubertierenden Jungen als normal. Cavalli fragte sich, ob Rose Bradshaw die Wunden heilte, die Thaddeis Mutter ihm zugefügt hatte. Dass er im Internat offenbar unter Heimweh litt, bestätigte diese Vermutung.


  Cavalli starrte auf den Namen, den Fahrni in Grossbuchstaben hingeschrieben hatte. Rose. Eine weitere Blüte.


  Die erste Blüte?


  Mit dem Stift tippte er gegen die Buchstaben. Fahrni begriff sofort. Schweigend zeigte er auf Thaddeis achtzehntes Lebensjahr. «Rose weg.»


  Suchte Thaddei sie seither? Cavalli holte ein Foto hervor, das Regina von Kurt Thaddei mitgebracht hatte. Grosse, braune Augen umrahmt von langen Wimpern blickten direkt in die Kamera. Instinktiv pinnte Cavalli das Foto von Rose Bradshaw auf die Opfertafel.


  «Glaubst du, sie ist tot?», fragte Fahrni.


  «Wenn er sie gefunden hat, ja.»


  «Vielleicht sucht er immer noch nach ihr», mutmasste Fahrni.


  «Du glaubst, dass er Angelika, Valeria, Camille, Iris und jetzt Meyer für Rose hält?»


  Fahrni legte den Kopf schräg und betrachtete die Bilder. Schliesslich schüttelte er den Kopf. Auch Cavalli glaubte nicht, dass Fernando die Frauen verwechselte. Nichts deutete darauf hin, dass er Realität und Phantasie durcheinanderbrachte. Was immer den Kurzschluss verursachte, der einem Mord vorausging, verbarg sich in seiner Seele, nicht in seinem Kopf.


  Nach der Matura hatte Thaddei begonnen, an der Universität Zürich Medizin zu studieren. Bereits nach wenigen Wochen blieb er den Vorlesungen jedoch fern. Darüber, was sich während dieser Zeit abspielte, wussten sie am wenigsten. Kurt Thaddei behauptete, sein Sohn habe die Freiheit genossen. Offenbar reiste er viel umher; es war Gurtner jedoch nicht gelungen, die Aussage zu verifizieren, da die Daten aus dieser Zeit nur schwer zugänglich waren. Vielleicht suchte er Rose Bradshaw. Offiziell tauchte Fernando Thaddei erst zehn Monate nach seinem Studienabbruch wieder auf. Er kehrte nach Zürich zurück, wo er 1987 eine Stelle am IRM fand. Ob er damals vorhatte, das Studium später wieder aufzunehmen, wusste Cavalli nicht. Arbeitskräfte waren gesucht gewesen; dass er überqualifiziert war, störte niemanden. 1990 kündigte er seine Stelle ohne Vorwarnung und nahm einen zweiten Anlauf, um Medizin zu studieren.


  Nicht in Zürich. Sondern in Essen.


  Niemand hatte unsorgfältig gearbeitet. Um diesen entscheidenden Moment in Fernando Thaddeis Leben zu erkennen, hätten sie wissen müssen, wonach sie suchten. Thaddei war nicht in Essen eingeschrieben gewesen. Die Kollegen, die den Fall Angelika Hermann bearbeitet hatten, waren sofort zur Kanzlei der Universität gefahren, als Cavalli ihnen seine Vermutung mitgeteilt hatte. Er selbst wäre nie darauf gekommen, wenn ein ehemaliger Mitarbeiter Thaddeis nicht erzählt hätte, wie sehr der Präparator Uwe Hahn bewundere. Der kühle, genaue Rechtsmediziner wurde für Thaddei zum Vorbild. Möglicherweise beschloss Thaddei deshalb, seine berufliche Laufbahn dort fortzusetzen, wo Hahn studiert hatte. Der Kripo Essen gelang es schnell, den Grund für die fehlende Immatrikulation herauszufinden: Thaddei hatte nicht alle nötigen Papiere eingereicht. Warum er sie sich nicht sofort beschafft hatte, wusste niemand. Hatte er Angelika Hermann kennengelernt? War ihm das Studium deshalb auf einmal nicht mehr wichtig gewesen? Hatte er in ihren Rehaugen die braunen Augen seiner Stiefmutter gesehen?


  Im Dezember 1990, nur drei Monate, nachdem er Zürich verlassen hatte, kehrte Fernando Thaddei ans IRM zurück, wo sie ihn dankbar wieder einstellten. Es war, als sei er nie weg gewesen. In seinem Zwischenzeugnis, das ihm 1999 ausgestellt wurde, war der drei Monate lange Unterbruch nicht erwähnt, weil er kaum ins Gewicht fiel. Die neue Personalchefin wusste nicht einmal davon, da die Personaldaten 1990 noch nicht per Computer verwaltet wurden. Ironischerweise war das Zwischenzeugnis im Frühling 1999 ausgestellt worden. Eine Woche, bevor Angelika Hermanns Überreste im Thunersee gefunden wurden.


  Cavalli drückte den Deckel auf den Stift und wandte sich vom Papierband ab. Fahrni wiegte sich hin und her, während er ein Taschentuch um den Finger wickelte.


  «Fahr nach Hause», sagte Cavalli. «Leg dich zwei, drei Stunden vor der Morgenbesprechung hin.»


  «Warum ist es ihr in all den Monaten nie gelungen, ein Zeichen zu geben?», fragte Fahrni.


  Cavalli wartete.


  «Bambi ist Polizistin», fuhr Fahrni fort. «Sie weiss genau, wonach wir suchen.»


  «Fernando Thaddei hat unbemerkt vier Frauen entführt und getötet», wandte Cavalli ein. «Er weiss auch, wonach wir suchen.»


  «Bambi hat die stärkeren Nerven.»


  Cavalli wollte einwenden, dass Thaddei ihr vielleicht keine Chance gegeben habe, ihre Nervenstärke unter Beweis zu stellen, aber er wollte Fahrnis Hoffnungen nicht zerstören. Die Realität würde früh genug über ihn hereinbrechen. Doch Fahrni überraschte ihn mit seiner Sachlichkeit.


  «Es gibt nur zwei Erklärungen», sagte Fahrni. «Entweder ist sie tot, oder ich sehe das Zeichen nicht.» Konzentriert schaukelte er weiter hin und her.


  Cavalli wandte sich wieder dem Packpapier zu. Irgendwann streckte sich Fahrni auf dem Besprechungstisch aus, die Arme über dem Kopf. Cavalli wusste nicht, ob er seine Begegnungen mit Thaddei Revue passieren liess, oder ob er schlief.


  Regina zog die Bettdecke bis übers Kinn und versuchte, die Leuchtziffern ihres Weckers zu ignorieren. Wenn es ihr nicht endlich gelang einzuschlafen, konnte sie gleich aufbleiben. Kaum driftete sie ab, sah sie Anke Hahn vor sich. Eigentlich war es eine freudige Nachricht gewesen, die Regina gestern abend überbringen durfte. Als sie erklärte, dass sie Uwe Hahn entlassen habe, füllten sich Anke Hahns Augen mit Tränen der Dankbarkeit. Gleichzeitig erkannte Regina aber den Vorwurf, der an sie gerichtet war. Hätte sie ihre Arbeit von Anfang an richtig gemacht, läge Uwe Hahn nicht auf der Intensivstation.


  Gestern war er aus dem künstlichen Koma erwacht. Die Ärzte hatten keine bleibenden Schäden festgestellt, doch die Abklärungen würden länger dauern. Bis Uwe Hahn seine Arbeit wieder aufnehmen konnte – wenn überhaupt – würden einige Monate vergehen. Die Erinnerung an die Untersuchungshaft hingegen würde er bis zu seinem Lebensende mit sich herumtragen. Konnte er einem Rechtssystem noch trauen, das sich so einfach manipulieren liess? Würde er weiterhin für dieses System arbeiten wollen? Auch sein Vertrauen in sich selbst muss stark gelitten haben, dachte sie. Neunzehn Jahre hatte er mit einem Mörder zusammengearbeitet, sogar dessen Opfer obduziert, ohne es zu merken.


  Hätte sie es sehen müssen?, fragte sich Regina immer wieder. Hätte sie hinter Fernando Thaddeis Maskerade sehen müssen? Wie? Woran erkannte man, was in einem Menschen steckte? Stets bemühte sie sich, objektiv zu sein. Doch war sie das wirklich? Indem sie ihr Einfühlungsvermögen nie ganz ausschaltete, schloss sie vielleicht von Anfang an gewisse Möglichkeiten aus, ohne sich dessen bewusst zu sein. Sie verstand, warum Cavalli seine Gefühle ausblendete, wenn er arbeitete. Nur so war es ihm möglich, in die hintersten Winkel hineinzuleuchten. Der Preis dafür waren die Verletzungen, die die Unschuldigen davontrugen. Aber auch sie bezahlte einen Preis. Hätte sie der Wahrheit häufiger zum Sieg verholfen, wenn sie nicht davor zurückgeschreckt wäre, Menschen zu verletzen? Wollte sie das überhaupt? Sie dachte an den bevorstehenden Besuch bei Dash Selmani. Was wäre aus ihm geworden, wenn Cavalli behutsamer vorgegangen wäre? Hätte sein Leben eine andere Wende genommen? Viel-leicht würde er sich jetzt auf seine Lehrabschlussprüfung vorbereiten, statt auf die Verhandlung wegen schwerer Körperverletzung zu warten.


  Ein heftiger Tritt gegen ihre Blase liess Regina zusammenzucken. Zum dritten Mal stand sie auf und ging zur Toilette. Wie sollte sie ihre letzte Verhandlung durchstehen, wenn sie jede Stunde aufs WC musste? Sie presste eine Hand von unten gegen ihren Bauch, mit der andern stützte sie sich an der Wand ab. Ihre Rückenschmerzen nahmen von Tag zu Tag zu. Manchmal war ihr, als würde sie von Pfeilspitzen getroffen. Die Vorstellung entlockte ihr ein Lächeln. Kommt davon, wenn man mit einem Indianer ein Kind zeugt, dachte sie. Ob die indianische Abstammung genauso sichtbar sein würde wie bei Chris? Würde ihre Tochter oder ihr Sohn auch hohe Wangenknochen und schwarzes Haar haben? Oder würden sich ihre Gene durchsetzen? Dass sich ihr Kind mit den Cherokees verbunden fühlen würde, fand sie seltsam. Wie konnte etwas, das in ihrem Körper heranwuchs, einer fremden Kultur angehören?


  Sie hoffte, Cavalli würde ihr endlich Einlass in diesen Teil seines Lebens gewähren. Ihr die Smoky Mountains zeigen, sie seiner Grossmutter vorstellen, solange diese noch lebte. Würde das Kind seine Urgrossmutter June nennen oder Elisi, wie es Cavalli tat? Würde es Tsalagi sprechen, Cavallis Muttersprache? Der Stich, den Regina jetzt verspürte, hatte nichts mit den Rückenschmerzen zu tun, sondern mit Eifersucht.


  Als sie endlich einschlief, träumte Regina von einem Mädchen mit schwarzen Zöpfen, das sie in einen nebligen Wald lockte. Immer, wenn sie glaubte, es einzuholen, lief es weiter. Bald wusste Regina nicht mehr, wo sie sich befand. Doch statt sich zu fürchten, fiel die Last von ihr ab, Entscheidungen treffen zu müssen. Je tiefer sie in den Wald hineindrang, desto leichter fühlte sie sich. Sie streifte ihre Schuhe ab, sank im Moos ein und lauschte dem Ruf eines seltsamen Vogels.


  Irgendwann wurde ihr klar, dass der Wecker läutete. Widerwillig löste sie sich aus ihrem Traum und stellte mit Schrecken fest, dass sie schon vor einer halben Stunde hätte aufstehen müssen. Für ein Frühstück reichte die Zeit nicht mehr, sie konnte nur zwei Bananen einstecken, bevor sie auf den Bus eilte. Am Hauptbahnhof kaufte sie einen Becher Tee, den sie mit in den Zug nahm. Noch immer schwebten die Fetzen ihres Traums wie Nebelschwaden an ihr vorbei. Erst kurz vor Kriens dachte sie daran, Cavalli anzurufen, um sich zu erkundigen, wie die Suche nach Thaddei verlief.


  «Ergebnislos», fasste Cavalli kurz angebunden das Resultat der Fahndung zusammen. «Wir wissen nicht, wie er unterwegs ist. Er besitzt kein Auto. Bei den Autovermietungen hatten wir auch kein Glück. Dafür hat die Wohnungsdurchsuchung einiges geklärt: Thaddei hat im Bad und in der Küche Magnetventile angeschlossen. Über eine Zeitschaltung kann er so während seiner Abwesenheit Wasser laufen lassen. Auch der Fernseher ist mit einem Timer versehen. Hör zu, kann ich dich später zurückrufen?»


  Bevor Regina antworten konnte, legte er auf.«Hat er einen Freund, der ihm seinen Wagen leihen würde?», fragte Gurtner.


  «Fernando Thaddei hat keine Freunde», stellte Fahrni fest. «Verdammt, wir sind so nah!» Pilecki wippte ungeduldig mit dem Bein. «Am Freitag war er noch im Büro! Wären wir drei Tage früher gewesen, hätten wir ihn!»


  «Eine Ex-Freundin?», fragte Gurtner weiter.


  «Fernando Thaddei hat auch keine Ex-Freundinnen», sagte Fahrni.


  Cavalli betrachtete das Packpapier an der Wand. Fahrni hatte kleine Skizzen hinzugefügt, die Cavalli an die Bilder in Geschichtsbüchern erinnerten, welche die Entwicklung vom Neandertaler zum Menschen darstellten. Nur hatte Fahrni statt die Entwicklung zum Menschen diejenige zum Mörder gezeichnet. Die Figur am Schluss bestand aus riesigen Händen, die Jasmin Meyer festhielten.


  «Es gibt zwei Möglichkeiten», sagte Cavalli. «Entweder er fährt ganz normal für einige Tage weg und kehrt dann ins IRM zurück. Er weiss schliesslich nicht, dass wir Witterung aufgenommen haben. Oder aber, er befindet sich auf der Flucht. Entweder, weil er doch etwas mitbekommen hat, oder weil die Zeit reif ist. In diesem Fall gibt es wiederum zwei Varianten: Er flüchtet alleine, oder er hat Meyer bei sich.» Er verstummte, als Fahrni mit geschlossenen Augen leise zu summen begann.


  Pilecki räusperte sich. «Hast du dir überlegt, warum Bambi mitgegangen ist? Damals im ‹Zeus›?»


  «Wir wissen, dass sie ins IRM fuhr», fasste Cavalli zusammen. «Aus irgendeinem Grund wollte er sie dorthin locken. Vielleicht, weil er im IRM nicht befürchten musste, gesehen zu werden. Die Wahrscheinlichkeit war gering, dass zwischen zwei und drei Uhr morgens jemand auftauchte. Wenn doch, dann hätte er bestimmt eine Erklärung für seine Anwesenheit gefunden. Vermutlich köderte er sie mit Informationen. Sie muss ahnungslos gewesen sein, sonst hätte er sie nie überwältigen können. Ich gehe sogar davon aus, dass Betäubungsmittel im Spiel gewesen sind. Schliesslich kennt er sich im medizinischen Bereich aus.»


  «Glaubst du, er war tatsächlich im ‹Zeus›?», fragte Gurtner. «Erkannt hat ihn niemand.»


  «Ja, ich glaube, er war dort. Warum hätte er Meyer sonst ausgerechnet an diesem Abend entführen sollen? Dass ihn niemand gesehen hat, erstaunt mich nicht. Er fällt schlicht nicht auf. Seine zurückhaltende Art macht ihn beinahe unsichtbar.» Cavalli stellte sich vor die Fotos der Opfer. «Ich glaube auch, dass er Iris Weber im IRM aufgeschnitten hat. Das würde erklären, warum er auf einmal eine Kreissäge zur Verfügung hatte.»


  «Krankes Arschloch», zischte Pilecki. «Ich kann es einfach nicht fassen! Der Mann hat Nerven wie Drahtseile!»


  «Nein, er steht unter Schock», widersprach Cavalli. «Nachdem er eine Frau getötet hat, steht er schlicht unter Schock. Er kann es nicht fassen.»


  Es klopfte an der Tür, und Mullis streckte den Kopf herein. «Er hat sein Bankkonto geleert!»


  «Wann?», rief Cavalli.


  «Vor 40 Minuten. Es sind zwei Wagen unterwegs zur Bank.» «Er wird längst weg sein», brummte Gurtner.


  «Das heisst, er flieht!», sagte Cavalli, im Raum auf und ab schreitend. «Sind die Fahnder informiert? Die Grenzbehörden? Nachbarländer?»


  «Ja», versicherte Mullis. «Der Kripochef spricht gerade mit unseren Verbindungsbeamten im Ausland. Interpol weiss Bescheid.»


  «Ich halte diese Warterei nicht aus!», fluchte Pilecki.


  «Wir warten nicht», murmelte Fahrni. «Wir denken.» Unruhig führte Pilecki eine Büroklammer an den Mund, als könne sie ihm die Zigarette ersetzen. «Wohin würde er fahren? In die Sonne, hat Regina gesagt?»


  Ein Krachen liess ihn zusammenzucken. Fahrnis Stuhl war zu Boden gestürzt, Fahrni selbst lehnte sich über den Tisch und riss Pilecki die Büroklammer aus der Hand.


  «Spinnst du?», rief Pilecki.


  «Büroklammern!», stiess Fahrni aus. «Die Büroklammern waren ein Zeichen! Ich wusste, dass sie mit uns reden würde! Ich habe nur nicht hingehört.» Er sackte zusammen, den Kopf in den Händen vergraben.


  Cavalli stellte den Stuhl wieder hin. «Ganz langsam. Setz dich. Was für ein Zeichen?»


  «Büroklammern», murmelte Fahrni hinter seinen Handflächen. «Sie hat immer mit Büroklammern gespielt, wenn sie überschüssige Energie hatte. Sie bog sie auseinander, formte Ketten.»


  «Ich weiss», sagte Cavalli. «Aber warum ist das ein Zeichen? Wofür?»


  «Als ich mit Fernando sprach, damals, als ich den Schlüssel in Uwes Schrank fand, da hatte er Büroklammern in der Hand. Er stand in der Tür und spielte abwesend mit einer Kette aus Büroklammern. Ich sehe sie vor mir, weil sie mich an eine Indizienkette erinnerte.»


  «Warum das?», fragte Pilecki verwirrt.


  «Ist doch egal!», rief Fahrni. «Wegen dem Wort ‹Kette› vermutlich. Und weil wir nichts als Indizien gegen Uwe in der Hand hatten!»


  «Und du glaubst, Bambi hat diese Kette gemacht?», fragte Cavalli. «Als Zeichen, dass sie sich in seiner Gewalt befand?»


  Fahrni presste die Stirn gegen die Tischplatte. «Eine Kette. Mit verbogenen Gliedern. Vier. Teile, Stücke, Glieder, Bestandteile, Ringe … Ringe! Vier Ringe.» Er sprang auf und begegnete dem verwunderten Blick seiner Kollegen. «Vier Ringe!», rief er, nach einem Filzstift greifend. Bevor jemand etwas sagen konnte, zeichnete er vier Ringe neben das Packpapier auf den Verputz.


  «Was geht hier vor?», rief Thalmann von der Tür aus. Als sein Blick auf die Zeichen an der Wand fiel, holte er verärgert Luft.


  Cavalli brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. «Weiter? Fahrni! Was bedeuten die Ringe?»


  Fahrni blinzelte, erstaunt, dass niemand es sah. «Die Automarke Audi. Was denn sonst?»«Fernando Thaddei ist also in einem Audi unterwegs?», fragte Regina, als Cavalli ihr Bericht erstattete.


  «Mit grosser Wahrscheinlichkeit», antwortete Cavalli. «Gemietet oder gekauft?»


  «Das wissen wir noch nicht. Es ist kein Wagen auf seinen Namen registriert.»


  «Danke für den Bescheid», sagte Regina. «Ich melde mich, sobald ich hier fertig bin.» Sie brach die Verbindung ab, als sie ein Motorrad hörte. Kurz darauf überquerte Pal Palushi den Parkplatz und reichte ihr die Hand.


  «Schön, dass Sie etwas früher kommen konnten», sagte Regina, während sie auf den Eingang der Haftanstalt Grosshof zugingen. «Ist Ihnen um diese Jahreszeit nicht kalt auf dem Motorrad?»


  «Warum möchten Sie zuerst mit Dash alleine reden?», fragte Palushi.


  Regina deutete die neuesten Entwicklungen an. «Ich möchte wissen, ob er den Verdächtigen erkennt.»


  «Sie glauben doch nicht immer noch, dass Bajram Selmani etwas mit dem Mord an Valeria Leuthard zu tun hat?», fragte Palushi. «Oder etwa Dash?» Seine Stimme wurde lauter.


  «Dass eine Verbindung besteht, ist unbestritten», sagte Regina. «Das Eichenblatt. Was ich herausfinden will, ist, wie es ins IRM kam.»


  «Das dürfte wohl klar sein! Der Verdächtige muss es absichtlich plaziert haben, um meinen Mandanten zu belasten.»


  «Deshalb möchte ich Dash fragen, ob er ihn erkennt.» Palushi atmete hörbar aus. «Entschuldigen Sie.»


  Regina stützte sich an der Mauer ab, als sie das Stechen im Rücken erneut spürte.


  «Geht es Ihnen nicht gut?»


  «Alles in Ordnung», presste Regina hervor. Palushi streckte die Hand aus, um sie zu stützen, doch sie schüttelte den Kopf. «Ich stehe in letzter Zeit unter starkem Druck.»


  «Ich habe davon gehört», sagte Palushi. «Ich bewundere Ihren Mut. Die meisten an Ihrer Stelle hätten beide Augen zugedrückt.»


  Es dauerte einen Moment, bis Regina begriff, dass er ihre Anschuldigungen gegen Hofer meinte. Hatten sie sich so schnell herumgesprochen? Ein Wunder, dass die Medien noch nicht Wind davon bekommen hatten.


  «Danke, aber … » Regina verstummte, als sich ihr Unterleib zusammenzog.


  Diesmal liess sich Palushi nicht abwimmeln. Entschieden nahm er ihren Arm und führte sie zur Eingangskontrolle. Erst als sie im Besucherraum Platz genommen hatten, liess er sie los.


  «Sind Sie sicher, dass es noch nicht so weit ist?», fragte er, mit dem Kopf zu ihrem Bauch deutend.


  «Erst in vier Wochen.» Seufzend massierte Regina ihr Kreuz. «Wilde Wehen sind normal, hat mein Arzt gesagt.»


  «Sie sollten nicht hier sein.»


  «Ich kann mir keinen Fehltritt erlauben. Bajram Selmani ist noch nicht rehabilitiert.»


  Palushi musterte seine Hände. «Glauben Sie … haben Sie diesmal den Richtigen?»


  «Ja, davon bin ich überzeugt.»


  «Waren Sie bei ihm zu Hause? Haben Sie eine Spur gefunden …?»


  «Es tut mir leid.»


  Palushi nickte. Regina fragte sich, ob der angespannte Zug um seinen Mund schon vor Meyers Verschwinden dort gewesen war. Sie hatte ihn bei ihren früheren Begegnungen mit dem Anwalt nicht bemerkt. Sie verfielen in nachdenkliches Schweigen.


  Dash hatte sich verändert, stellte Regina sofort fest. Breitbeinig kam er ihnen entgegen, den Unterkiefer leicht vorgeschoben, um Stärke zu markieren. Die schmalen Lippen waren zu einer abschätzigen Grimasse verzogen. Er hat von seinen Mitinsassen schon einiges gelernt, dachte sie traurig. Sie setzten sich in ein separates Zimmer, wo Regina ihm die Hand hinstreckte. Dash nahm sie nicht.


  Palushi richtete einige albanische Worte an ihn, bis Dash widerwillig Reginas Hand streifte. Anschliessend verschränkte er die Arme vor der Brust und starrte demonstrativ an die Wand.


  «Ich möchte Ihnen einige Fragen über die Zeit nach der Verhaftung Ihres Vaters stellen», begann Regina. «Können Sie sich an die ersten Tage erinnern?»


  Dash ignorierte sie. Erneut sprach Palushi mit ihm, doch diesmal brachten seine Worte nicht das gewünschte Ergebnis. Dash antwortete mit einem verärgerten Redeschwall auf Albanisch. Das einzige Wort, das Regina verstand, war «Bitch». Mit messerscharfer Stimme sprach Palushi weiter.


  Endlich sagte Dash: «Klar erinnere ich mich!»


  «Ich habe ein Foto mitgebracht», fuhr Regina fort. «Würden Sie es sich ansehen?» Sie schob ein Bild von Fernando Thaddei über den Tisch.


  Dash schaute nicht darauf. «Bitte, es ist sehr wichtig.»


  Dash spuckte auf den Boden neben ihrem Stuhl. Palushi holte so schnell aus, dass Regina die Ohrfeige nicht kommen sah. Dash genauso wenig. Als es klatschte, dauerte es einen Augenblick, bis er begriff, woher der Schlag gekommen war. Bebend vor Zorn nahm er das Foto und liess es demonstrativ zu Boden fallen. «Fick dich!», sagte er leise.


  Palushi hob das Foto auf und knallte es auf den Tisch.


  Regina rückte ihren Stuhl so zurecht, dass sie Dash genau in die Augen sehen konnte. «Ich weiss, was Sie von mir halten. Das ist Ihr gutes Recht. Ich möchte nicht, dass Sie das für mich tun, sondern für Jasmin Meyer.»


  Dash reagierte nicht, aber Regina sah, wie sich sein Kiefer etwas entspannte. «Was bringt’s?», zischte er. «Sie glauben mir eh nicht.»


  «Dass man Ihre Aussage damals nicht ernst genommen hat, tut mir sehr leid. Vieles wäre anders gekommen. Ich kann die Zeit leider nicht zurückdrehen. Aber ich versichere Ihnen, dass ich nicht an dem zweifeln werde, was Sie heute sagen.»


  Widerwillig warf Dash einen Blick auf das Foto von Thaddei. «Das ist er.»


  Reginas Atem stockte. «Wer?»


  «Der Sozialarbeiter, der mir die Birne vollgequatscht hat.» «Sind Sie sicher?»


  «Klar, Mann!»


  «Können Sie sich an seine Fragen erinnern?»


  «Hab ich doch schon erzählt. Ob es mir gutgeht und so. Warum Baba das getan hat. Scheisse eben.»


  «Was haben Sie ihm geantwortet?»


  «Das Gleiche wie immer: Dass Baba zu Hause gewesen war. Aber der Scheisser glaubte mir auch nicht. Ihr seid doch alle gleich, ihr Wichser!»


  «Wo fand das Gespräch statt?»


  «In Wetzikon. Ich ging zurück, um meine Sachen zu holen. Ich war schon einige Tage bei meinem Onkel in Adliswil, aber meine Sachen waren noch in Wetzikon.»


  «Er kam also genau dann vorbei, als Sie packten? Waren Sie alleine?»


  «Mein Onkel kam mit, aber er ging Zigaretten kaufen.»


  «Hat er den Sozialarbeiter gesehen?»


  «Der Scheisser zog Leine, als mein Onkel zurückkam. War sowieso eine schwule Sau. Pflückte Blumen, als er ging.»


  «Was für Blumen?»


  «Na Blumen halt!»


  «Das haben Sie gesehen?»


  «Ich bin doch nicht blöd. Ich wollte sicher sein, dass er wirklich verschwand. Also behielt ich ihn im Auge, bis er weg war. Zuerst hat er diesen Blumenstrauss gemacht, voll krank, mit Blättern rundherum und allem. Eine richtige Schwuchtel halt.»


  Regina schielte zu Palushi, aus dessen Gesicht alle Farbe gewichen war. Sie bedankte sich bei Dash, der jetzt mehr verwirrt als verärgert wirkte. Palushi biss sich auf die Knöchel. Regina konnte sich vorstellen, was ihm durch den Kopf ging.


  Als sein gequälter Blick den ihren traf, schüttelte Regina den Kopf. «Es ist nicht Ihre Schuld. Er wollte es so.»


  Mit seinem falschen Geständnis hatte Bajram Selmani noch mehr Menschen getötet. Das Leben seines Sohnes zerstört. Statt sie zu sühnen, hatte er neue Schuld auf sich geladen. Unruhig drehte Dash den Kopf hin und her. Irgendwoher erklang ein Lachen.


  «Schreiben Sie noch Lieder?», fragte sie Dash.


  Ein bedauernder Ausdruck huschte über sein Gesicht. Rasch verbarg er sich hinter einer Maske von Gleichgültigkeit. Mit den Lippen formte er ein Fluchwort, das er nicht aussprach. Kurz darauf wurde Bajram Selmani angekündigt. Als er eintrat, schien sich die Atmosphäre zu verändern. Obwohl er noch genauso bescheiden wirkte, umgab ihn eine Aura von Verzweiflung und Angst, die den ganzen Raum ausfüllte. Zögernd näherte er sich seinem Sohn.


  Dashs abgebrühter Gesichtsausdruck verschwand augenblicklich. Beschämt kauerte er auf seinem Stuhl. Als sein Vater ihm die Hand auf die Schulter legte, sah Regina, dass er gegen die Tränen ankämpfte. Auf einmal schämte sie sich, dass sie die Vorschriften so genau nahm. Sie schuldete Dash Zeit alleine mit seinem Vater. Vor ihr konnte er nicht sich selbst sein.


  Mühsam erhob sie sich und gab Palushi ein Zeichen. Er folgte ihr in den Besucherraum. Bis auf einen Insassen, der putzte, war dieser leer. Regina lehnte sich gegen die Wand.


  «Wissen Sie eigentlich, was der Name Dash auf Albanisch bedeutet?», fragte Palushi.


  «Nein.»


  «Schafsbock.»


  Regina sah ihn ungläubig an.


  «Bei uns ist ein Schafsbock der Inbegriff von Männlichkeit», erklärte Palushi mit monotoner Stimme.


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Der Insasse stiess seinen Mop an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten. Der Schweissgeruch, der Regina dabei in die Nase stieg, erinnerte sie an die dicke Luft im Fitnessraum der Kaserne. Sie fragte sich, ob Cavalli schon Neuigkeiten hatte. Ihr Handy lag im Schliessfach bei der Eingangskontrolle.


  Von neuem packten sie Unterleibsschmerzen, diesmal so heftig, dass sie die Luft anhielt. Der Raum verschwamm vor ihren Augen wie ein Film, der ausgeblendet wurde. Sie krallte sich an Palushi fest, der sie mit beiden Armen stützte. Sie hörte, wie er der Aufsichtsperson zurief, sie solle einen Krankenwagen rufen.


  «Nein!», flüsterte Regina. «Es geht gleich wieder vorbei.» Entweder hörte er sie nicht, oder ihre Meinung war ihm egal. Die Aufsicht eilte davon. Jemand drückte ihr ein Glas Wasser an die Lippen, im Nacken spürte sie Palushis Atem. Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass sie auf dem Boden sass, den Rücken gegen den Anwalt gelehnt.


  «Herr … Palushi», begann Regina, presste jedoch gleich wieder die Lippen zusammen, als der Schmerz zurückkehrte.


  «Reden Sie nicht, sparen Sie Ihre Kräfte. Der Krankenwagen kommt gleich.»


  «Das Kind darf noch nicht kommen!», stiess Regina voller Panik aus. «Es ist zu früh! Es ist sowieso viel zu klein.»


  «Ich rufe Herrn Cavalli an», sagte Palushi.


  Durch einen Tränenschleier hindurch sah Regina, wie zwei Sanitäter auf sie zukamen. «Meine Sachen sind im Schliessfach», flüsterte sie.


  «Ich kümmere mich darum», sagte Palushi. «Machen Sie sich keine Sorgen.»


  Seine Stimme kam von weit her. Regina schloss die Augen, dankbar, die Verantwortung abzugeben. Sie spürte einen Stich im Arm, hörte, wie die Sanitäter Palushi Fragen stellten. Als sie das nächstemal die Augen öffnete, lag sie im Krankenwagen. Von weitem nahm sie den Verkehrslärm wahr, neben ihrem Ohr piepste es regelmässig. Immer wieder sprach einer der Sanitäter in beruhigendem Tonfall zu ihr. Als die nächste Wehe sie erfasste, trafen sie bereits im Kantonsspital Luzern ein.
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  Sein Plan ging schief. Aufgebracht tigerte er in der Wohnung herum. In der Küche rückte er die Gläser im Schrank so zurecht, dass sie eine exakte Linie bildeten. Ein Fleck auf dem Wasserhahn sprang ihm ins Auge. Mit dem Ärmel polierte er den Chromstahl. Jasmin sass schweigend am Küchentisch und beobachtete ihn.


  «Was starrst du so?», schrie er.


  Sie wich seinem Blick nicht aus. «Ich kann das Auto reparieren.»


  Alles war bereit gewesen. Die Koffer gepackt, sein Erspartes abgehoben, der Proviant zubereitet. Den Kofferraum hatte er mit Kissen und Decken ausgekleidet, damit Jasmin bequem lag. Unbemerkt hatte er das Auto beladen, Jasmin hingebettet, die Wohnung abgeschlossen. Die Erinnerung an die Vorfreude entfachte seinen Zorn von neuem.


  «Es ist vermutlich nur die Zündung», sagte sie.


  «Verdammter Jugo!» Er hatte gewusst, dass er ein Risiko einging. Wer auf dem Schwarzmarkt einen Wagen kaufte, hatte etwas zu verbergen. Das war dem Verkäufer auch klar gewesen. Dieser hatte damit rechnen können, dass er nicht laut reklamieren würde, wenn mit dem Honda etwas nicht stimmte. Aber was hätte er sonst tun sollen? Er hatte keinen Wagen aus der Audigarage unterhalb der Wohnung stehlen wollen. Zwar liess sich der Briefkasten, in den die Autobesitzer ihre Schlüssel warfen, wenn sie ihre Wagen zum Service brachten, problemlos öffnen. Aber ein Auto während der Nacht für einige Stunden zu entwenden, wie er es mehrmals getan hatte, war nicht das Gleiche, wie damit nach Spanien zu fahren. Ausserdem war er das letztemal beinahe erwischt worden, weil er erst gegen Morgen mit Jasmin Meyer vom IRM zurückgekehrt war.


  Vielleicht wurde er im Alter einfach nur vorsichtiger. Als er damals Angelika aus Deutschland herausgeschafft hatte, hatte er nicht gezögert, ein Auto zu stehlen. Niemand hatte ihn an der Grenze kontrolliert, trotz des deutschen Nummernschilds. Wehmütig dachte er an die wenigen Wochen zurück, die er mit Angelika verbracht hatte. Wegen ihr hatte er das Studium in Essen abgebrochen. Sie träumten von einer gemeinsamen Zukunft, als diese aber Wirklichkeit wurde, machte sie plötzlich einen Rückzieher. Warum hielten Frauen ihr Wort nie? Alles hatte er für Angelika aufgegeben, nur um am Schluss mit leeren Händen dazustehen.


  «Bitte, lass es mich versuchen!», riss Jasmin ihn aus seinen Gedanken.


  Er zuckte zusammen. «Halt endlich die Schnauze!» «Vielleicht ist es nur ein Kabel.»


  Wütend wirbelte er herum, nach der Rolle Klebeband suchend. Sie lag nicht auf dem Tisch, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Hatte Jasmin sie versteckt? Hatte sie ihre Hände aus den Handschellen befreien können? In zwei Schritten stand er neben ihr und riss an ihren Armen, die sich nicht bewegen liessen. Er fiel auf die Knie, damit er ihre Füsse sah, die er nur locker am Stuhlbein festgemacht hatte. Kein Klebeband. Er zog am Ende des Kabelbinders, bis dieser sich in die Haut über ihrem Knöchel bohrte. Beinahe wünschte er sich, sie würde schreien, damit er ihr endlich die Strafe verabreichen könnte, die sie verdiente. Grundlos schlug er keine Frau. Doch jetzt, wo er ihre Stimme hören wollte, blieb sie stumm.


  Er musste sich entscheiden. Entweder stahl er heute nacht doch einen Wagen aus der Audigarage, oder er liess den Honda reparieren. Da er nicht mit dieser Wohnung, in der er nur zur Untermiete war, in Verbindung gebracht werden wollte, würde er keinen Abschleppdienst rufen können. Wie sollte er mit dem Honda in eine Garage gelangen? Er könnte die Audigarage anrufen und einen Mechaniker bitten, einen Blick auf den Honda zu werfen. Aber würde dieser den Auftrag eines anonymen Anrufers entgegennehmen? Der Garagist fürchtete bestimmt, die Reparatur würde nicht bezahlt.


  Er spürte Jasmins Blick auf sich und drehte sich weg. Ihre Ruhe liess seine Wut anschwellen. Wie sie von hier fortkamen, war nicht ihr Problem. Die Verantwortung lastete auf ihm, wie immer. Jasmin sass entspannt auf ihrem Stuhl und liess ihn die ganze Arbeit tun. Auf einmal sah er Rose vor sich. Vergeblich hatte er versucht, sie zu vergessen. Als er sein Medizinstudium begonnen hatte, hatte er geglaubt, von seiner Sehnsucht abgelenkt zu werden. Doch er konnte sich nicht konzentrieren, immer wieder sah er sie vor sich. Manchmal glaubte er, zwischen den Seiten seines Skripts ihren Duft zu riechen. Schliesslich hatte er einsehen müssen, dass es keinen Zweck hatte. Er gab das Studium auf. Monatelang suchte er sie. Als er sie endlich gefunden hatte, in einer Pension in Wales, hatte sie ihn mit ebenso ruhigem Blick wie jetzt Jasmin angeschaut. Einen Moment lang hatte er geglaubt, alles sei ein Versehen. Dass sein Vater hinter ihre Bezie-hung gekommen sei und sie deshalb habe fliehen müssen. Für einen kurzen Augenblick war seine Welt wieder in Ordnung gewesen. Er erinnerte sich an das Gefühl, endlich am Ziel angekommen zu sein. Die Last war von ihm abgefallen, die Zukunft hatte sich vor ihm aufgetan. Er war vor ihr auf die Knie gesunken, hatte auf ihr kehliges Lachen gewartet. Es blieb aus. Irgendwann war ihm klar geworden, dass sie ihre gemeinsamen Pläne ohne sein Wissen geändert hatte. Sie wollte nicht mehr mit ihm verreisen. Irgendwo ein Zuhause mit ihm aufzubauen, reizte sie nicht mehr. Der Schmerz war so heftig gewesen, dass er sich auf dem Boden zusammengerollt hatte. Er hatte nicht mehr weitergewusst. «Das ist dein Problem», hatte sie geantwortet. «Und jetzt geh.»


  Er war gegangen. Mit ihr. Nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte, aber es war besser, als ohne sie. Doch nach einigen Tagen hatte die Leiche so zu stinken begonnen, dass er sie entsorgen musste. Seine Rose, die immer so gut gerochen hatte.


  «Es ist nicht allein mein Problem!», schrie er Jasmin an. Als er ihren Blick nicht mehr ertrug, stiess er sie mitsamt dem Stuhl um. Er wappnete sich gegen den unweigerlichen Schrei, doch es kam nichts. Als er sich über sie beugte, sah er Blut auf dem Boden.
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  Fahrni sass an Meyers Schreibtisch, eine Schachtel Büroklammern vor sich. Er nahm eine in die Hand, zog sie auseinander und formte sie zu einem Kreis. Als er sie wieder in ihre ursprüngliche Form biegen wollte, brach sie entzwei. Nicht alle Verformungen konnten zurechtgebogen werden, dachte er. Er legte die beiden Teile nebeneinander auf die Tischplatte, so dass sie sich berührten.


  Wo hielt er sie gefangen? In einer Wohnung? In einem Keller? Harrte sie irgendwo in der Dunkelheit aus und wartete darauf, dass Fahrni ihre Zeichen richtig deutete? Wollte sie überhaupt noch gefunden werden? Oder war sie bereits zu einem neuen Wesen geformt worden? Oder noch schlimmer: in zwei Stücke gebrochen, die sich nie wieder zu dem zusammenfügen liessen, was sie einst gewesen war?


  Nicht Bambi, schalt er sich. Was Bambi wollte, erreichte sie. Und sie wollte gefunden werden. Sonst hätte sie ihm kein Zeichen geschickt. Aber deutete er die vier Büroklammern wirklich richtig? Wann hatte sie gesehen, dass Fernando Thaddei einen Audi fuhr? Die einzige Möglichkeit war die Fahrt vom «Zeus» ins IRM. Ein Taxi hatten sie nicht genommen, das hatte Cavalli schon vor Monaten abgeklärt. Doch irgendetwas missfiel Fahrni. Als er sich vorstellte, wie Bambi neben Thaddei sass, merkte er auf einmal, was es war. Sie hätte Spuren im Wagen hinterlassen. Thaddei musste damit rechnen, dass alle Mitarbeiter des IRM überprüft würden. Er war zu vorsichtig, um Bambi im eigenen Fahrzeug mitzunehmen. Also hatte er entweder eines gemietet oder gestohlen. Das würde bedeuten, dass er heute keinen Audi mehr fuhr. Warum hätte Bambi dann ein Audizeichen geformt? Sie dachte immer wie eine Polizistin. Sie wusste, dass er nicht mehr den gleichen Wagen fahren würde.


  Auf dem Flur hörte er hektische Stimmen. Im Büro nebenan klingelte ein Telefon, kurz darauf bellte Gurtner etwas wegen einer Autovermietung. Es war falsch. Ganz falsch. Er lenkte alle auf eine falsche Spur. Er musste so denken wie Bambi.


  Mit einer Handvoll Büroklammern kroch Fahrni unter den Schreibtisch, wo er die Augen schloss. Was machte sie den ganzen Tag, während Thaddei arbeitete? Dieser konnte das Risiko nicht eingehen, dass sie auf sich aufmerksam machte. Also musste er ihr den Mund stopfen oder zukleben. Und die Hände fesseln, damit sie das Klebeband nicht entfernte. Ausser, sie befände sich in einem schalldichten Raum. Doch würde Thaddei nicht sogar in diesem Fall auf Nummer sicher gehen? Die Bevölkerungsdichte im Raum Zürich war hoch. Menschenleere Gebiete gab es kaum. Sie könnte gegen die Wand poltern.


  Thaddei fesselte sie, davon war Fahrni überzeugt. Er kämpfte gegen das Elend an, das die Vorstellung in ihm auslöste. Die Tage mussten unerträglich lang sein. Was tat sie? Sie schmiedete Pläne. Suchte nach Fluchtmöglichkeiten. Horchte.


  «Fahrni?», erklang es von der Tür.


  Fahrni presste die Hände auf die Ohren. Sein Gedanke drohte ihm zu entgleiten. Sie horchte. Er spürte jemanden im Raum, öffnete die Augen aber nicht. Was hörte sie? Einen Audi. Gehörte er jemandem im Haus? Woran hatte sie den Wagen erkannt? Beim Zufahren? Als der Fahrer den Motor startete? War es wirklich möglich, dass sie einen Audi am Motorengeräusch erkannte? Und wenn schon. Es gab bestimmt Hunderte, wenn nicht Tausende Audis in Zürich, den Berufsverkehr miteingerechnet. Erwartete sie, dass er das nähere Umfeld jedes Audifahrers überprüfte? Jedes Bürogebäude durchsuchte? Nein, ein einzelner Audi war nichts Besonderes. Aber viele Audis.


  Fahrnis Augen flogen auf. Cavalli kauerte vor ihm.


  «Eine Audigarage!», stiess Fahrni aus. «Fernando besitzt keinen Audi, aber er hält sie in der Nähe einer Audigarage gefangen!»


  «Komm mit», befahl Cavalli. Er trommelte alle Mitarbeiter zusammen. In der Kripoleitstelle wurde es eng.


  «Palushi sucht dich», sagte Pilecki, als er eintrat.


  «Das kann warten.» Cavalli gab Fahrni ein Zeichen. Stockend erklärte Fahrni seine Theorie.


  «Wir beginnen in Zürich-Nord», wies Cavalli seine Mitarbeiter an, als Fahrni geendet hatte. «Wegen der Nähe zu den Leichenfundorten und zum IRM. Die Suchaktion muss jede Autovertretung, jede Garage und jeden Occasionshändler von Audis erfassen. Zuerst auf Stadtgebiet, dann auch in den umliegenden Gemeinden. Ich setze mich sofort mit dem FAD zusammen. Die Fahnder müssen ein Gebiet mit Fünfzig-Meter-Radius um das Objekt durchkämmen. Wenn sie nicht fündig werden, weiten wir den Radius aus.»


  Während Fahrni eine Liste der Objekte zusammenstellte, befestigte Gurtner eine neue Stadtkarte an der Wand. Die alte war mit Markierungen übersät.


  «Wenn du mich fragst, fährt er nach Spanien», sagte Pilecki, die Karte an die Wand drückend. «Seine Mutter stammt aus Andalusien.»


  «Besitzt er dort ein Haus?», wollte Cavalli wissen.


  «Nein, nichts. Es ist nur so ein Gefühl.» Er verstummte, als der Kripochef mit Thalmann den Raum betrat.


  Cavalli erzählte von der Suchaktion, die er durchführen lassen wollte.


  Thalmann musterte ihn scharf. «Bist du sicher, dass du diesmal den richtigen Mann hast? Wenn nicht, wird das für die Presse ein gefundenes Fressen.»


  «Die Presse ist mir egal.»


  «Warum Audigaragen?», fragte der Kripochef.


  Cavalli und Pilecki tauschten einen Blick aus.


  «Die Spuren deuten in diese Richtung», antwortete Cavalli. «Welche Spuren?» Plötzlich erinnerte er sich an die Pressekonferenz. «Die PK findet in einer Stunde statt. Nimmt Staatsanwältin Flint teil?»


  «Das ist jetzt nicht wichtig!» Cavalli konnte sich kaum beherrschen. «Thaddei will sich ins Ausland absetzen! Gestern hat er sein Konto geräumt, vielleicht ist er schon losgefahren. Ich will, dass wir sofort mit dem FAD zusammensitzen. Sobald wir die in Frage kommenden Objekte definiert haben, kann es losgehen.»Regina atmete tief ein und langsam wieder aus. Die Lachfältchen um den Mund der Hebamme machten ihr Mut. Offenbar gab es in der Maternité mehr Grund zu Freude als zu Besorgnis. Wenn sie nur nicht die grosse Ausnahme bildete, dachte sie. Doch der Arzt hatte versichert, dass eine Geburt in der 37. Woche auch ohne Kaiserschnitt problemlos verlaufen könne. Allerdings machte er keinen Hehl daraus, dass ihm die Steisslage des Ungeborenen missfiel. Weil es zu früh war, hatte das Kind keine Zeit gehabt, sich in die richtige Position zu drehen. Deshalb stand alles für einen notfallmässigen Kaiserschnitt bereit.


  Irgendetwas in Regina wehrte sich gegen den Eingriff. Vermutlich würde sie nur einmal in ihrem Leben ein Kind gebären. Dass sie in ihrem Alter ein zweites Mal schwanger würde, hielt sie für unwahrscheinlich. Die Vorstellung, die Geburt nicht voll mitzuerleben, stimmte sie traurig. Gleichzeitig war es verlockend, ohne Schmerzen ein Kind zur Welt zu bringen. Allerdings erholte sich der Körper nach einer normalen Geburt schneller als nach einem Kaiserschnitt. Sie würde die Unannehmlichkeiten also nur auf später verschieben.


  Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Die Krankenschwester, die den Kopf hereinstreckte, hatte Regina noch nicht gesehen.


  «Ihr Mann ist da, Frau Flint», kündigte die Deutsche an. Reginas Herz machte einen Hüpfer. Er hatte sein Versprechen gehalten! Dankbarkeit und Liebe wallten in ihr auf. Dank der Vorstellung, die Geburt nicht alleine durchstehen zu müssen, verlor diese sogleich etwas von ihrem Schrecken. Mit beiden Händen zog sie sich am Griff über dem Bett hoch.


  Als Pal Palushi mit gesenktem Blick eintrat, stiegen Regina Tränen der Enttäuschung in die Augen. Der Anwalt marschierte auf ihr Bett zu wie ein Mann, der sich in die Damentoilette verirrt hatte. Er streckte ihr eine Plastiktüte entgegen, die ihre Wertsachen enthielt, und erkundigte sich, wie es ihr gehe. Dabei sah er sie nicht einmal an.


  «Haben Sie … Cavalli erreicht?», fragte sie, nur mit Mühe die Tränen zurückhaltend.


  «Er erwidert meinen Anruf nicht», erklärte Palushi. «Vielleicht wäre es besser, von Ihrem Handy aus anzurufen. Er kennt Ihre Nummer bestimmt.»


  Eine neue Wehe erfasste Regina, und sie vergass alles um sich herum. Sie krallte sich an Palushis Ärmel, bis der Schmerz verebbt war.


  «Soll ich Ihre Mutter anrufen?», fragte Palushi mit schwacher Stimme.


  «Nein! Um Gottes willen, auf keinen Fall!»


  «Eine Freundin?»


  «Nur … Cava.» Schwer atmend sah Regina auf. Palushis kreidebleiches Gesicht war das einzig Vertraute in diesem Raum. «Bitte, versuchen Sie es weiter.»


  «Soll ich von Ihrem Handy aus anrufen?», fragte er. «Es ist ausgeschaltet.»


  Regina nannte ihm den Code. Hastig zog er das Telefon aus der Tüte und eilte aus dem Raum. Als er die Tür hinter sich zuzog, hinterliess er ein Vakuum. Sie hätte vorsorgen müssen, dachte Regina. Sie hätte damit rechnen müssen, dass Cavalli etwas dazwischenkäme. Doch sie hatte ihm geglaubt, als er ihr versprochen hatte, da zu sein. Warum ging er nicht ans Telefon? Auf einmal kam ihr die Pressekonferenz in den Sinn. Sie sah auf die Uhr. In fünf Minuten würde sie beginnen, und sie hatte sich nicht abgemeldet! Jemand musste sie vertreten. Nicht nur vor der Presse, auch vor Gericht übermorgen. Ihr Plädoyer war noch nicht einmal fertiggeschrieben. Ihre Fälle nicht abgeschlossen. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, wie lange sie nicht mehr in die Staatsanwaltschaft zurückkehren würde. Sie brachte ein Kind zur Welt. Trotz monatelanger Vorbereitungen hatte sie nicht begriffen, was das wirklich bedeutete.«Endlich!», sagte Cavalli. «Wo steckst du?»


  «Hier spricht Pal Palushi.»


  Cavalli wurde kalt. «Ist Regina etwas zugestossen?»


  «Die Wehen haben eingesetzt. Sie ist im Kantonsspital Luzern.»


  Cavalli verliess mit dem Handy am Ohr die Kripoleitstelle. Im Flur auf und ab schreitend hörte er sich an, was Palushi zu berichten hatte.


  Als er an die Besprechung zurückkehrte, liess er sich auf einen Stuhl fallen. «Das Kind ist unterwegs.» Er erzählte.


  «Der Lackaffe ist bei ihr?», fragte Gurtner entsetzt.


  «Ich muss Landolt Bescheid sagen. Tozzi ist ab jetzt unsere Ansprechperson. Er muss sofort informiert werden. Auf keinen Fall dürfen wir riskieren, dass Beweismittel vor Gericht nicht standhalten.»


  «Häuptling, vergiss die Arbeit!», sagte Pilecki. «Pack deine Sachen!»


  «Ich muss hier Druck machen, sonst dauert es zu lange. Es müssen mindestens sechzig Polizisten mobilisiert werden, um innert nützlicher Frist die Umgebung aller in Frage kommenden Objekte abzusuchen.»


  In seinem Büro rief er als erstes die Staatsanwaltschaft an, wo er erfuhr, dass Silvio Tozzi den ganzen Tag am Gericht war. Innerlich aufstöhnend, liess sich Cavalli mit Theresa Hanisch verbinden und klärte sie über die neusten Entwicklungen auf. Als Cavalli eine Viertelstunde später in die Kripoleitstelle zurückkehrte, sassen die beteiligten Offiziere bereits am Besprechungstisch. Thalmann schaute auf die Uhr und bat Cavalli, das Wichtigste zusammenzufassen.


  «Jede Garage kann einen Audi reparieren», sagte der Dienstchef des FAD. «Es muss sich nicht um eine Audigarage handeln.»


  «Dann hätte Meyer nicht auf einen Audi hingewiesen», widersprach Cavalli. «Sie weiss, wie eine Fahndung läuft.»


  «Warum bist du so sicher, dass die Büroklammern ein Hinweis sind?», wollte Thalmann wissen.


  «Weil Fahrni es sagt», antwortete Cavalli schlicht.


  «Ist Fahrni überhaupt noch … » Thalmann suchte nach dem richtigen Wort. «Diese Geschichte hat ihn tief erschüttert. Seit Monaten setzt er sich deswegen unter Druck.»


  «Fahrni kennt Meyer wie kein anderer. Er hat seit ihrem Verschwinden hervorragende Arbeit geleistet. Ein Zusammenbruch ist unvermeidbar, aber bis er sie findet, wird er durchhalten.»


  «Darüber müssen wir noch sprechen», sagte der Kripochef. «Als Vorgesetzter gehört es zu Ihren Aufgaben, Verantwortung für die Gesundheit Ihrer Mitarbeiter zu übernehmen.»


  Verärgert holte Cavalli Luft. «Meyers Gesundheit ist im Moment wichtiger! Kommen wir zur Sache.»Beim Fahndungsdienst herrschte Hektik. Um keine Zeit zu verlieren, hatte der Dienstchef vier Einheiten beauftragt, mit den Vorabklärungen zu beginnen, während er mit Cavalli einen detaillierten Einsatzplan erstellte. Als Fahrni auf die Fahnder zuging, sah keiner auf. Konzentriert studierten sie die Karte vor sich.


  «Ich will mit euch kommen», sagte Fahrni.


  Ein robuster Mittvierziger hob den Kopf. «Bist du beim KV?»


  Fahrni stellte sich vor.


  «Remo Lanz», erwiderte der Fahnder. «Hast du Erfahrung? Warst du schon mal bei einem Einsatz dabei?»


  Fahrni schüttelte den Kopf. «Aber sie ist meine Bürokollegin.»


  Lanz betrachtete seine Kollegen stumm. Die Zeichen, die die Fahnder austauschten, waren für Aussenstehende nicht zu erkennen. Doch als Lanz sich Fahrni wieder zuwandte, nickte er. «Setz dich.» Lanz erklärte, dass er an seinem privaten Audi ein verstecktes Zündkabel lockern wolle. «Während ich auf einen Mech warte, kann ich mich umsehen. Wir haben Anweisungen, in der Region Schwamendingen zu beginnen, ist das richtig?»


  Fahrni nickte.


  «Die Kollegen werden als Stromableser und Cablecom-Servicetechniker von Tür zu Tür gehen», fuhr Lanz fort. «Kommt uns etwas verdächtig vor, melden wir es sofort. Wir machen keinen Zugriff, sondern warten auf Verstärkung. Das gilt auch für dich.»


  Fahrni nickte. «Was kann ich tun?»


  «Kennst du den Täter?»


  «Ich weiss alles, was es über ihn zu wissen gibt. Aber kennen? Niemand kennt ihn.»


  «Dein Wissen ist eine Hilfe. Wir haben Erfahrung, aber wir verstehen nicht, wie dieser Thaddei denkt. Wo würde er sich verstecken? Achte auf dein Bauchgefühl. Darauf geben wir viel.» Lanz reichte ihm einen Ohrstöpsel, den Fahrni montierte. Anschliessend stülpte er sich eine Wollmütze über, um das Kabel zu verstecken. Während sich die Fahnder umzogen, studierte Fahrni die eingezeichneten Autogaragen auf der Karte. Nur die wichtigsten waren angestrichen, doch die Sachbearbeiter im Hintergrund würden in den nächsten Stunden jede Reparaturwerkstatt und jeden Autohändler lokalisieren. Bald wäre eine grossangelegte Suchaktion im Gang.


  Als Lanz erklärte, dass sie bereit seien, sah Fahrni auf. Die Fahnder waren nicht mehr als Polizisten zu erkennen. Die Cablecom-Mitarbeiter hatten beschriftete Mützen aufgesetzt und trugen einen Werkzeugkoffer in der Hand. Sie hatten nicht nur ihre Kleider gewechselt, sondern auch ihre Körperhaltung und ihren Gang der neuen Rolle angepasst. Der Stromableser schlurfte gelangweilt zum Ausgang.


  Mit drei Wagen fuhren sie nach Schwamendingen. Der Servicewagen der Cablecom-Mitarbeiter parkierte in der Nähe der Winterthurerstrasse. Zu beiden Seiten der Strasse erstreckten sich Genossenschaftssiedlungen. Lanz fuhr etwas weiter und löste an einer Bushaltestelle ein Zündkabel an seinem Audi. Die Garage, die er aufsuchen wollte, befand sich zweihundert Meter weit entfernt. Fahrni, der mit dem Stromableser mitfuhr, blieb im Wagen sitzen, als dieser an der Luegislandstrasse ausstieg. Erst als der Stromableser Richtung Autogarage geschlendert war, öffnete Fahrni die Beifahrertür. Im Gegensatz zu den Fahndern musste er sich nicht an eine vereinbarte Route halten, sondern durfte sich von seiner Intuition leiten lassen. Bevor er nach den zwei vollen Lebensmittelsäcken griff, die ihn weniger auffällig erscheinen lassen sollten, testete er das Mikrophon an seinem Kragen.


  Er hatte sich keine zwei Schritte vom Auto entfernt, als sein Handy klingelte. Mit hochrotem Kopf klaubte er es aus der Tasche, froh, dass die Fahnder schon unterwegs waren. Er wollte sich nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn das Handy im falschen Moment geklingelt hätte. Er hätte es unterwegs auf lautlos schalten müssen.


  «Fahrni?», fragte Cavalli. «Bist du schon in Schwamendingen?»


  «Soeben angekommen.»


  «Thalmann verlangt, dass du ihn jeweils zur vollen Stunde anrufst, um über die Lage vor Ort zu berichten. Er ist auf dich angewiesen. Pilecki und Gurtner sind beim FAD. Sobald alles geregelt ist, fahre ich nach Luzern.»


  «Alles klar.»Cavalli drückte auf Aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Konnte er es verantworten, seine Kollegen alleine zu lassen? Er war die Drehscheibe in diesem Fall, der Punkt, an dem alles zusammenlief. Fahrni war nicht in der Lage, für andere zu denken. Er folgte einem Weg, den nur er selbst sah, das machte ihn unberechenbar. Was, wenn etwas Unerwartetes geschah? Würde Pilecki wissen, wie zu reagieren war? Konnte er Thalmann inhaltlich genügend unterstützen? Cavalli sah auf die Uhr. Sie zeigte fast fünf. Christophers Geburt hatte über neun Stunden gedauert. Eine erste Geburt verlief nie schnell. Erneut griff Cavalli nach seinem Handy. Diesmal rief er Palushi an.


  «Wie geht es ihr?», fragte Cavalli.


  «Es wäre gut, wenn Sie kommen würden», antwortete Palushi. «Was heisst das? Gibt es Komplikationen?»


  «Sie hat leichte Blutungen. Die Ärzte rechnen mit einem Kaiserschnitt. Sie warten aber noch ab.»


  «Blutungen? Warum? Was bedeutet das?»


  «Ich verstehe nichts davon!» Palushis Stimme verriet seinen Stress.


  «Wir haben einen Hinweis erhalten, in welcher Gegend sich Thaddei aufhalten könnte. Ich muss sehen, dass die Suchaktion … »


  «Was ist mit Jasmin?», unterbrach ihn Palushi. «Wisst ihr etwas?»


  «Noch nicht. Aber wir sind dran. Deshalb bin ich noch hier. Ich fahre los, sobald die Aktion startet.» Cavalli hielt inne, als es klopfte. Gurtner öffnete die Bürotür und zeigte auf die Kripoleitstelle. Cavalli nickte. «Palushi? Ich rufe wieder an.»


  «Kommt er?», fragte Regina.


  «Er weiss möglicherweise, wo Thaddei ist», antwortete Palushi.


  Regina liess sich ins Kissen zurückfallen. Draussen dämmerte es langsam. Luzern machte Feierabend. Nur hier auf der Gebärstation waren Tag und Nacht eins. Seit ihrer Haft hatte sie sich nicht mehr so alleine gefühlt. Palushi starrte aus dem Fenster, als wünschte er, sich in den Feierabendverkehr einreihen zu dürfen. Sein Gesicht war käsig, die Stirn glänzte. Als die nächste Wehe einsetzte, schien er einen Entschluss gefasst zu haben. Mit raschen Schritten durchquerte er das Zimmer und nahm ihre Hand.


  «Sie müssen nicht hierbleiben», sagte Regina erschöpft.


  «Er sucht Jasmin.»


  Regina begriff. Er blieb, um Cavalli den Rücken freizuhalten. Eine plötzliche Trauer ergriff sie. Sie empfand sich als Belastung, die er aushalten musste. Diesmal gelang es ihr nicht, die Tränen zurückzuhalten.


  «Frau Flint! Sie haben mich falsch verstanden. Ich wollte damit sagen, dass er längst hier wäre, wenn nicht ein Leben auf dem Spiel stünde.»


  «Lieben Sie sie?»


  Palushi wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. «Ich war in sie verliebt. Uns blieb zu wenig Zeit, um Liebe daraus entstehen zu lassen. Aber ich denke immer an sie. Jede ihrer Bewegungen ist in meiner Erinnerung eingegraben, jeder Blick. Ich sehe ihr verschmitztes Grinsen, wenn sie sich über meine Korrektheit lustig gemacht hat, ihr Strahlen, wenn sie an ihre Grenzen ging. Nie habe ich jemanden gekannt, der so lebendig ist.» Er drehte den Kopf zum Fenster. «Manchmal habe ich Angst, dass ich sie idealisiere. Weil ich keine Zeit hatte, ihre negativen Seiten kennenzulernen.»


  «Ist das nicht immer so, wenn man verliebt ist? Manchmal dauert es länger, manchmal weniger lang, aber irgendwann verblasst dieser Glanz, und vor sich sieht man den Partner mit all seinen Facetten. Erst wenn man alle liebt oder zumindest akzeptieren kann, hat die Beziehung eine Chance.»


  «Wenn Jasmin noch lebt, wird sie vielleicht nie mehr so sein wie vorher. Gut möglich, dass sie mich nicht mehr will.»


  «Ich war im vergangenen Sommer drei Wochen in einem georgischen Gefängnis. Zurück in der Schweiz, konnte ich die Blicke meiner Arbeitskollegen und Bekannten kaum ertragen. Dieses Mitleid, vermischt mit Neugier, führte mir immer wieder vor Augen, dass ich ein Opfer gewesen war. Ich habe mich dafür geschämt, als sei es meine Schuld. Ich denke, damit hätte Jasmin am meisten Mühe. Sie ist Cavalli ziemlich ähnlich in dieser Beziehung. Aber im Gegensatz zu ihm wird sie ihre Probleme anpacken. Sie kämpft um das, was ihr wichtig ist. Und ich glaube, Sie sind ihr sehr wichtig.» Eine weitere Wehe liess sie verstummen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass sie Palushis Arm mit beiden Händen festhielt. «Wie wäre es, wenn wir uns duzen?», flüsterte sie.


  Palushi lächelte erschöpft und nickte.
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  Jedesmal, wenn sie abdriftete, durchbohrte sie ein heftiger Stich. Es fühlte sich an, als ob ihr Kopf gewaltsam geöffnet würde. Lag sie auf dem Obduktionstisch? Sie horchte auf das Geräusch einer Säge, hörte aber nur das Hämmern in ihrem Kopf. Ein Pickel? Brach er ihren Schädel auf, Stück für Stück?


  «Es ist gleich vorbei», flüsterte er ihr ins Ohr. «Nur noch drei Stiche.»


  Endlich hörte das Stechen auf, der dumpfe Schmerz blieb jedoch zurück. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch das grelle Licht blendete sie. Eine Hand streichelte ihre Wange, warmer Atem kitzelte ihren Hals.


  «Jasmin, meine Blume, du musst aufwachen. Im Auto kannst du schlafen, so lange du willst. Mach die Augen auf.»


  Sie versuchte, seinen Befehl zu befolgen. Vom Licht wurde ihr übel, doch sie durfte ihn nicht verärgern. Obwohl sie sich in einem Schwebezustand befand, irgendwo zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit, war ihr sonnenklar, dass sie immer genau das tun musste, was er verlangte.


  «Braves Mädchen», lobte er. «Und jetzt zieh ich dich hoch, du kannst dich gegen mich lehnen.» Als sie aufrecht sass, den Kopf an seiner Schulter, küsste er sie immer und immer wieder. «Verzeih mir, ich wollte das nicht. Aber jetzt ist alles gut. Ich habe die Wunde an deinem Kopf genäht, sie war nicht tief. In ein paar Tagen spürst du nichts mehr davon. Du musst mir aber versprechen, dass du wach bleibst, falls du eine Gehirnerschütterung hast.»


  Sie brachte keinen Ton über die Lippen.


  «Versprichst du es?»


  Als ihr die Stimme immer noch nicht gehorchen wollte, nickte sie. Sofort durchfuhr sie der Schmerz.


  «Gut», sagte er erleichtert. «Und jetzt musst du aufstehen. Ich habe es mir überlegt: Ich werde dein Angebot annehmen. Ich kann den Honda nicht in eine Garage bringen. Länger will ich die Abreise nicht hinausschieben. Wir ziehen uns jetzt warm an, und du schaust dir den Motor an. Heute nacht fahren wir los.»


  Panik ergriff Meyer. Sie konnte kaum aufstehen, wie sollte sie einen Motor reparieren? Doch diese Chance durfte sie nicht verstreichen lassen. Wenn er seinen Plan aufgab, verringerten sich ihre Fluchtmöglichkeiten. Sie zwang sich, sich auf ihr Ziel zu konzentrieren und die Schmerzen zu ignorieren. Langsam setzte sie einen Fuss vor den anderen, darauf bedacht, nicht einzuknicken. Als sie das Schlafzimmer erreichte, glaubte sie, einen Marathon hinter sich zu haben. Er legte ihr die Kleider aufs Bett und holte eine Daunenjacke, die sie noch nie gesehen hatte. Der rauhe Jeansstoff auf ihrer Haut versetzte ihr einen Energieschub. Seit drei Monaten hatte sie keine Hose mehr getragen. Die Kilos, die sie zu Beginn zugenommen hatte, hatte sie offenbar wieder verloren, denn der Reissverschluss liess sich problemlos hochziehen. Mit ihren Kleidern rückte ihr altes Leben in Griffnähe. Ihr war, als sei sie erst gestern mit Fahrni ins «Zeus» gefahren.


  Ob Fahrni noch bei der Kripo war? Oder war seine Kündigungsfrist bereits abgelaufen? Die Vorstellung stimmte sie traurig. Daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie musste sich an eine Vision klammern, die ihr Energie gab. Sie stellte sich Palushi vor, doch sofort setzte die Angst ein, er könnte sie vergessen haben. Innerlich fluchend schloss sie die Augen. Ihre Ducati. Daran musste sie denken. An eine Passfahrt bei schwindelerregender Geschwindigkeit. Doch Palushis Gesicht schob sich vor das Bild ihrer Monster. Vielleicht würde er sie nicht mehr wollen, nach ihrer Gefangenschaft. Wenn er schon Sex vor der Ehe ablehnte, was würde er erst davon halten, dass sie einem fremden Mann drei Monate lang ausgeliefert gewesen war?


  Immer noch war. Und es bleiben würde, wenn sie es weiterhin zuliess, dass Ängste sie steuerten. Sie brauchte eine Cola. Zucker und Koffein würden ihr die Kraft geben, die sie benötigte, um auf den Beinen zu bleiben. Fragend sah sie ihn an. Als er nickte, nannte sie ihm ihren Wunsch. Sofort holte er ihr eine Pepsi. Er musste ihr helfen, das Glas an den Mund zu führen, damit sie nichts verschüttete.


  Die Daunenjacke erschien ihr wie ein Panzer. Dass sie früher bei den Grenadieren eine Schutzweste getragen hatte, die dreissig Kilogramm wog, schien ihr unmöglich. Es ärgerte sie, so kraftlos zu sein. Jetzt, wo sie schnell reagieren musste, brauchte sie ihre Muskeln mehr denn je. Nachdem sie ein zweites Glas Pepsi geleert hatte, verstopfte er ihr den Mund mit einem Taschentuch und befestigte ein durchsichtiges Stück Klebeband darüber. Aus einer Nylonschnur formte er eine Schlinge, die er ihr um den Hals legte und unter der Daunenjacke hindurchzog. Anschliessend zog er ihr die Kapuze über den Kopf und bedeckte ihr den Mund mit einem Schal. Die kalte Jahreszeit verschaffte ihm hier einen Vorteil.


  Er befahl ihr aufzustehen. Schon jetzt brach ihr der Schweiss aus. Mit zittrigen Beinen ging sie auf die Tür zu. Bevor sie die Wohnung verliessen, zog er am Seil, das er in der Hand hielt. Sofort zog sich die Schlinge zu. Ihre Hände flogen zu ihrem Hals, doch das Seil lag unter zu vielen Kleiderschichten. Ehe sie in Atemnot geriet, lockerte er die Schlinge wieder. Zufrieden nickte er.


  Die Treppe ins Erdgeschoss bestand aus einer unendlichen Zahl Stufen. Meyer versuchte, nur an den nächsten Schritt zu denken. Dass sie erstmals ihre Umgebung sah, lenkte sie von der Anstrengung ab. Es gab keine weiteren Wohnungen über der Autogarage. Der Ausgang lag direkt hinter der Werkstatt, wo ein einzelner Briefkasten an der Mauer befestigt war. Als die kalte Nachtluft ihre Lungen füllte, hielt sie inne, um sich daran zu gewöhnen. Ungeduldig zupfte er am Seil, so dass sie sich sofort wieder in Bewegung setzte. Die Fenster der umliegenden Mehrfamilienhäuser waren erleuchtet. Es war früher, als Meyer gedacht hatte. Der Verkehr auf der Hauptstrasse war dicht, aus den Küchen drangen Essensgerüche.


  Er führte sie entlang eines schmalen Weges zwischen den Häusern durch. Als ein Kind ihnen auf einem Kickboard entgegen kam, senkte Meyer den Blick, wie er es ihr befohlen hatte. Sie spürte seine Nervosität und wusste, dass ihr Leben an einem dünnen Faden hing. Lieber würde er sie sterben sehen, als dass sie ihm entkam. In einer Sackgasse, die auf beiden Seiten von Parkplätzen gesäumt wurde, hielt er an und zeigte auf einen silbrigen Honda. Er schloss den Wagen auf und öffnete die Motorhaube.


  Meyer beugte sich über den Motor und blinzelte. Die Teile verschwammen vor ihren Augen. Ihre Kopfwunde schmerzte immer stärker, bis sie glaubte, jeden einzelnen Stich zu spüren. Wenigstens sorgte die Kälte dafür, dass sie problemlos durch die Nase atmen konnte. Wenn sie bloss den Defekt orten und ohne Ersatzteile reparieren konnte. Stumm schickte sie ein Stossgebet gegen den Himmel.
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  Aus dem Stöpsel in Fahrnis Ohr erklang die Stimme von Remo Lanz, der alle zurück zu den Fahrzeugen beorderte. Nichts hatte die Aufmerksamkeit der Fahnder erregt. Enttäuscht begab sich Fahrni auf den Rückweg. Er fragte sich, wie es möglich war, Thaddei aufzuspüren. Die Wohnblöcke erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Viele Mieter waren nicht zu Hause; woran wollten die Fahnder erkennen, ob sich Thaddei irgendwo aufgehalten hatte? Wenn er abgereist war, war sein Versteck leer. Lanz versicherte, dass es nur die richtigen Fragen und genügend Erfahrung brauche. Dem Verhalten der Nachbarn könne er nützliche Informationen entnehmen. Er unterstrich, dass sich Fahrni im Gegensatz zu ihnen ausschliesslich auf seine Intuition verlassen solle.


  Als sie an der Überlandstrasse in der Nähe der nächsten Garage hielten, überlegte Fahrni nicht lange. Er steuerte auf die Fusswege zwischen den Wohnblocks zu und nahm die Umgebung in sich auf. Leichter Nebel war aufgezogen; wo Schneereste lagen, waren die Wege glatt. Aus einer der Einkaufstüten, die ihm Lanz zur Tarnung mitgegeben hatte, fischte Fahrni ein Sandwich. Als er sah, dass es Salami enthielt, dachte er an Meyer. Sein Appetit verflog augenblicklich. Bevor er sich ausmalen konnte, wie sie gefesselt in einer der umliegenden Wohnhäuser auf Hilfe wartete, vibrierte sein Handy.


  «Bist du noch draussen?», fragte Cavalli. Die Dringlichkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  «Ja, warum? Ist etwas passiert?»


  «Die Fahnder sind auf einen zwielichtigen Autohändler gestossen, der möglicherweise etwas weiss. Kannst du hinfahren? Ich bin hier noch nicht fertig.»


  «Bist du immer noch in Zürich?», fragte Fahrni.


  «Dieser Hinweis könnte der Durchbruch sein. Wenn Thaddei einen Wagen gekauft hat, wissen wir, wonach wir suchen müssen.» Cavalli nannte Fahrni Namen und Adresse des Autohändlers.


  «Ich fahre sofort hin», versprach Fahrni. Als er die Verbindung abbrach, kam ihm ein Junge auf einem Kickboard entgegen. Fahrni trat auf die Wiese, um ihn vorbeizulassen. Dabei drehte er den Kopf zur Seite. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Dann begann es so fest zu hämmern, dass es ihm bis zum Hals pochte. Er traute sich nicht zu blinzeln, aus Angst, die Erscheinung vor ihm könnte sich als Fata Morgana entpuppen.


  Fünf Meter neben ihm stand Fernando Thaddei, halb von einem Gebüsch verdeckt, den Blick auf Fahrni geheftet. Daneben beugte sich eine vermummte Gestalt über einen Motor. Fahrni erkannte Meyers Schuhe. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und überprüfte konzentriert die Kabel, so dass sie nicht mitbekam, wie Thaddei den Zeigefinger auf die Lippen legte.


  Cavallis Telefon klingelte im selben Augenblick wie jenes von Thalmann. Während Palushi ihm berichtete, dass Reginas Zustand sich verschlechtere, ballte Thalmann die Hand zur Faust und hob sie in einer für ihn untypischen Geste des Triumphs.


  «Es sind Plazentakomplikationen aufgetreten. Regina verliert viel Blut. Und die Schmerzen», Palushi schluckte hörbar. «Sie braucht Sie! Ich glaube, es wird auf einen Notfallkaiserschnitt hinauslaufen. Sie wehrt sich mit allen Mitteln dagegen.»


  Im Hintergrund hörte Cavalli Regina schreien. «Und das Kind? Ist es in Gefahr?»


  «Nein, dem Kind geht es gut», stammelte Palushi. «Besser als Regina.»


  «Ich mache, was ich kann.» Cavalli legte das Handy beiseite und presste die Handballen auf die Augen.


  «Sie haben sein Versteck gefunden!», rief Thalmann. «Eine Wohnung, die direkt über einer Audigarage liegt.» Er klopfte Cavalli auf die Schulter. «Gut gemacht! Wir müssen wissen, wem die Wohnung gehört, den Besitzer kontaktieren. Wer soll das übernehmen? Gurtner? Ist er noch beim FAD?» Erst jetzt bemerkte er Cavallis Blässe. «Schlechte Nachrichten?»


  «Haben sie Thaddei?»


  «Nein, die Wohnung ist leer. Aber es stehen Koffer bereit, es sieht aus, als wolle er abreisen. Die Tür war unverschlossen.»


  «Also muss er noch einmal zurückkommen», sagte Cavalli leise. «Irgendetwas ist geschehen. Etwas Unvorhergesehenes. Er steht unter Druck.»


  «Sieht so aus.»


  «Gibt es eine Spur von Meyer?»


  «Sie befindet sich nicht in der Wohnung, aber mehr können die Fahnder nicht sagen. Sie haben die Wohnung sofort verlassen, falls er zurückkommen sollte. Kannst du den Einsatz vor Ort koordinieren? Die Grenadiere sind aufgeboten worden, falls die Lage eskaliert. Es wird aber eine Weile dauern, bis sie eintreffen. Ich werde hier die Stellung halten. In einer Viertelstunde erfolgt eine neue Lagebeurteilung. Die Sicherheitspolizei muss das Gebiet grossräumig absperren.»


  «Es ist zu früh! Thaddei darf nicht merken, dass wir sein Versteck entdeckt haben. Wenn Meyer noch lebt, könnte sie das in Gefahr bringen.»


  Thalmann nickte. «Du bekommst von uns Anweisungen, sobald du in Schwamendingen bist. Lanz erwartet dich. Wie lange braucht Fahrni, bis er den Autohändler befragt hat?»


  «Die Fahrt nach Schlieren dauert nur … Mist! Er ist nicht mit dem eigenen Wagen dort.» Cavalli wählte erneut Fahrnis Nummer, doch er nahm nicht ab. «Vielleicht hat er einen Einsatzwagen der Fahnder genommen. Er müsste es in zehn Minuten nach Schlieren schaffen.»


  «Gut. Er soll sich direkt an uns wenden. Die Informationen laufen hier zusammen. Sorg dafür, dass in Schwamendingen alles nach Plan verläuft.»


  Cavalli nickte und eilte davon. Er trabte die Treppe hinunter zur Tiefgarage, wo er einen Wagen der Kripo nahm, der besser ausgerüstet war als sein Volvo. Er versuchte, nicht an Regina zu denken, sondern sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Regina wurde von Fachärzten versorgt. Seine Anwesenheit würde nichts an ihrem Gesundheitszustand ändern. Hingegen hing Meyers Leben vielleicht davon ab, ob sie Thaddei rechtzeitig überwältigen konnten. Darauf musste er seinen Fokus richten. Er schaltete sein Handy aus und setzte das Funkgerät in Betrieb.


  Remo Lanz erwartete ihn an der Überlandstrasse. Von den andern Fahndern war nichts zu sehen. Lanz erklärte, dass sie sich im Quartier bewegten und nach Thaddei Ausschau hielten.


  «Ein Kollege wohnt ganz in der Nähe», sagte Lanz. «Er hat uns seine Wohnung als Stützpunkt zur Verfügung gestellt. Eine grössere Menschenansammlung im Freien fällt auf. Wir müssen damit rechnen, dass Thaddei jeden Moment zurückkehrt. Die Garage wird überwacht.» Er zögerte kurz, offensichtlich hatte er etwas auf dem Herzen.


  Ungeduldig wippte Cavalli mit dem Fuss.


  «Wenn jemand für uns im Einsatz ist», sagte Lanz, «will ich ihn selbst abziehen. Es ist mir zu gefährlich, wenn andere dazwischenfunken.»


  «Fahrni?»


  Lanz nickte. «Wenn ich nicht zufällig wüsste, dass du ihn nach Schlieren geschickt hast, würde ich mir Sorgen machen. Er hat nicht einmal seine Ausrüstung abgegeben. Und seine Tarnung – zwei Einkaufstüten – liess er einfach am Wegrand stehen.»


  «Ich werde es mir merken», antwortete Cavalli kurz angebunden. «Wo ist diese Wohnung? Die als Stützpunkt dient?»


  Lanz nannte ihm die Adresse. «Ich komme mit.»


  Über dreissig Polizisten waren bereits eingetroffen, darunter auch zwei Hundeführer. Lanz nahm seine Anweisungen direkt von seinem Vorgesetzten entgegen, der an der Besprechung im Kripogebäude teilnahm. Er teilte den Anwesenden ihr Suchgebiet zu und schärfte jedem ein, nicht selbst zuzugreifen.


  Cavalli erzählte, was er über Thaddei wusste. Er verglich ihn mit einer Ladung Dynamit. «Nur, dass wir nicht wissen, was ihn hochgehen lässt. Ein falsches Wort kann reichen. Wir müssen herausfinden, ob Polizistin Meyer sich in seiner Gewalt befindet. Dass ihr sie nicht in seinem Versteck gefunden habt, heisst, sie ist entweder tot oder bei Thaddei. Ein weiteres Versteck halte ich für unwahrscheinlich, ausser, es befände sich im selben Haus. Um das herauszufinden, will ich das Gebäude durchsuchen.»


  Lanz stimmte zu. «Die Anweisungen von oben lauten: abklären, ob die Wohnung Hinweise auf seinen Aufenthaltsort liefert. Aber so, dass Thaddei nichts merkt, falls er zurückkommt. Die ersten Interventionseinheiten sind eingetroffen. Sie werden sich im Hintergrund halten. Zivile Fahnder beobachten die Wohnung und melden sofort, wenn jemand auftaucht.» Er zeigte auf einen älteren Fahnder mit Bartstoppeln und tiefen Falten im Gesicht. «Bernet, du gehst mit Cavalli rein. Gib ihm deine Mütze, sein Haar ist zu auffällig.»


  Cavalli strich sich über sein pechschwarzes Haar, das ihm bereits bis zum Kragen reichte. Thaddei würde ihn von weitem erkennen und sofort die Flucht ergreifen.


  Ein weiterer Fahnder reichte Cavalli eine schmuddelige Jacke, die er sich widerwillig überstreifte. Sie roch nach abgestandenem Rauch und Fritieröl. Bevor sie loszogen, setzte sich Cavalli mit Thalmann in Verbindung, der sich ärgerte, dass sich Fahrni noch nicht gemeldet hatte. Offenbar war er weder per Handy noch per Funk erreichbar.


  In den Fenstern der Wohnhäuser flackerten blaue Lichter von Fernsehgeräten. Deutlich weniger Menschen als noch vor einer Stunde befanden sich auf den Fusswegen im Quartier. Bernet sagte kein Wort, als sie auf Thaddeis Wohnung zugingen. Von den Beobachtungsposten war nichts zu sehen. Neunzig Minuten waren verstrichen, seit sie Thaddeis Wohnung entdeckt hatten. In dieser Zeit hatte er sich nicht in der Nähe blicken lassen.


  Die Koffer standen immer noch im Flur. Nachdem Cavalli und Bernet die zwei Zimmer nach Verstecken abgesucht hatten, durchkämmten sie das Gebäude. Es befand sich weder ein Estrich noch ein Keller darin. Zurück in der Wohnung streifte sich Cavalli Handschuhe über und untersuchte mit Hilfe einer Taschenlampe den Inhalt der Koffer. Als er Frauenkleider entdeckte, schüttete sein Körper Adrenalin aus. Grösse 36, las er auf dem Etikett eines Rockes. Er würde Meyer passen. Allerdings hatte er sie noch nie in etwas anderem als in Jeans, Leder- oder Cargohosen gesehen. Vermutlich suchte Thaddei ihre Garderobe nach seinem Geschmack aus.


  Zum ersten Mal nahm die Hoffnung, dass sie noch lebte, konkrete Formen an. Zwar hatte Cavalli die Möglichkeit immer in Betracht gezogen, aber hauptsächlich, um die Motivation im Team aufrechtzuerhalten. Sein Unterbewusstsein hatte sich bereits mit ihrem Tod abgefunden. Er suchte weiter und stiess auf eine Flasche Massageöl. Er wusste, wie es riechen würde, bevor er den Deckel aufschraubte. Tatsächlich hatte Walter Denoth den Duft genau getroffen. Jasmin, Teebaumöl und Immortelle stiegen Cavalli in die Nase.


  Bernet trat zu Cavalli und hielt ihm etwas hin. Als Cavalli sah, dass es sich um eine Strassenkarte von Spanien handelte, hob er den Daumen. Sie lagen richtig. Sie hatten begriffen, wie Thaddei dachte, seine nächsten Schritte vorausgesehen. Die Erkenntnis war beruhigend. Sorgen bereitete Cavalli jedoch, dass er nicht verstand, was schiefgelaufen war. Hatte Thaddei mitbekommen, dass sie sein Versteck gefunden hatten? Wie? Im IRM wusste niemand davon. Uwe Hahn war Thaddeis Informationsquelle gewesen. Ausser zu den medizinischen Fakten des Metzgerfalls hatte Thaddei seit Hahns Verhaftung keinen Zugang zu Daten.


  Ein leises Zischen aus der Küche unterbrach Cavallis Gedankengang. Er stand auf und leuchtete in Bernets Richtung. Der Fahnder war in die Hocke gegangen und starrte auf eine verfärbte Stelle neben der Wand.


  «Blut», flüsterte er.


  Cavalli erstarrte. Waren sie doch zu spät gekommen? Griff Thaddei in diesem Augenblick nach einer Geflügelschere, um Meyers Leiche aufzuschneiden? Cavalli eilte ins Bad, suchte nach einem Messer oder einer Säge, fand aber nichts.


  Mit feuchten Händen holte er sein Funkgerät hervor und meldete Thalmann den Fund. «Lass sofort das IRM überwachen.


  Vielleicht ist er auf dem Weg dorthin.» Hatte Thaddei vorgehabt, mit Meyer nach Spanien zu fahren und bereits gepackt, als irgendetwas einen Kurzschluss in seinem Kopf verursachte? Die Vorstellung, Meyer so kurz vor dem Ziel zu verlieren, versetzte Cavalli in Wut. Er verstand nicht, was Thalmann sagte, bis dieser verärgert seinen Namen rief.


  «Was?», stammelte Cavalli.


  «Fahrni ist nicht in Schlieren angekommen!»


  «Nicht angekommen? Willst du sagen, er hatte einen Unfall?»


  «Nein, er ist spurlos verschwunden.»


  «Das ist doch nicht möglich! Wann fuhr er los?»


  «Wir wissen nicht, womit er unterwegs ist. Er hat keinen Wagen ausgeliehen.»


  «Das verstehe ich nicht.»


  Bernet erschien in der Tür und winkte Cavalli in die Küche zurück. Während Thalmann erklärte, dass nach Cavalli niemand mehr mit Fahrni Kontakt gehabt habe, öffnete Bernet den Abfalleimer und zeigte auf zerknülltes Haushaltspapier. Es war blutdurchtränkt.


  Cavallis Mund wurde trocken. «Thalmann, wir brauchen hier die Spurensicherung. Thaddei wird nicht zurückkommen.»Palushi schüttelte den Kopf. «Er hat sein Handy ausgeschaltet.»


  Regina hörte seine Stimme von fern. Die Schmerzen waren unerträglich, sie glaubte, daran zu zerbrechen. Längst war sie nicht mehr in der Lage, Entscheidungen zu treffen, sondern vertraute darauf, dass Palushi in ihrem Sinn handelte. Er hatte die Angaben ihres Frauenarztes weitergeleitet und ihre Eltern informiert. Letzteres war zwar nicht in ihrem Sinn, doch er weigerte sich, ihre Familie in Unkenntnis zu lassen.


  «Bald wirst du nichts mehr merken», sagte er neben ihrem Ohr. «Und wenn du aufwachst, ist alles vorbei.»


  Nun weinte sie nicht vor Schmerz, sondern weil sie die Geburt verpassen würde. Hätte sie von Anfang an einem Kaiserschnitt zugestimmt, wäre eine Regionalanästhesie möglich gewesen. Doch die vorzeitige Plazentalösung führte nicht nur zu einem starken Blutverlust, auch die Sauerstoffversorgung des Kindes war gefährdet. Ein Notfallkaiserschnitt war unumgänglich.


  «Pal», flüsterte sie. «Versuchst du es weiter? Vielleicht kommt er doch noch.»


  «Natürlich», versicherte er.


  Langsam verschwamm die Welt um Regina herum. Sie roch Palushis Achselschweiss, hörte die aufgeregten Rufe der Hebamme. Die Deckenlampe verformte sich zu einem hellen Strich. Überall herrschte Hektik, nur ihre Gedanken zogen sich wie Kaugummi auf warmem Asphalt in die Länge. Der Anästhesist fluchte, und Regina wollte fragen, ob etwas schieflief. Sie brachte keinen Ton über die Lippen.


  In ihrem Bauch war es seltsam ruhig. Ob das Kind genauso erschöpft war wie sie? Regina fragte sich, warum einige Menschen mühelos ins Leben glitten, während andere sich den Weg erkämpfen mussten. Für manche hörte der Kampf gar nie auf. Plötzlich erinnerte sie sich an eine Strophe aus Dashs Lied «Ushtari». ICH SEHE DIE SONNE NICHT, OBWOHL ES FRÜHLING IST. Jemand rief «Bluttransfusion», die schrille Stimme schmerzte Regina in den Ohren. Palushis Hand fühlte sich warm an auf ihrem Arm. Nachdem er sie weggezogen hatte, spürte sie einen Nadelstich. Räder quietschten. Ein verzerrtes Gesicht. Dunkelheit.
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  Ruhig lenkte Fahrni den Honda an der nächsten Kreuzung nach links. Sein Herz schlug langsam und gleichmässig, wie die Pauke in einem Marsch. Er zwang sich, nicht in den Rückspiegel zu schauen, wo Bambi reglos neben Thaddei sass. Sie sah ungewöhnlich verletzlich aus, die Haut fast durchsichtig, das Haar matt. Auf ihrer Stirn hatte er Falten entdeckt, die vorher noch nicht dort gewesen waren. Doch ihre Augen waren wach. Er konnte sehen, wie ihr Verstand arbeitete.


  Als Fahrni Thaddei erblickt hatte, hatte er seine Chancen, ihn zu überwältigen, sorgfältig abgewogen. Der Strick um Bambis Hals hatte ihn daran gehindert, seine Waffe zu ziehen. Die Bewegung hätte Thaddei gezwungen, sofort zu reagieren. Fahrni fürchtete nicht nur, dass Meyer wegen fehlender Blutzufuhr ohnmächtig werden würde, sondern auch, dass der Präparator ihr mit einem heftigen Ruck das Genick brechen könnte. Um Fahrni auf diese Möglichkeit hinzuweisen, hatte Thaddei das Ende des Seils, das er mit einer Hand umklammerte, hochgehalten und auf seinen Hals gedeutet. Bevor Bambi Fahrni überhaupt bemerkt hatte, hatte Thaddei ihm Waffe, Handy und Funkgerät abgenommen.


  Jetzt sass Thaddei auf dem Rücksitz, die Pistole in Fahrnis Seite gepresst, und erteilte in freundlichem Tonfall Befehle. Noch immer brachte Fahrni die zwei Gesichter des Präparators nicht zusammen. Er hatte geglaubt, er würde das Monster erkennen, das Thaddei so gekonnt versteckte, doch er sah nur den Menschen vor sich, mit dem er seit Jahren zusammenarbeitete. Ob er sich deshalb nicht fürchtete? Weigerte er sich zu glauben, dass Thaddei wirklich fähig war zu töten? Musste er es mit eigenen Augen sehen? Selbst erleben? Cavallis Mahnung, sich nicht von festgefügten Bildern in die Irre führen zu lassen, schoss ihm durch den Kopf.


  «An der Ampel nach rechts», dirigierte Thaddei.


  Fahrni wechselte die Spur und stellte den Blinker. Als er in die Seitenstrasse einbog, stotterte der Motor. Fahrni nahm den Fuss vom Gas, schaltete in einen niedrigeren Gang. Der Motor erstarb trotzdem. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass Bambi nicht überrascht war. Hatte sie das geplant? Thaddei hatte ihm nicht erklärt, was sie repariert hatte. Einen Moment herrschte Stille, dann hörte Fahrni, wie Thaddei wütend Luft holte. Obwohl er den Schlag kommen sah, konnte Fahrni nicht reagieren. Thaddeis Handfläche traf Bambi so heftig im Gesicht, dass ihr Kopf gegen die Seitentür prallte.


  Tränen schossen Fahrni in die Augen. Gleichzeitig spürte er den Lauf der Pistole im Genick.


  «Bleib sitzen», zischte Thaddei.


  Er stiess die Autotür auf und stieg aus, am Seil ziehend. Bambi beeilte sich, ihm zu folgen. Als sie sich aufrichten wollte, sah Fahrni, wie ihre Beine einknickten. Panik durchfuhr ihn. Wenn sie hinfiel, würde sich die Schlinge zuziehen. Mit schweissnassen Händen umklammerte er das Lenkrad. Die Bedrohung war plötzlich echt, jede Zelle seines Körpers wollte Meyer zu Hilfe eilen. Doch sie schaffte es, sich aufzurichten, und folgte Thaddei zur Vorderseite des Wagens.


  Nachdem Fahrni die Schliessvorrichtung der Motorhaube gelöst hatte, stellte sich Thaddei so hin, dass er Fahrni im Blick hatte. Die Waffe in seiner Jackentasche war deutlich zu erkennen. Fahrni fragte sich, was Bambi vorhatte. Offenbar hatte sie es auf eine Panne im richtigen Moment angelegt. Hatte sie gewusst, dass der Honda bereits nach zehn Minuten wieder stillstehen würde? Natürlich, dachte er. Wenn es um Motoren ging, überliess sie nichts dem Zufall. Als ein Wagen hinter ihnen um die Ecke bog, schüttelte Fahrni bewundernd den Kopf. Sie standen mitten auf der Strasse. Der Fahrer des Autos liess das Beifahrerfenster hinunter und hielt an. Er fragte, ob er den Pannendienst rufen solle.


  «Danke, nicht nötig», antwortete Thaddei höflich. «Wir haben es gleich.»


  Der Fremde fuhr weiter, doch Thaddei würde wissen, dass es nicht lange dauerte, bis der nächste Wagen in die Seitenstrasse einböge. Er riss die Fahrertür auf und befahl Fahrni auszusteigen. Die Wut in seinen Augen liess Fahrni zusammenzucken.


  «Los! Da entlang!» Thaddei zeigte aufs Trottoir.


  Fahrni marschierte los, hinter sich hörte er Bambi stolpern. Er blickte zurück und wurde mit einem Schlag mit dem Pistolenlauf bestraft. Als das Surren in seinen Ohren verebbte, hörte er, wie ein weiteres Auto neben dem Honda hielt. Thaddei zeigte auf eine Querstrasse. Vor sich erkannte Fahrni den Eingang der unterirdischen Tramstation Tierspital. Sie befanden sich in der Nähe des IRM. Zuversicht erfasste ihn. Alle verfügbaren Kräfte waren aufgeboten worden. In ganz Schwamendingen wimmelte es von Polizisten. Die Chancen, einem Streifenwagen zu begegnen, standen gut.


  Ein Spielplatz tauchte vor ihnen auf. Thaddei überquerte die Wiese und steuerte auf einen kleinen Holzbau unterhalb der Rutschbahn zu. Möglicherweise wollte er dort in Ruhe die Situation überdenken. Eine niedrige Hecke trennte den Spielplatz vom Fussweg ab. Mit einem Schritt hatte Fahrni das Gebüsch überstiegen. Hinter sich hörte er einen erstickten Laut, als Bambi das Gleichgewicht verlor. Ein dumpfes Klatschen bestätigte seine Vermutung, dass Thaddei kein Verständnis für ihre Schwäche hatte. Hilflosigkeit erfasste ihn, und er hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Er durfte die Nerven nicht verlieren. Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel. Drei Monate lang hatte er seine Gefühle unter Kontrolle gehalten, sich immer gegen die Verzweiflung gewehrt, die ihn nun zu überwältigen drohte. Dafür war er heute abend belohnt worden. Nun musste er zu Ende führen, was er begonnen hatte.


  Kurz vor dem Holzbau roch Fahrni Zigarettenrauch. Ein Mädchen kicherte, Holz knarrte. Thaddei blieb wie erstarrt stehen. Fahrni spürte die Pistole am Oberarm, die ihn nach rechts schubste, weg vom Spielplatz. Doch das Knirschen des Kieses unter seinen Schuhen hatte bereits die Aufmerksamkeit der Jugendlichen geweckt. Ein schmales Gesicht mit aggressiv vorgerücktem Kinn erschien am Eingang des Baus.


  «Hau ab, Mann!», fauchte eine tiefe Stimme.


  «Hast du einen etwa zehnjährigen Jungen gesehen?», fragte Thaddei ruhig. «Er hätte vor einer Stunde zu Hause sein müssen.»


  «Du siehst doch, dass er nicht hier ist! Verpisst euch!»


  Aus dem Holzbau hörte Fahrni eine weibliche Stimme flüstern. Ob der Jugendliche das Seil bemerkte, das unter Bambis Jacke hervorschaute? Würde er sich überhaupt fragen, was es zu bedeuten hatte? Fahrni schielte zu Meyer. Sie stand leicht nach vorne gebeugt, als habe sie Bauchschmerzen. Noch nie war sie ihm so klein vorgekommen. Die fehlende Körpergrösse machte sie im Normalfall mit ihrer fast unerschöpflichen Energie wett. Davon war nicht mehr viel übrig. Als Thaddei am Seil zupfte, glaubte Fahrni, sie würde es nicht schaffen, den Fuss zu heben. Doch sie blähte die Nasenflügel, richtete ihren Blick nach vorne und setzte sich in Bewegung.


  Cavalli presste die Hand aufs Ohr, um Thalmann besser zu verstehen. «Die Mieter der Wohnung heissen Birrer», erklang die Stimme seines Vorgesetzten aus dem Funkgerät. «Sie haben mit Thaddei einen Untermietvertrag für ein halbes Jahr abgeschlossen. In fünf Wochen fliegen sie aus Australien zurück.»


  Cavalli leitete die Information an Lanz weiter. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Martin Angst etwas hochhielt.


  «Chirurgischer Faden», sagte der Kriminaltechniker. «Mit Blutspuren versehen.»


  Cavalli ballte die Hand zur Faust. Aus dem Schlafzimmer trug ein weiterer Kriminaltechniker einen Sack mit Bettwäsche hinaus. Auf seinem Gesicht lag eine Mischung aus Abscheu und Trauer.


  Martin Angst packte den Faden in einen Asservatenbeutel und liess langsam die angehaltene Luft entweichen. «Ich würde gerne sagen, dass sie nur kurz gelitten hat, aber ich fürchte … » Er betrachtete beelendet die Sammlung von Kabelbindern, Klebeband, Handschellen und Verbandmaterial. «Einige Blutspuren sind alt. Diese hier», er deutete auf den Boden, «ziemlich frisch. Genauso die Urinspuren. Zu den Flecken auf der Matratze kann ich nichts sagen. Ob es sich um Sperma oder andere Substanzen handelt, wird erst der Laborbefund zeigen.»


  «Andere Substanzen? Denkst du an etwas Bestimmtes?» «Eiter zum Beispiel. Wundflüssigkeit.»


  Cavalli schloss kurz die Augen. Er fragte sich, ob Fahrni in der Wohnung gewesen war. Hatte der Anblick den Zusammenbruch herbeigeführt, der sich schon lange anbahnte? War er deshalbverschwunden? Darum musste sich Cavalli später kümmern. Jetzt galt es, die ganze Energie auf Thaddei zu konzentrieren. Rund um die Stadt waren Strassensperren errichtet worden. Weit konnte er nicht kommen. Die Hoffnung, in seinem Versteck Hinweise auf seine Fluchtpläne zu finden, hatte Cavalli jedoch begraben. Thaddei war ein Parasit. Er lebte nicht sein eigenes Leben, sondern passte sich den Gegebenheiten und Anforderungen seiner Umgebung an. Entdeckte er eine Lücke, quetschte er sich hindurch. Stiess er auf ein Hindernis, schlug er einen anderen Weg ein. Seine Wohnung enthielt keine persönlichen Gegenstände. Er mietete sich bei Fremden ein, eignete sich ihre Lebensweise für die Dauer einiger Monate an. Und wie ein Parasit saugte er seine Mitmenschen aus und liess sie leer zurück, dachte Cavalli. Wie Uwe Hahn zum Beispiel.


  «Cavalli!», erklang Thalmanns Stimme erneut aus dem Funkgerät. Cavalli zuckte wegen der Lautstärke zusammen. «Er fährt einen Honda Civic! Silbrig, mit einem gestohlenen Kennzeichen. Er hat den Wagen vor fünf Tagen gekauft.»


  «Ist Fahrni aufgetaucht?», fragte Cavalli.


  «Nein, Pilecki war beim Autohändler.»


  «Habt ihr die Autonummer?»


  «Ja, der Händler hat sie gleich mitverkauft. Ein Wunder, dass er Pileckis Fragen überhaupt so willig beantwortet hat.»


  Cavalli konnte sich ausmalen, warum. Auch Pilecki warf alle Skrupel über Bord, wenn es ihm wichtig genug erschien. Grimmig fragte er, ob sie den Wagen schon aufgespürt hätten. Thalmann verneinte.


  An der Wohnungstür erschien ein Uniformierter, der Cavalli herbeiwinkte. Er berichtete, dass drei der Mechaniker, die in der Audigarage arbeiteten, eingetroffen seien. Cavalli machte einem Mitarbeiter des Kriminalfotodienstes Platz und folgte dem Uniformierten nach unten. Die Mechaniker erwarteten ihn im Büro der Werkstatt, wo inzwischen auch der Geschäftsführer sass.


  Die Aussagen der Männer deckten sich. Aus der Wohnung über ihnen hatten sie tagsüber nie Geräusche vernommen, was aber kaum verwunderlich sei. Der Lärmpegel in der Reparaturwerkstatt sei so hoch, dass sie möglicherweise nicht einmal Schreie gehört hätten. Nur am Abend, wenn der Geschäftsführer Büroarbeiten erledigte, sei manchmal Musik oder ein Fernseher zu hören gewesen. Thaddei seien sie selten begegnet. Die Mechaniker beschrieben ihn als unauffällig und freundlich. Von einer Frau sei er nie begleitet gewesen. Einen Honda hätten sie auch nie bemerkt.


  Cavalli wunderte sich nicht, dass niemand Verdacht geschöpft hatte. Er dachte daran, wie oft er Thaddei ahnungslos bei der Arbeit zugesehen hatte. Zuletzt, als dieser sein eigenes Opfer für die Obduktion vorbereitet hatte. Mit dem Finger fuhr Cavalli der Innenseite seines Kragens entlang.


  Wo war Meyer?, fragte er sich zum wiederholten Mal. Wenn Thaddei sich nach Spanien absetzen wollte, würde er kaum eine Leiche im Kofferraum mitführen. Cavalli lehnte sich gegen einen Occasionswagen, der auf dem Parkplatz hinter der Garage stand, und schloss die Augen. Er malte sich aus, was in der Küche geschehen sein mochte. Etwas hatte Thaddeis Wut entfacht. Davon zeugten die Blutspuren am Boden. Seinem Verhaltensmuster entsprechend hatte er Jasmin Meyer in diesem Moment erwürgt. Wenn das Blut überhaupt von ihr stammte. Die Möglichkeit, dass Thaddei in der Zwischenzeit bereits ein neues Opfer gefunden hatte, wollte Cavalli vorerst nicht in Betracht ziehen. Dazu käme er später, wenn sich seine Annahme als falsch erwiesen hätte. Eine Gleichung mit lauter Unbekannten konnte er nicht lösen. In Gedanken spielte er die Szene durch. Nachdem Thaddei Meyer erwürgt hätte, würde ihm irgendwann bewusst werden, was er getan hatte. Das war der Augenblick, in dem er unter Schock stehend auf alte Gewohnheitsmuster zurückgriff. In der Wohnung hatten sie keine Spuren einer Obduktion gefunden. Im IRM war der Präparator nicht aufgetaucht. Wo würde er die Tat zu Ende führen? Keine der Frauen hatte er im Freien aufgeschnitten.


  Etwas missfiel Cavalli an seinem Gedankengang. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, wo er voreilig Schlüsse gezogen hatte. Er hatte seine Befürchtungen als Gewissheit akzeptiert, ohne sie zu hinterfragen.


  Das Blut am Boden bedeutete nicht, dass das Opfer tot war.


  Er spulte zurück. Die Kleider im Koffer zeugten davon, dass Thaddei mit einer Frau verreisen wollte. Sein Plan war schiefgegangen. Wenn nicht Meyers Tod seine Abreise verhindert hatte, musste ihn etwas anderes abgehalten haben. Hatte ihn jemand gesehen? War ihm Meyer entkommen? Warum hatte sie sich in diesem Fall nicht gemeldet? Lag sie irgendwo schwerverletzt? Letzteres schloss Cavalli aus. Thaddei hätte sie aufgespürt. Wenn sie lebte, war sie noch bei ihm.


  Ein Airbus näherte sich dröhnend aus Süden. Zwischen den Wohnhäusern zeichneten Taschenlampen wackelige Figuren auf Wiesen und Gebüsche. Die Fahnder machten sich nicht mehr die Mühe, ihre Identität zu kaschieren, sondern zeigten den Bewohnern Thaddeis Foto und fragten ohne Umschweife nach einem Honda Civic.


  Vor fünf Tagen habe Thaddei den Wagen gekauft, hatte Thalmann gesagt. Den Koffern nach zu schliessen, wollte er noch diesen Abend abreisen. Hatte er seine Reise wegen Reginas Vorladung verschieben müssen? Hatte er bereits am Freitagabend fahren wollen? Warum hatte er sich nicht direkt nach der Einvernahme auf den Weg gemacht?


  Cavalli presste die Daumen gegen die Schläfen. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er sah es einfach nicht.


  Und dann sah er es doch.


  Tobias Fahrni. Er musste Thaddei gefunden haben. Das erklärte zwar nicht, warum der Präparator erst heute losfahren wollte, aber davon abgesehen fügten sich die Teile zu einem Ganzen. Cavalli holte tief Luft, wütend auf sich selbst. Wie hatte er annehmen können, Fahrni bräche ausgerechnet jetzt zusammen? Drei Monate lang hatte er fast rund um die Uhr gearbeitet, mehr Maschine als Mensch. Und kurz vor Schluss sollte er aufgegeben haben? Idiot, beschimpfte sich Cavalli. Auf Konzentrationsstörungen konnte er den Denkfehler nicht zurückführen.


  Warum Thaddei die Wohnung mit Meyer verlassen hatte, wusste Cavalli nicht. Tatsache war, dass sie nicht dort waren, als die Fahnder eintrafen. Irgendwo in der Umgebung der Audigarage waren sie Fahrni begegnet, vermutlich dort, wo er die Säcke hatte stehen lassen. Danach gab es für Thaddei kein Zurück mehr. Ihm war sofort klar geworden, dass die Polizei ihm auf die Schliche gekommen war. Fahrni picknickte nicht zufällig in der Nähe der Überlandstrasse. Thaddei würde es nicht wagen, seine Koffer zu holen, sondern sofort losfahren.


  «Thalmann!», zischte Cavalli ins Mikrophon. «Sie sind zu dritt. Wir müssen nach drei Personen Ausschau halten!» Im Hintergrund hörte er Geräusche, als Thalmann mit jemandem sprach.


  «Cavalli? Bist du noch da?»


  «Hast du mich gehört?», wiederholte Cavalli. «Sie sind zu dritt! Fahrni muss bei ihnen sein.»


  «In der Nähe der Tramstation Tierspital steht ein Honda Civic mit offener Motorhaube auf der Strasse», leitete Thalmann weiter.


  Eine Autopanne, dachte Cavalli. Das war das fehlende Glied in der Kette. Deshalb hatte Thaddei seine Abreise verschoben. «Verlege die Suchaktion dorthin! Die Fahnder sollen nach zwei Männern und einer Frau Ausschau halten!» Cavalli sah, wie Lanz auf ihn zukam. «Ich fahre jetzt los.»


  Rundherum wurden Fahrzeuge gestartet, mit Blaulicht brausten sie davon. Als Cavalli und Lanz beim Tierspital eintrafen, war die Strasse, in der der Honda stand, bereits abgesperrt worden. Neugierige blickten aus den Fenstern der umliegenden Häuser.


  «Wie lange steht er schon hier?», fragte Cavalli einen Kollegen der Sicherheitspolizei.


  «Zwanzig Minuten. Thaddei kann nicht weit gekommen sein.»


  Ein Hundeführer stieg aus einem Polizeifahrzeug und nahm Anweisungen entgegen. Cavalli wiederholte, dass sie nach drei Personen suchen müssten. Bevor er den Satz beendet hatte, rannte Lanz auf ihn zu.«Zwei Männer und eine Frau wurden vor einer Viertelstunde von zwei Jugendlichen auf einem Quartierspielplatz gesehen. Die Beschreibung passt!»
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  Jasmin Meyer hörte die zunehmende Aktivität gleichzeitig wie Fernando Thaddei. Sie spürte den Polizeiaufmarsch, so, wie Vögel ein aufziehendes Gewitter wahrnehmen. Es kostete sie viel Selbstbeherrschung, Fahrnis Blick zu meiden. Sie musste Thaddei das Gefühl vermitteln, sie stehe auf seiner Seite, sonst würde er durchdrehen. Noch immer hatte Meyer Mühe, Fahrnis Veränderung nachzuvollziehen. Er strahlte eine Zielgerichtetheit aus, die vor drei Monaten noch nicht da gewesen war. Damals hatte sie das Gefühl gehabt, in gefährlichen Situationen alleine die Verantwortung tragen zu müssen. Nie war sie hundert Prozent sicher gewesen, ob die Angst ihn nicht im entscheidenden Moment zurückhalten würde. Jetzt schien er sich von der Pistole in seinem Nacken kaum beeinflussen zu lassen. Seine Körperhaltung drückte Konzentration aus, sein Atem kam in gleichmässigen Stössen.


  «Da rüber!», zischte Thaddei, auf den Liftschacht der unterirdischen Tramstation zeigend.


  Ihre Beine wollten ihr nicht mehr gehorchen. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um die vier Schritte zu machen, die er von ihr verlangte. Die Beschriftung der Tramstation verschwamm vor ihren Augen, teilte sich und wurde wieder eins. Lange würde sie sich nicht mehr aufrecht halten können.


  «Zieh Jasmin die Jacke aus», befahl Thaddei.


  Fahrni wandte sich ihr zu. Er schien begriffen zu haben, dass er ihr gegenüber keine Gefühle zeigen durfte. Als er jedoch nach dem Reissverschluss griff, streiften seine Finger ihr Kinn. Die Berührung war so zärtlich, dass sich ein Kloss in ihrem Hals bildete. Die langen Wimpern senkten sich über seinen himmelblauen Augen, blieben einen Moment lang auf seinen geröteten Wangen liegen, bevor er die Lider langsam wieder hochklappte. Ihr war, als hätte er sie gestreichelt.


  Fahrni streifte ihr die Kapuze ab. Kalte Luft traf auf ihre Kopfwunde. Sie linderte das Pochen, das sie seit Thaddeis Stichen verspürte. Eine eisige Brise strich ihr um den Nacken und liess ihren Blick wieder klar werden. Dort, wo das Seil ihren Hals berührte, brannte die Haut.


  «Und jetzt die Handschellen», sagte Thaddei. «Los, schneller! Jasmin, die Hände auf den Rücken.»


  Fahrni nahm seine Handschellen vom Gürtel und legte sie um ihre Handgelenke. Er schluckte, als er die Wunden sah, die die Kabelbinder hinterlassen hatten. Behutsam liess er die Hand-schellen einrasten. Anschliessend zog er Meyer auf Thaddeis Befehl die Jacke wieder an.


  Meyer fluchte in Gedanken. Jetzt hatte sie keine Möglichkeit, einen Finger unter die Schlinge zu legen, wenn Thaddei zuzöge. Ohne die Arme zu Hilfe zu nehmen, würde sie zudem kaum das Gleichgewicht halten können, sollte sich eine Gelegenheit ergeben davonzurennen. Bei einer Hausecke sah sie einen Schatten, der sich bewegte, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie mahnte sich zur Ruhe, damit sie genügend Sauerstoff durch die Nase bekam.


  Auch Thaddei hatte den Schatten bemerkt. Mit kaum unterdrückter Wut wies er Fahrni an, ihm das Mikrophon und die Ohrstöpsel zu montieren. Wie eine Rettungsleine umklammerte er das Seil in seiner Hand.


  Die Geräusche um sie herum wurden immer deutlicher. Eine Gestalt huschte über eine Wiese, weiter vorne knackte ein Zweig. Thaddei suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, schien aber zum Schluss zu kommen, dass der Liftschacht die beste Deckung bot.


  Aus der Dunkelheit erklang Cavallis Stimme.


  «Fernando, hier spricht Cavalli. Kannst du mich hören?» «Mach, dass du wegkommst», flüsterte Thaddei ins Mikrophon.


  «Wir wissen, dass Jasmin Meyer und Tobias Fahrni bei dir sind.»


  «Halt ’s Maul!», zischte Thaddei. «Und hör mir zu! Ich will, dass mein Wagen repariert wird. Hast du verstanden?»


  «Ja.»


  «Ausserdem brauche ich meine Koffer.»


  «Wir haben sie in deiner Wohnung gefunden.»


  «Dann bring sie her! Und zwar sofort.»


  «Ich werde den Befehl gleich weiterleiten.»


  «Gut. Ich warte.»


  «Fernando, was … »


  «Ruhe! Ich will keinen Ton von dir hören, bis meine Koffer da sind. Und versuch ja nicht, mich zu hintergehen. Weder Jasmin noch Fahrni überleben es, wenn du auf mich schiesst.» Er beschrieb die Schlinge um Meyers Hals und richtete die Pistole auf Fahrni.


  «Du wirst deine Koffer bekommen.» Cavalli verstummte. Ausser Motorengeräuschen war kaum etwas zu hören. Ab und zu ging ein Fenster auf, doch die meisten Bewohner bekamen nichts mit von der Aktion. Die Siedlung wirkte wie ausgestorben. Doch Meyer wusste genau, wie viele Grenadiere hinter den Gebüschen lauerten. Schliesslich war sie selbst Mitglied der Einsatzgruppe Diamant, wenn auch nur im Personenschutz tätig. Sie fragte sich, ob der Einsatzleitung klar war, dass Thaddei alles mithören konnte.


  Das Warten zehrte an ihren Kräften. Sie spürte keine Vibrationen mehr unter ihren Füssen, was den Schluss nahelegte, dass der Trambetrieb eingestellt worden war. Sie schätzte, dass es bereits nach Mitternacht war. Vermutlich mussten die Koffer bei der Spurensicherung geholt werden, nur so konnte sie sich erklären, dass sie noch nicht eingetroffen waren. Thaddei schien die Verzögerung nichts auszumachen. Er stand bockstill zwischen Fahrni und ihr, ohne ein Zeichen von Müdigkeit zu zeigen. Meyer fragte sich, ob er wirklich glaubte, man würde ihn entkommen lassen.


  Von weitem war ein Schleifen zu hören, als die beiden Koffer über den Pflastersteinweg gezogen wurden. Mit Sicherheit bewegte sich Cavalli absichtlich so laut, damit er Thaddei nicht erschreckte.


  «Fernando», rief er. «Die Koffer sind hier.»


  «Bring sie näher!»


  Cavalli trat aus dem Dunkeln, an jeder Hand einen Koffer. «Näher!», befahl Thaddei. «Stop! Stell sie hin.»


  Cavalli stand nun rund fünfzig Meter entfernt. Meyer konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.


  «Zieh die Jacke aus!», wies Thaddei ihn an.


  Langsam liess Cavalli die Jacke zu Boden gleiten.


  «Und jetzt die Schutzweste. Inklusive Funkgerät.»


  Einen Moment glaubte Meyer, Cavalli würde sich weigern. Doch dann zog er auch die kugelsichere Veste aus. Aus seinem Ohr entfernte er den Stöpsel, den er zusammen mit dem Funkgerät fallen liess. Die daraus resultierende Unsicherheit des Einsatzleiters konnte sich Meyer lebhaft vorstellen. Er hatte keine Möglichkeit mehr, Cavalli zurückzubeordern, obwohl dieser ein zu grosses Risiko einging.


  «Das Hemd», fuhr Thaddei fort, jetzt lauter, da er nicht mehr über Funk kommunizierte. «Unterhemd, Schuhe und Socken.»


  Meyers Herz hämmerte. Unweigerlich stiegen Bilder von Exekutionen in ihr auf. Als Thaddei Cavalli bat, zehn Schritte näherzukommen, wappnete sie sich gegen die Explosion des Schusses. Kurz wagte sie es, in Fahrnis Richtung zu schielen. Auch er schien mit dem Schlimmsten zu rechnen.


  «Leg dich hin», rief Thaddei. «Auf den Bauch! Die Arme ausgestreckt. Gesicht nach unten.»


  Cavalli tat, wie ihm befohlen wurde. Verwirrt beobachtete Meyer Thaddei aus dem Augenwinkel. Sein Verhalten passte nicht zu ihrem Bild von ihm. Machtspiele interessierten ihn nicht. Wenn er Macht ausübte, dann nur, um ans Ziel zu kommen, das er auf keinem anderen Weg erreichen konnte. Lange sagte er nichts mehr, sondern schien abzuwarten. Sie fröstelte. Die Temperatur war unter den Gefrierpunkt gefallen, trotz Daunenjacke und glühender Kopfwunde begann sie zu frieren.


  Plötzlich begriff sie, was Thaddei vorhatte. Er würde Cavalli erst in seine Nähe lassen, wenn dieser vor Kälte wie erstarrt war. Thaddei überliess nichts dem Zufall. Er plante jedes Detail. Offenbar konnte er auch improvisieren. Fieberhaft überlegte sie, wie sie die Lage zu ihrem Vorteil nutzen konnten. Wenn Cavalli die Koffer brachte, wären sie für einen kurzen Moment zu dritt. Im Gegensatz zu Thaddei wusste sie, dass Cavalli nicht kälteempfindlich war. Er würde mühelos eingreifen können, wenn sich die Gelegenheit böte. Doch diese ergäbe sich nicht von alleine.


  Ob sie sich fallen lassen könnte? Sie müsste rasch genug handeln, um Thaddei aus dem Gleichgewicht zu bringen, sich aber nicht so weit in die Schlinge fallen lassen, dass sie ihr Leben gefährdete. Fahrni hatte den Strick gesehen. Er wusste, wo er ihn lockern musste. Wäre er schnell genug? Wenn sie Thaddei in Schieflage brächte, würde die Hand, die die Pistole hielt, nach oben zeigen, weg von Fahrnis Kopf. Zu dritt müssten sie es schaffen.«Steh auf!», befahl Thaddei.


  Langsam stützte sich Cavalli auf die Hände. Seine verletzte Schulter protestierte mit lautem Knacken. Er schätzte, dass er eine halbe Stunde auf dem Boden gelegen war. Er staunte, dass niemand versucht hatte, Kontakt zu Thaddei herzustellen. Offenbar hielt Thalmann ihn für zu unberechenbar. Mühsam versuchte Cavalli, auf die Knie zu kommen. Seine Füsse fühlten sich taub an, sein Nacken schmerzte von der ungewöhnlichen Haltung. Als er die Koffer packen wollte, gehorchten ihm die Hände nicht. Erst beim zweiten Versuch gelang es ihm, beide Gepäckstücke hochzuheben. Während er auf den nächsten Befehl wartete, sah er, wie Meyer und Fahrni Blicke tauschten. Meyer sperrte die Augen weit auf, anschliessend sah sie zu Boden. Augenblicklich wusste Cavalli, dass sie etwas im Schilde führte.


  Thaddei starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. Er sah aus, als würde er aufs Tram warten, dachte Cavalli. Keine Spur von Nervosität oder Ungeduld. Was ging in seinem Kopf vor? Hatte Meyer ihn während ihrer Gefangenschaft kennengelernt? Wusste sie, was er als nächstes tun würde? Ein Marder schrie irgendwo, das Geräusch erschien Cavalli fast menschlich.


  Als er drei Meter vor Thaddei stand, befahl ihm dieser, die Koffer hinzustellen. Von nahem erkannte Cavalli, wie mitgenommen Meyer aussah. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Mit weit aufgesperrten Augen drehte sie den Kopf in Fahrnis Richtung. Langsam schloss sie die Augen und öffnete sie wieder. Als sie die Bewegung wiederholte, begriff Cavalli, dass sie zählte.


  «Brauchst du sonst noch etwas?», fragte er Thaddei, um ihn abzulenken.


  Meyers Augenlider senkten sich zum dritten Mal.


  «Ich will … » Thaddei brach den Satz ab, als er zur Seite gerissen wurde. «Jasmin!»


  Fahrni reagierte schneller, als Cavalli es für möglich gehalten hätte. Mit dem Unterarm schlug er gegen Thaddeis Hand, so dass die Pistole zum Himmel zeigte. Automatisch holte Cavalli mit dem Fuss aus. Fast zwanzig Jahre lang hatte er aktiv Kickboxen betrieben, die Bewegungen hatte er so verinnerlicht, dass er nicht überlegen musste, wie er seinen Gegner am besten angriff. Er trat Thaddei in den Bauch. Obwohl er wegen seiner steifen Glieder weniger Kraft einsetzte als üblich, entwich die Luft aus Thaddeis Lungen. Die Pistole flog ihm aus der Hand. Als er sich nach vorne krümmte, versetzte Cavalli ihm einen Schlag in den Nacken. Die erste Interventionseinheit kam angerannt, bevor er zum dritten Schlag ansetzen konnte.


  Fahrni beugte sich bereits über Meyer. Er riss ihr die Jacke auf, löste die Schlinge um ihren Hals. Mit ruhigen Händen knotete er ihren Schal auf, um das Klebeband zu entfernen. Leise murmelnd klaubte er ihr mit dem Finger die Stofffetzen aus dem Mund. Zuletzt schloss er die Handschellen auf. Erst dann begann er zu zittern. Als er sie an sich zog, auf dem Boden kniend, liefen ihm die Tränen die Nase entlang.


  «Lass sie los!», schrie Thaddei. «Sie gehört mir!»


  Ein Grenadier riss ihm die Arme auf den Rücken.


  «Jasmin! Hab keine Angst, mir wird etwas einfallen», versprach Thaddei. «Wir schaffen das! Du bekommst deine Werkstatt und den Garten mit den Tomatensträuchern. Die Keramikplatten auch. Halt durch! Ich liebe dich!»


  Meyer versuchte aufzusitzen. Fahrni griff ihr unter die Arme, bis sie so sass, dass sie Thaddei ins Gesicht schauen konnte.


  «Du krankes Arschloch!», krächzte sie heiser. «Mit dir fahre ich nirgendwo hin!»


  Der Schrei, den Thaddei ausstiess, erinnerte Cavalli an den Marder von vorhin.


  «Jasmin! Ich komme zurück, ich verspreche es dir. Ich verlasse dich nicht!»


  «Ich hasse dich!», versuchte Meyer zu schreien. «Bringt ihn weg!»


  Sie wandte sich ab und vergrub ihr Gesicht an Fahrnis Schulter. Bald waren sie umzingelt von Kollegen und Sanitätern, die Cavalli die Sicht versperrten. Thaddei schluchzte verzweifelt, mit aller Kraft versuchte er, sich zu befreien. Seine Schreie weckten die Bewohner der umliegenden Häuser, die verwirrt die Fenster aufrissen. Langsam sammelte Cavalli seine Kleider ein. Rund um ihn herum rannten Grenadiere über die Wiese, Stimmen ertönten aus Funkgeräten. Das Blaulicht der Ambulanz zeichnete in regelmässigen Abständen Muster an die Hauswand. Ein Kieselstein bohrte sich in seine Fusssohle, doch Cavalli spürte ihn kaum.


  Mit seinen Kleidern unter dem Arm liess er sich unter eine Linde fallen, wo er sein Handy aus seiner Jackentasche zog. Er schaltete es an und tippte einen sechsstelligen Code ein.


  Drei Anrufe hatte er verpasst. Alle von Palushi. Vier SMS waren eingetroffen. Ebenfalls von Palushi. Eine MMS.


  Er las die Mitteilungen der Reihe nach. «Vorzeitige Plazentalösung. Sie verliert zu viel Blut.» «Kaiserschnitt in die Wege geleitet.» «Bluttransfusion nötig. Kind nicht in Gefahr.»


  «Alles gut verlaufen.»


  Die MMS stammte von Regina. Cavallis Daumen zitterte, als er die Wiedergabetaste drückte. Das Foto eines Brutkastens erschien. Darin lag ein kleines, dunkelhaariges Bündel.


  «Wir haben eine wunderschöne Tochter», schrieb Regina. «1,9 kg, geb. um 0.14 Uhr. Sie heisst Lily June.»


  «Ushtari» wurde mit Genehmigung von Driton Palushi


  alias BadShipi abgedruckt. www.badshipi.ch


  Übersetzung: Njomza Zeqiri und Vllaznim Ahmetaj«


  Nora Tabani» ist die Hauptfigur der Kriminalautorin Mitra Devi.


  www.mitradevi.ch


  Sie tritt mit Genehmigung der Autorin in diesem Roman auf.


  Petra Ivanov, 1967, wurde in Zürich geboren und lebte während acht Jahren in den USA. Nach der Rückkehr in die Schweiz schloss sie die Mittelschule und die Dolmetscherschule ab. Sie war als Übersetzerin und Sprachlehrerin tätig. Heute arbeitet sie als Autorin, ist in der Erwachsenenbildung tätig und schreibt als freie Journalistin für verschiedene Schweizer Zeitungen.
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